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Bormort. 


Bor mehr al3 Hundert Jahren hat Gatterer in Göttingen 
zum Gebrauche feiner Vorlefungen ein Lehrbuch der Genealogie 
geichrieben. Seitdem hat diejer Gegenjtand, abgejehen von 
- einigen enchflopädifchen Arttfeln und einigen auf den praftischen 
Betrieb familiengejchichtliher Studien gerichteten Amweifungen 
und Behelfen, feine fyitematifche Behandlung mehr erfahren. 
Vielmehr find jelbft die noch biS etwa in die Mitte des Jahr- 
hundert3 hie und da fortgejegten VBorlefungen über Genealogie 
an den Univerfitäten ganz außer Gebrauch gefommen. Cnölich 
it auch in der Litteraiar, wie im Unterricht, alle genealogijche 
Srundlegung geichichtlicher Entwicelungen, oft bis zur voll 
ftändigiten VBernadläffigung jelbjt des einfachiten Yujamımen- 
hangs von Generationen und YSamilien, aufgegeben worden. 

Sndem ich den VBerfuch gemacht habe, die Genealogie als 
Wiffenfchaft in ihren gefammten Beziehungen zu biftorifchen, 
gejellichaftlichen, jtaatlichen, rechtlichen und vor allem auch natur- 
wijjenjchaftlichen Fragen und Aufgaben Tyitematifch darzuftellen, 
muß ich e8 dem Lefer des Buches felbjt überlaffen, ji ein 
Urteil über den bemerften Mangel jeßiger und über die zu 
erwartenden Ausfichten und Vortheile fünftiger Studien in diejer 
Nichtung zu bilden. 

Wenn man indeffen nad den Urjachen forjchen wollte, 
welche den Fortichritt deg genealogischen Studiums hauptjächlich 


16% Vorwort. 


verhinderten, fo dürfte man nicht leugnen, daß diejelben au 
zum großen Theile in der Art und Weile der Behandlung diejer 
Disziplin zu juchen waren. Sie ift zweimal im Laufe ihrer 
litterarifchen Entwieklung auf Abwege gerathen, dur Die fie 
Dienerin thörichter VBorurtheile geworden ift. Die genealogijche 
Gelehrjamfeit Hat zuweilen dem Schwindel politifcher und per= 
fönlicher Eitelfeit nachgegeben und ift zum amndernmal zu einem 
Spielzeug unfritifcher Liebhabereien herabgefunfen. Manche 
haben behauptet, daß felbit bedeutende Familien durch faljche 
genealogijche Lehren zu politifchen Irrtdümern verleitet worden 
jeien, und andere haben auf die Gefahren aufmerfjam gemacht, 
welche dem Ernit der Wiffenfchaft durch den Dilettantismus 
eines der Gefchichte verwandten Studiums drohen fünnten. 


Sndejfen find Abwege auch bei der Gejchichte anderer groger 
Diseiplinen, wie etwa Aitronomie und Chemie, wahrzunehmen 
geweien. Wird es heute jemand einfallen, die Berechnung der 
Nativitäten, oder die Soldmacherfunit, die jelbjt von den größten 
Gelehrten betrieben wurden, zu einem Vorwurf gegen _ Dieje 
Willenjchaften jelbjt auszubeuten? Wenn fich aber in angejehenen 
biographiichen Werfen etwa von einem Wanne, wie Philipp 
Spener, eine im jeder anderen Beziehung zu rühmende Dar- 
jtellung findet, in der jedoch nur feiner genealogifchen Ber- 
diente eben mit feinem Worte gedacht tjt, jo muß man ver: 
muten, dag diefer Wifjenjchaft in einem großen Streije der ge- 
lehrten Welt die ihr gebührende Würdigung nicht mehr zu 
Theil wird. 

Und dennoch ift man in mannigfachen Zweigen piycholo- 
gifcher und natunwiffenichaftliger, jowie jogiologijcher Disziplinen 
heute ohne Zuthun des hiftorifchen Betriebs mehr und mehr in 
einer genealogijchen Richtung thätig. Bon Vertretern eben diejer 
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Wiffenfchaften find Würnfche ausgefprochen worden, mehr hilto- 
riiches Material zu befigen, um die Aufgaben löjen zu können, 
die fi von ihrem Standpunkte erheben. Ich leugne nicht, daß 
zunächit meine Hoffnungen eben auf diefe Streije am meijten 
gerichtet find, wenn ich erwarte, daß den genealogijchen Studien 
ein neue3 Zeitalter fich eröffnen werde und mülfe, 


Bis dahin fan man indeffen jenen Beitrebungen nicht 
genug Danf und Aufmerffamfeit zuwenden, welche in jelbjt- 
gewählter Thätigfeit umd durch private Veranftaltungen fich be 
mühen, dem genealogifchen Studium Arbeiter und Freunde zu 
erwerben, wie die beiden Vereine „Adler“ in Wien und „Herold” 
in Berlin, welchem leßteren ich diefes Werk feit Jahren zugedacht 
habe und hiermit auch zueigne. Möchte das gute Beifpiel, welches 
in diefem Augenblicke in Berlin durch die von der Adelsgenojlen- 
Ichaft veranftalteten VBorlefungen über Genealogie gegeben worden 
ift, recht befruchtend wirfen! Im nicht allguferner Zeit werden fich 
ja doch Regierungen, die für die Intereffen der Willenjchaft 
thätig find, entfchliegen müfjen, da die Scheuleder der Faful- 
täten au durchbrechen und etwas für die Wiederaufnahme genealo- 
giiher Studien zu thun. 


Bon meinem Theile fann ich die Gelegenheit nicht vorüber- 
gehen laflen ohne zu befunden, daß ich bei zahlreichen Vertretern 
willenjchaftlicher Zweige, deren ich in vielen einzelnen Fällen 
anerfennungsweife zu gedenfen hatte, und die ich bitte, hier ein 
für allemale meinen Danf entgegen zu nehmen, auch heute |chon 
ein jehr entjchiedeneg Intereffe für die Tragen wahrgenommen 
habe, zu deren Lölung die Genealogie einiges beitragen möchte. 


Auch fand mein Berjuch bei einem jungen tüchtigen Vor: 
fampfer genealogischer Forfhung, Ernit Devrient, mitarbeitende 
Theilnahme. 
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Und fo geht diefer genealogifche „Satterer“ nach hundert 
Sahren neuerdings mit Wunjch und Erwartung in die Welt, im 
nächiten Sahrhundert doch noch eine Nenaiffance zu jehen. 


Rom, im December 1897. 
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Begriff der Genealogie. 


Die Erfenntnis von dem Zufammenhange lebender Wejen in 
Folge von ZJeugungen der einen und Abjtanımung der andern fanıı 
im allgemeinften Sinne als die Grundlage alles dejlen angefehen 
werden, was unter Genealogie zu veritehen ift. Sie umfaßt in 
diefer weiten Bedeutung des Wortes die gefanmte gejchlechtlich 
fortgepflanzte Thierwelt und findet ihre Anwendung in Bezug auf 
alle Gattungen und Arten derfelben. Für die objektiv wiljen- 
Ichaftliche Betrachtung bietet fich jedes gefcylechtlich erzeugte Wefen 
als Gegenftand genealogiicher Forfehung dar und jede Erforfchung 
des Lebens erlangt unter diefem Gefichtspunfte den Charakter einer 
genealogischen Wiljenfchaft. ndejjen ergiebt fich zwijchen den 
Dbjeften der auf Zeugung und Abftammung gerichteten genea- 
Llogiichen Betrachtung ein wefentlicher Unterfchied in Folge des 
Bewuptieing des Zufammenhangs zwilchen Erzeugern und Erzeugten. 
Das TIhier erkennt jeine Eltern vermöge des Bedürfnifjes der eigenen 
Lebenserhaltung während eines Zeitraums, dejfen Dauer von der 
Höhe der Entwielung feiner Gattung abhängig ift, aber exit beim 
Menjchen beginnt eine von dem unmittelbaren Trieb des Lebens 
- mmabhärtgige Erfemmtnis des Zufammenhangs zwijchen Eltern und 
Kindern: Su der Stufenfolge organiicher MWejen gelangt man endlich) 
zu gemwilfen Arten von Menfchen, welche fich durch das allgemein 
vorhandene genealogilche Bewußtjein von den Thieren und wahr- 
iheinlich auch von andern Arten deutlich unterscheiden laflen, Die 
nach Jonftigen Eigenschaften ihnen menichlich nahe verwandt ex- 
jcheinen mögen. Eine fichere anthropologiiche Kenntnis davon, bei 

1* 
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welchen Arten von Menjchen, unter welchen Nalfen und Himmels- 
jtrichen das genealogische Bewußtjein fich entwidelte, ift zur Zeit 
nicht vorhanden. Man fanıı mur jagen, daß überall da, wo ftd) 
unter Menjchen Erinnerungen an vergangene Menjchen bewahren, 
genealogisches Bewußtjein vorhanden ift, und daß daher die ältejten 
geichichtlichen Ueberlieferumgen, die bei ven verjchiedeniten Völkern ge- 
funden wurden, meiftens genealogifcher Natur waren. Die Genealogie 
im engeren und eigentlichen Sinne jet mithin das Borhandenfein 
des genealogiichen Bewußtfeins jener bejonderen Wejen voraus, 
deren Zulammenhang unter einander auf Erzeugung und Abjtanı- 
mung erfannt werden fol. Die Genealogie als Wiflenschaft fann 
nur von denjenigen Xebewejen gedacht werden, die die Borjtellung 
von Eltern und Kindern in der Bejonderheit der Fälle zu erhalten 
gewußt haben. Gie jet voraus, daß das Jmdividuum in feiner 
Abitammung von mdividuen erfannt worden ijt und begnügt fi) 
nicht mit einer Grfenntnis des Zujammenhangs und der Ent- 
widlung von Arten überhaupt. 

Sm ©egenlaße zu dem Gattungsbegriff und feiner Evolution 
steht die Genealogie auf dem mdividualbegriff und alle von ihr 
zu beobachtende Entwicdlung fanı nur im collectiven Sinne ver- 
ftanden werden. Sie hat es nicht mit dem Menjchen überhaupt, 
jondern mit den gejchichtlich handelnden, durch HYeugungen fortge- 
pflanzten Berfonen zu thun, die fi) des Zujfammenhanges von 
Eltern und Kindern bewußt geworden und zur Grfenntnis einer 
Reihe zeitlich entwidelter Thatfachen gefommen find, welche durc) 
die Geburt und den Tod jedes einzelnen Sndividuums Deutlich 
erfennbar begrenzt find. Sm diefer Abfolge von Ereigniffen bilden 
fich die Erinnerungen des gejchichtlihen Menjchen als Wirfungen 
von Lebensaltern oder Generationen, und das ich erhaltende und 
itetS erneuernde Bewußtfein von Abjtammungsreihen, die Erkenntnis 
immer wiederholter und neu geborener Generationen von Bätern, 
Söhnen und Enfeln ift himmwieder das Kennzeichen von gemiljen 
Menfchenarten, die man zum Unterjchiede von allen andern Xebe- 
wejen den Geichichtsmenfchen nennen darf. Wo immer der Natur: 
forscher in Nüdjicht auf die Eigenschaften der gelannnten Thierwelt 
das umterfcheidende in den Arten aufjuchen und feititellen mag, 
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unter allen Umftänden wird er an eine Grenze gelangen, wo das 
genealogijche Bewußtiein unter den Menjchenarten zuerit auftritt 
und die Erfenntnis der Gefchlechtsreihen im Gegenlaße zur Thier- 
welt in lebendiger Vorjtellung forterbt. Kann er in den natür- 
lichen Borgängen der Fortpflanzung zwilchen den gejchlechtlichen 
Zeugungen feinem wejentlichen Unterfchied bemerfen, jo tritt in 
den Bewußtwerden des gemealogiichen Begriffs ein moividuum 
hervor, deilen Wirfungen mit denen feiner andern Art von Yebe- 
wejen vergleichbar find. m diefem Sinme erjcheint das Auftreten 
des genealogischen Bewußtjeins unter den Menichen nicht bloß als 
ein Hilfsmittel, welches die geichichtliche Erinnerung begleitet oder 
erleichtert, Sondern vielmehr alS die Uriprungsquelle alles gejchicht- 
lichen Lebens und Denfens. 

E3 ift daher ganz richtig, wenn Ichon der alte Gatterer, der 
jich rühmen durfte, der erfte gewejen zu fein, welcher ein Iyitena- 
tifches Buch über die Genealogie gefchrieben, fagte: „Genealogie 
gab es eher unter den Menfchen als Gejchichte.” Und mit gleichem 
Kechte hob er es als bejonders merkwürdig und bezeichnend ber- 
vor, daß man, fobald der Gedanfe von Genealogie in der Menichen- 
jeele erwacht war, jofort darauf verfiel, Stanmmntafeln der 
Götter zu machen, bevor man noch Stammtafeln der Wtenfchen be- 
jaß. GSelbit die Weltjchöpfung, die man perjonifizixte, fonnte nur 
genealogifch gedacht jein; in der That eine frühzeitige Ahnung 
der Bölfer davon, daß bier etwas notwendiges und gejeßliches zu 
Grunde liege, welches feinen anderen hiftorifchen Vorftellungen und 
Erimmerungen in gleichem Mate zuzufommen jchien. Denn was 
man auch von Menschen und ihren Erlebniffen und Handlungen 
jonft willen und erzählen fonnte, etwas gleich ficheres, jtet3 wieder- 
fehrendes, durchaus gejeßmäßiges, wie Geburt und Tod, wie die 
Aufeinanderfolge der Gejchlechter, wie Zeugung und Abjtanimnung 
it bei Beobadhtung aller den Menichen betreffenden und vom Thun 
der Menfchen abhängigen Ereigniffen nicht zu erfeimen gemwelen. 
Seit den urweltlichen Zeiten des entitandenen menjchlichen Bewußt- 
jeins drängte fich die genealogilche Erfenntnis als ein etwas der 
Erfahrung auf, das fich alS dauerndes im MWechjel der Erjcheinun- 
gen eriweijen mußte. SYı diefem Stimme gehörte die Genealogie zu 
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den ältejten Erfahrungen des Menichengejchlechts, denen in Der 
Einfachheit ihrer Säbe der Charakter einer Willenschaft nicht ab- 
aujprechen war, denn was fie fejtjtellte, beruhte auf der allgemeinen 
und unbedingten Giltigfeit ihrer Erfenntnifje, gleichivie die Wahr- 
heiten des Sternenlaufes und die Beobachtungen an Sonne umd 
Mond. Gleichiwie fich die aftronomishen Wiffenfchaften als Erb- 
theil der älteften VBölfer aus der Beobadhtung des Weltalls er: 
geben haben, jo entiwidelte fi) die Genealogie als ein Ergebnis 
der Betrahtung des menschlichen Dajeins. ES bedarf nicht exit 
des Himweiles auf das Schriftthum, das feit Mojes zu Gebote 
teht. | 

Die Genealogie ift in diefem urjprünglichiten Sinne mithin 
die Wifjenfchaft von der Fortpflanzung des Gejclecht3 in jeinen 
individuellen Erjcheinungen. Sie erhält ihren vollen Suhalt 
und ihr eigentliches Gepräge dur die Beobachtung eben des in 
jeinen perjönlichen Zeugungs- und Abjtamnmmgsverhältniijen 
erfannten Menfchen jelbjt, der in Nüdficht auf jeine phyfiichen, 
geiftigen und gejellichaftlichen Eigenjchaften einer Reihe von Ver- 
änderungen nnterliegt, deren Erfenntnis im einzelnen zwar zu den 
Aufgaben anderer jelbjtändiger Wiljenszweige gehört, an deren 
Grenzen jedod die Genealogie diejenigen Urjachen und Wirkungen 
unterfucht, welche ji) anf Zengung und Mbjtanımung des Sudi- 
viduıms in feiner Vefonderheit beziehen, | 


Stellung der Genealogie in den Mifjenfchaften 
überhaupt. 


Eine jehr verfchiedene Bedeutung gewinnt die Genealogie 
durch ihre Beziehungen zu der Gelammtheit der Wiljenszweige. 
Auf fich Telbit geftellt und im fich beruhend erjcheint die Genealogie 
nur da, wo fie in der Darjtellung lediglich die Thatfachen indi- 
vidueller Zeugungs- und Abftammungsverhältniffe beritcichtigt. 
Wenpet te fich Dagegen zur Betrachtung der Natur und des Wejens 
der Erzeugten, jo tritt fie in vielfache Beziehungen zu einer Neihe 
von Wiffenschaften, deren Unterfuchungen fich nur zum Theile mit 
den Aufgaben der Genealogie deden werden, denen fie jedoch 
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überall Hilfswifjenfchaftlich zur Seite jtehen fan. So Takt fid 
die Genealogie ihrem Begriff und Wejen nach in zwei Haupt- 
ichtungen gliedern, je nachdem man ihre formale Seite in Der 
tachweifung thatfächlicher Gejchlechtsverhältnifje ins Auge faht, oder 
aber ftoiflich und inhaltlich die Beziehungen unterfucht, die fie zu 
andern Wiljensgebieten darbietet. | 

Sm erjterer Nücjicgt — man mag den Ausdrud formaler 
Genealogie, wenn er auch nicht jehr bezeichnend ijt, der Kürze und 
Bequemlichkeit wegen nicht misbilligen — handelt es jich um Dar- 
stellung von Abitammungsverhältnifien und VBerwandtichaften einer 
gewiffen Anzahl perfönlich zu bezeichnender Menfchen in auffteigen- 
den und abjteigenden Zeugungs- oder Geichlechtsreihen. Bei Diejer 
ein für allemale wichtigiten, grundlegenden Thätigfeit fommt «3 
in der genealogischen Wifjenichaft zunächft darauf an, die dur) 
Zeugung und Abftammung bedingten Berhältniffe von bejtimmten 
Berjonen zu beitimmten Berfonen richtig zu erfenmen und Flar 
nachzumweilen. Mean gelangt auf diefem Wege zu einen Syjtem 
von reihenweis fortichreitenden, aufjteigenden oder abjteigenpen 
Linien, aus welchen fich der Begriff der Generationen entwicdelt. 
Sn diefem eigentlichen und befonderen Sinne fällt der Genealogie 
die Aufgabe zu, die Vieldeiten menschlicher Zeugungsafte unter ein- 
heitliche Gefichtspunfte des Abjtanımungsverhältnifies von be= 
jtinmten Menfchenpaaren zu bringen, welche in ihrer zeitlich be- 
grenzten Wirkfamfeit als Urheber von beftimmt bezeichneten, eben=- 
falls zeitlich begrenzten durch die gleiche Abftamnung geichwilter- 
lich vereinigten Berjonen erfannt find und in immer neu fich bilden 
ven Neihen zu Stammeltern eimes im Zeitenftrom steh fortent- 
wieelnden Gejchlechts werden. Die Genealogie bejchäftigt fich in ele= 
mentarer Arbeit zunächjt mit dem Öenerationsbegriff als Ausflug 
unmittelbar nachzumweifender Zeugungen und kann zunächit von Der 
Frage abjehen, inmiefern auch im weiteren Simme von Gene- 
tationen gejprochen werden fann, bei denen aus zeitlich zufammen- 
fallenden Lebenswirffamfeiten gleichfam auf eine Stammvaterichaft 
idealer Art und auf eine Zufanmtengehörigfeit von Abftammungs- 
reihen geichloffen werden fann. Am weiteften Sinne des Begriffs 
fällt die VBorjteluing von Generationen aus dem Rahmen gene- 
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alogischer Nachweilung felbitverjtändlich Heraus, beruht eigentlich 
auf der Hypotheje einer Abftammung von einem Elternpaar und 
erhält ihre Bedeutung erjt in ihrer Anwendung auf anderen S* 
bieten biftorifcher Ericheinungen. 

Sudeflen find die. Aufgaben, welche der Genealogie jchon chi 
ihrer unterjten Stufe in dem Nachweife bloßer Zeugungs- und 
Abftammungsverhältnifje geftellt find, fcehwierig genug zu erfüllen. 
Denn das Erinnerungsvermögen der Menjchen ift in Bezug auf 
diefe ohne Zweifel natürlichiten Vorgänge, auf denen ihr Dafein 
doch beruht, wenngleich bejjer als bei den Thieren, doch im ganzen 
und großen ebenfalls ein außerordentlich geringes und ungewiljes. 
Die fichere Kenntnis von Abftammungsverhältniffen fegt nicht nur 
einen hohen Grad erlangter ethijcher Kultur, fondern auch den 
ausgedehnten Gebrauch der Schrift voraus. Dhme dieje, giebt es 
fo wenig eine Genealogie, wie eine Gejchichte, diefe vielleicht noch 
eher, al3 jene. Aber auch das jchriftliche Zeugnis ift nur ein, 
wenn auch umentbehrlicher Nothbehelf in genealogiichen Dingen, 
jobald man denjelben in größerem Umfange nacgeht. Das Er: 
innerungsvermögen in Bezug auf Abjtanmungsverhältnilie reicht 
bei den Menjchen bis zu den Großeltern und in bejonders günftigen 
Berhältnilfen bis zu den Urgroßeltern. Die mründliche Weber: 
lieferung famı ganz zuverläffige Mittheilungen über einzelne Linien 
von Vorfahren darbieten, aber für die Erfenntnis von Gefchlecht3- 
reihen reicht fein Gedächtnis aus. Und jelbit das jchriftliche Zeug- 
nis unterliegt einem gewiffen Sfepticismus in genealogijchen Dingen, 
der troß felbjtverftändlicher Anwendung aller jener Mittel und 
Methoden, die man in den geichichtlichen Wiffenfchaften überhaupt 
bejigt, vermöge der eigenthümlichen Itatur genealogiicher Thatjachen 
unbefiegbar lein mag. Troß aller Feinheiten geichichtlicher Unter- 
juchung, teoß aller Fortichritte des hiftorifch-kritifchen Geiftes unferer 
Zeit, wird der Öenealog immer nur Säbe auszufprechen vermögen, 
zu deren Aımahme die Bereitwilligfeit des Glaubens und Ber- 
trauens gehört. Zu einer eraften Wilfenfchaft, die ji auf den 
Standpunkt des erperimentellen Beweiles befände, faın es Die 
Genealogie nicht bringen, da fie Geheinmifje in ich verbirgt, Die 
feine Kritif enträthieln faın. Der verbreitete Hochmuth des hifto- 
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riichen Calcul3 fommt ficherlich nie öfters zu Falle, als jelbjt bei 
den forgfältigft erforichten TIhatjachen diefes menschlich jo un- 
ficheren Gebietes. Dbd die genealogiiche Wiflenichaft aus fich jelbit 
herauszu Methoden vorzudringen vermöchte, nach welchen ihre dunfeht 
Seiten mehr zu erhellen wären, dies erfordert eine Weberlegung, 
die weit jchwieriger fein wird, als die handwerfsmäßigen Gröürte- 
rungen über Geburtszeugnifje und Sterberegifter. 

Sndem fich die wifjenichaftliche Genealogie diefe weit iiber 
das Gebiet ihrer formalen Aufgabe hinausjchreitende Frage vor- 
legt, steht fie mitten in den Beziehungen, die fi) ihr aus Der 
jtofflichen Betrachtung ihrer Gegenjtände zu den mannigfaltigiten 
Zweigen hijtorifcher, politischer und naturwiffenschaftlicher Disziplinen 
ergeben werden. So lange fie auf dem Standpunkt der formalen 
Feititellung der Zeugungs- und Abjtammungsverhältnilfe jtehen 
bleibt, brauchten fich ihre Ergebniffe wenig von einander zu unter 
jcheiden, fei es, daß fie fich mit menschlichen »der thieriichen yndi- 
viouen bejchäftigt; indem fie aber daran geht, die natürlichen und: 
qualitativen Veränderungen derjelben mit zu beobachten, erhebt fie 
fih zu einer Wiffenichaft vom Menfchen und feiner Gefchichte im 
Belonderen. Auf diefem Wege erfteigt fie den Gipfel ihrer Einftcht 
in der Erfemmtniß der individuellen Unterjchiede der fich Fort- 
pflanzenden Gejchlechter, und betheiligt fich auf diefer Höhe ihrer 
Forihungen an der Lölung von Fragen, die von den verjchiedeniten 
Seiten her wifjenschaftlich angeftrebt wird. Sie wandelt auf den 
Grenzlinien des geichichtlichen und maturwiflenschaftlichen, wie des 
jtaats- und rechtswillenschaftlichen Gebiets. Will man fie al$ 
Hilfswilfenjchaft bezeichnen, To verfteht fich dies im weiteiten Um- 
fange der Disziplinen des jogenannten Natur- und Geifteslebens. 
sudem jte fich dem mannigfaltigiten Willenjchaftsgebieten anzu 
jchmiegen und zu unterordnen vermag, untericheidet fie fich jedoch 
in ihrer Art von allen übrigen zugleich dadurch, daß fie niemals- 
von dem imdividuellen Charakter ihrer gefanmten Betrachtungen 
abzufehen und abzugeben vermag. Sie befchäftigt fich immer mit 
dent Einzelnen md gejtattet feine VBerallgemeinerung nach Art jener 
Wiffenichaften, die durch die Abftraftion zur Erfenntnis gefeßlich 
feftgeitellter Thatfachen vordringen. Die Genealogie geht von dem 
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einzelnen Fall aus und behandelt auch nur den einzelnen Fall. 
Mas allen Fällen gemeinschaftlich ift, ift michtS als ein leeres 
Schema, eine Form, eine Vorausfegung für Erfenntni$ von Ge- 
jegen, welche vielleicht die Gejchichte, die Gejellfchafts- und Staat$- 
wiljenichaft, wahricheinlich die Biologie und Anthropologie, jeden- 
falls die Phyfiologie und Piychologie auszudenfen und aufzuftellen 
im Stande jein werden. 


Genealogie und Gefchichte. 


em die älteften geichichtlihen Erinnerungen der meijten 
Culturvölfer genealogiicher Natur waren, jo erweiterte fich alsbald 
die Genealogie zur Gejchichte der Völfer jelbit, indem fte in das 
suocengerüfte ihrer Geichlechtsreihen den gefammten Juhalt des 
hiltoriichen Yebens Dderjelben willig und gleichlam umwillfürlich auf- 
nahm. Das genealogische Syitem trat in Goneurrenz mit dem 
der Chronologie und ergänzte das legtere. Auf dem Standpunfte 
der Entwidelung aftronomicher Beobachtungen vermochte die Anıa- 
(iittk Jich auszubilden, die vorherrichend genealogijche Betradhtungs- 
weije fürderte die epiiche Erzählung unter wejentlicher Vernad)- 
fälftgung chronologischer Momente. Die eigentliche Gejchichte fonnte 
jich nicht entwidehr ohne gleichivertige Betrachtung und gleiche 
Bewertung der hronologiichen wie der genealogiichen Grundlagen 
des wirklichen Gejchehens. Wenn fich mun aber die Gejchichte er- 
zählend und berichtend zu immer reinerer Darjtellung der Hand- 
ungen und Wirkungen erhebt und das gejammte Sntereffe auf 
das Gegenftändliche der Entwiclung binleitet, jo büßt die Genea- 
logie ebenfo wie die Chronologie ihre leitende Stellung mehr nd 
mehr eim und finft zur Dienerin, zur Hilfswillenfchaft herab. Im 
diefer Form begleitet fie in Zeiten boher Bervollfommmung den 
geichichtsforichenden eilt fortgejchrittener Nationen und je mehr 
die Kunftgebilde biftorifcher Darftellung verfeinert in der Litteratur 
ericheinen, Ddejto weniger Scheint die Stammtafel noch einen in fich 
ruhenden Werth beiten zu fünnen. Die Genealogie theilt dann 
das Schiejal des chronologischen Schemas, der Annaliftif, welche 
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von einer abgezogenen Wilfenjchaftlichfeit bis zur Verwirrung des 
thatjächlichen vernachläffigt werden Fonnte. 

Smdeljen vermag doch alle Geichichtsbaufunit, jei fte auch noch 
fo jehr auf die rein jachlichen Fragen und Gefichtspunfte gerichtet, 
auch noch jo fehr den politischen, Litterarifchen, culturellen umd 
jozialen Entwiclungen zugewandt, die genealogifche Grumdlage umd 
mit diejer das gemealogiiche Imterefle nicht ganz zu verdrängen. 
Still und in fich gefehrt behauptet die Gefchlechtsfunde zunächlt im 
engen Kreile von Kamilienerinnerungen und da es die Yamilie ijt, 
die fich als Tolche im Gange des Gefchichtstebens mächtiger md 
mächtiger zu regen verfteht, als jolche it der Gemeinde, im Volke, 
im Staate allgemach entjcheidend aufzutreten vermag, jo bräangt 
fie fich der Gefchichtswiflenschaft wieder mit ihrer genealogischen 
Grumdlage bedeutend auf und mötigt den Erzähler von Helden- 
thaten und Geiftesfchlachten, ebenfo wie den Erffärer von Staats- 
einrichtungen, Berfaffungen und Kunftwerfen fich wieder in Den 
Dienjt der Genealogie zu jtellen und ein gutes Stüc von Weisheit und 
Kraft aus dem Mark und den Thaten von Stammpvätern und 
Vorfahren herzuleiten, die wieder nur aus der Ahnentafel erfamnt 
werden konnen. 

Das Verhältnis, in welches die Genealogie zur Gefchichte fich 
jtellt, ijt äußerlich genommen leicht verjtändlich und in hilfswifjen- 
Ichaftlichem Sinne im allgemeinen nicht unbeachtet geblieben; aber 
indem ich die genealogiichen Fragen im Hinblide auf das, was 
der Sohn vom Vater, die abjteigenden Gejchlechter von den Por: 
fahren überfonmen haben, mächtig in den Aufbau geichichtlicher 
Urlachen und Wirkungen hineinfchieben, befindet fich die Fordhung 
auf einen Gebiete, welches zu größerer Erhellung aufzufordern 
iheint. Daß alles menjchliche Wollen umd Thun aus Uuellen 
fließt, die in einem gemealogifch zu exforfchenden Boden liegen, 
fann wol an feiner Stelle von dem Gejchichtsforicher verfannt 
werden, wenn aud) eine Grfenntnis einzelner Umftände im Diefer 
Beziehung Jchwierig, zuweilen unmöglich fein mag. ber die Ge- 
I"hichte darf von der Genealogie Aufflärungen erwarten, die viel- 
leicht noch mehr nach dem zu beurtheilen find, was fich als uf- 
gabe darftellt, als was darin beveitS geleiftet worden fein mag. 
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Die mannigfaltigften Erfheinungen des geichichtlicheu Verlaufs der 
Dinge im Staat und in der Gefellfchaft, wie in der Litteratur 
und Kunft find Wirkungen nicht nur von einer Berfon md nicht 
nur von einer Neihe gleichzeitig lebender Menjchen, JFomdern 
auch Ergebniffe der Thätigfeit einer Arzahl hintereinander auf- 
tretender Generationen, die fi), weil Väter, Söhne und Enkel in 
einem geiltigen wie förperlichen Zufammenbange jtehen, nur als 
Produkte genealogilch wirfender Kräfte erfaffen lajfen. Der Elare 
Begriff des gefchichtlichen Werdens ergibt fich aus dem, was durch 
die fich Fortpflanzenden und erneuernden Gejchlechtsreihen hervor- 
gebracht worden ift, was von den einen erworben und erlangt, 
von den andern übernommen und am’s Ende geführt worden ijt. 
Keine gejchichtliche Betrachtung fann von dem Zufammenmwirfen der 
in Ramilie, Stamm und Bolf verbumpdenen und in gemwifjen geiea- 
logifch Feitzuitellenden Verbindungen thätigen Berjönlichfeiten ab- 
jeben; alle Gefchichte ift Familien-, Stamm- oder Bolfsgejchichte 
und fan als folche den Begriff der Generation nicht entbehren. 
Der Familienftammbaun theilt fich nach der Abfolge von Eltern 
und Kindern und verzweigt fich nach den von den Gejchwiitern 
ausgehenden Linien und der Stammbaum des Bolfes jchreitet in 
Generationen fort, welche als ein ideales Schema für die Gefanmt- 
heit der in Familien, Stämmen und Völkern vereinigten Meenfchen 
gedacht werden, aus welchen jedoc die Genealogie nur einzelne 
durch PVeriönlichkeit ausgezeichnete Beitandtheile daritellend heraus- 
greift. Se beitimmter jich aber der einzelne Stammbaum als 
Typus der bijtorifch wirffamen Generationen erfaflen läßt, Deito 
jicherer wird er dem Hiftorifer als Grundlage für jeine Beob- 
achtung der Entwicklung gelten dürfen. Der geichichtliche Prozeß 
Ichreitet generationsweife fort und findet jein zeitliches Maß in den 
genealogiich erfeinbaren Gejchlechtsreihen bejtinmmter Berjonen md 
nantentlich feitzuitellender Abftanımungen. Sp mannigfaltig auch 
der Begriff der Generation von den verjchiedenften Wiljenjchaften, 
bald von der Statiftit und Bevölferungsiehre, bald von der Bhilo- 
jophie der Gejchichte, bald von der Zoologie und Anthropologie 
gefaßt werden wollte, eine filhere Grundlage erhält derjelbe mur durch 
die Genealogie, denn er bedeutet nichts anderes al3 das durch den 
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Stammbaum perjönlich ausgefüllte Schema der menschlichen Zeut- 
gungen und Fortpflanzungen. Jr Ddiefer abgezogenen den realen 
Zufammenhängen der einzelnen Kamilien eutnommenen Bedeutung 
bietet der Begriff der Generation dem Gefchichtsforicher den ficheren 
Megweifer, welchen der alte Weltweife jchon mit dem Gabe 
bezeichnete: Der Menjch ift das Maß aller Dinge. 

Smdellen ift die Beziehung der Genealogie zur Gejchichte 
feineswegs durch die Erklärung dejlen, was man die Generations- 
Tehre nennen darf, erichöpft. Und obwol Hanke der “pee einer 
generationsweilen Entwidlung die grundlegende Stellung gefichert 
hat, jo bezeichnet Diejes Ziel genealogijcher Studien doch mehr 
die Aufgaben gejchichtlicher Zufunftswifjenfchaft, als die gewohnten 
Beziehungen des wiljenjchaftlichen Betriebes. Dagegen ilt die 
Genealogie in ihrer Bedeutung für die politiiche Geichichte zu allen 
‚Zeiten im wejentlichen richtig erfannt worden. Der Zujammen- 
hang genealogifcher und politiicher Dinge ift dem Erzähler von 
Meltbegebenheiten flar gewejen, jo lange es Bolfshäupter und 
Herrjchergejchlechter gegeben bat, und fo lange jtändijche Gliede- 
rungen von was immer für einer Art, führende Berfönlichkeiten 
untericheidbar machten. Die Staatengejchichte fann jo wenig von 
der Kenntnis ihrer genealogiichen Borausjeßungen Losgelöft werden, 
wie die Geographie von der Landkarte. ES giebt eine Behandlungs 
. weife des genealogijchen Stoffes, die mit der politifchen Gefchichte 
vollftändig zufanmenfällt und es gibt jtaatsgefchichtliche Vorgänge, 
die überhaupt nichts als genealogische Fragen find. Die Gejchichts- 
forfhung und Geichichtserzählung aller Völker läßt einen nicht 
jeltenen Wechjel in der Wertichäßung der genealogijchen Ber- 
hältniffe wahrnehmen, die Staatsformen und Berfaffungsein- 
richtungen, die ich dem Gejchichtsforicher darbieten, nehmen einen 
im Gegenjtand begrimdeten Einfluß auf die genealogiiche Bes 
handlung der Gejchichte jelbit; die Betrachtung monarchiicher und 
‚arijtofratifcher Entwicelungen nöthigt in bejtimmterer Weile zur 
Berücjichtigung des genealogiichen Wiomentes, als die Darftellung 
republifanifcher und demofratifcher Einrichtungen. Aber jeit man 
erfahren, daß auch die römische Republik ihren genealogijchen 
Grundzug behalten umd ihre Gefchlechtergefchichte zum PVerftänd- 
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nis der Staatsverhältniffe unerläßlich war und feit man weiß, 
daß das große Barteiwefen Englands auf vorherrichend genea- 
(ogifhen Grundlagen ruhte, würde es als eine Thorheit betrach- 
tet werden müfjen, diejen freieiten Völferentwielungen ohne die 
Leuchte der Genealogie nahen zu wollen. 

Die Geichichte der Staaten der neueren Zeit ift in Abficht 
auf ihre geographiiche Eriftenz und in Betreff aller Dinge, die 
unter den Gefichtspunft internationaler Verhältniffe fallen, über- 
haupt genealogiicher Natur und da man von Gejchichte im höchiten 
und eigentlichiten Sinne doch eben nur bei jenen Gulturvölfern 
zu jprechen pflegt, die fich in den neueren Zeiten bethätigt haben, 
jo verjteht fich von felbit, daß thatfächlich alle moderne Gejchichts- 
darftellung fich im Geifte der Autoren theils bewußt, theils unbe- 
wußt auf dem Schema, wie auf dem perjönlichen Aufbau der 
Stammbäume emporheben fonnte; es it immer mur eine 
methodifche Frage für den Hijtorifer, ob er die natürliche Grundlage 
des menschlichen Dafeins und mithin auch alles menschlichen Thuns, das 
genealogiiche Gerüft der Familien und der Gefellichaft ganz oder 
nur theilweife aufgedect dem Hörer oder Xejer jeiner Erzählungen 
vorführen will. Sm Beitreben, den von der Gefchichte zu meldenden 
TIhatfachen eine möglichit objektive Giltigfeit zuzuerfennen, ift der 
genealogische Beitand des geichichtlichen Stoffes gerade durch Die 
vollfommeneren Beiträge der Dijtoriographie immer mehr zurüd- 
genrängt worden. Den fünftleriichen Aufgaben gejchichtlicher 
Darftellungen Sagte die zum Theil eintönige Betrahtung von 
Zeugungs- und Abftanmungsverhältniifen oft weniger zu, als die 
gleichlam innerlich) begründete Berfmüpfung der Ereigniffe der 
Weltgefchichte jelbit. Und wiewol es ftetS ein Beweis ganz be- 
jonderen Talents war, wenn Gejchichtichreiber in weijer Defonomie 
ihrer Mittheilungen das perjönlich genealogiiche in fichere Ber- 
bindung mit den objektiv thatlächlichen zu jegen verjtanden Haben, 
jo faın man doch nicht verfennen, daß der Gang der hiftorio- 
graphiichen Entwicklung der genealogiichen Erkenntnis im legten 
Sahrhundert weniger günftig war, obgleich doch auf der einen 
Seite die genealogische Forihung bei gänzlicher Abfeitsitellung in 
Betreff einzelner Familienbefonderheiten große Fortichritte aufzu- 
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weifen und andererjeits die Gefchichtsforfhung in Betreff alles 
thatfächlichen der Begebenheiten und im der Erfenntnis des Zus 
ftändlichen einen ungeheuren Auffhwung genommen hat. Die 
ftarfe und mächtige Verfnüpfung zwilchen den genealogifchen und 
ftaatSgejchichtlichen Momenten it dagegen zurüdgetreten und in 
einige Vergeflenheit gerathen. AUS der bedeutenpjte Schöpfer und 
Lehrer einer genealogifch begründeten Staatsgefchichte jtand vor 
faft zweihundert Jahren Johann Hübner in Hamburg auf, einer 
der größten und gewaltigiten Gejchichtsdenfer im hiftoriographifchen 
Salon der Zurücdgewiejenen und Bergejjenen. Er hat nicht nur 
die umfaflendften Grundlagen für die Genealogie im fpeciellen 
geichaffen, fonvdern auch den rechten Weg für eimdringendes DBer- 
ftändis und Studium der politifchen und Nechtsgefchichte gemiejen. 
Sn Folge einer vortrefflichen Methoden bejaß das 18. Jahrhundert 
eine jchr fichere fjtaatsgefchichtliche Thatjachenfenntnis ohne jede 
Bhrajeologie und aufdringliche Hervorfehrung der idealen Be- 
ziehungen. Wierwol nun zuweilen hierin eine, große Geijter, wie 
Boltaire oder Friedrich den Großen beleidigende Steifheit der Auf- 
faffung erreicht worden fein mag, jo fan man doch jagen, daß 
bejonders der praftifchen Staatsfunit dieje fichere genealogiiche 
Gejichichtsfenntnis zu Gute fam und die große Zahl eminenter 
diplomatifcher Talente des 18. Jahrhunderts ohne Frage mit 
den trefflichen auf der Öenealogie beruhenden Gejchichtsunterricht zu- 
jammenhing. Die Göttinger biftoriihe Schule und bejonders 
Pütter war fich diefes Zufanımenhangs und diejes Erfolgs des 
genealogiich -jtaatswilfenfchaftlich- geichichtlihen Lehrvortrags dann 
auch vollfonmen bewußt. Derjelbe berubte eigentlich auf den von 
Johann Hübner begründeten Syitem genealogiicher Erklärung der 
Staatsgeichichte, welches derfelbe in dem Werfe: „Kurke Fragen 
aus der Genealogie nebjt denen darzu gehörigen Tabellen zur Er: 
läuterung der politifchen Hiftorie” darlegte. Gatterer und Bütter 
ichloffen fih in ihren Borlefungen noch ganz genau diefem Syitem 
an und des lebteren Tabulae genealogicae ad illustrandam 
historiam imperii blieben lange Zeit das unentbehrlichite und 
bemüßtefte Silfsmitel Hiftorifchen Unterrichts. Wem feit Sch loffer 
und yohannesMürller diefelbe Methode wenigitens in der Litteratur 
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ver Lehrbücher zurüdzutreten fchien, jo möchte man der Vermutung 
Kaum geben fünnen, daß diefe Männer den Gebrauch der Stamm- 
tafel vermöge des von ihnen noch genoflenen Unterrichts als etwas 
jo jelbjtverftändliches betrachteten, daß fie fich auf die älteren 
MWerfe ausreichend ftügen zu fünnen meinten. Xeider hielt aber das 
‚genealogiiche Studium jelbjt im weiteren Berfolg der hiftorio- 
graphiiden Entwiclung nicht gleichen Schritt. Kinzelne Dariteller 
ver Weltgefchichte, wie Damberger, waren noch von der Ntoth- 
wenpigfeit der gemealogischen Tafeln überzeugt und ein ebenfo 
‚gelehrter wie ausgezeichneter Forjcher, wie %. Richter machte jogar 
noch den gewagten Berfuch, durch ein gemealogijches Werk von 
hervorragenpdfter Bedeutung zur römischen Gefchichte die Der 
Genealogie bejonders - abgeneigten Whilologen für das ältere 
Syitem zu gewinnen, aber er fcheiterte bereit3 an der Gleich- 
giltigfeit der neuen Gelehrten für diefe Dinge und faft ift es 
Dahin gefommen, daß das Bemwußtjein des Zujammenhangs von 
Genealogie umd gejchichtlicher Entwielung in der großen Menge 
der Hiltoriichen Litteratur verloren ging. Das von Dnden 
Herausgegebene Merk der MWeltgejchichte lieferte endlich den Beweis, 
daß in einer gewaltigen Zahl von Bänden eine Reihe von Gelehrten 
fich vereinigen konnte, die mannigfaltigiten Eünftleriichen Hilfsmittel 
herbeizuziehen, um das Verftändnis gefchichtlicher Dinge Zu erleichtern, 
aber nicht eime einzige Stanımtafel beizufügen für nötig fand! 
Auch haben die zahlreichen Afademieen und gelehrten Gejellfchaften, 
die in den legten fünfzig Jahren unendliche Summen für zum Theil 
recht unbedeutende Bublicationen ausgegeben haben, nicht ein einziges 
Werk genealogiichen Inhalts und Characters zu Tage gefördert 
oder umnterjtüßt, obwohl dod) die großen Leiftungen ver älteren 
get zu Fortjegungen aufgefordert hätten, die ficher mur durch Die 
Ihätigfeit von gelehrten Körperschaften zu Stande fommen konnten. 
Der DBerfaffer des vorliegenden Werfes Hat jeit längerer Zeit in 
Schrift md Wort für die Notwendigfeit der Wiederaufnahme 
‚genealogifcher Studien und Arbeiten zum Zwerde der Herbeiführung 
entjprechenderer gejchichtlicher Kenntniffe geftritten, hat aber fait 
nur Widerjpruch von Seiten der bijtoriichen ©elehriamfeit und 
insbejondere von den ihm meist feindfeligen, tonangebenden, die 
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öffentlichen und privaten Mittel der verfchiedeniten Gejellfchaften 
verwaltenden Leitern biltorifcher Unternehmungen erfahren. Die 
genealogiich-Hiftorifche Forfehung fieht aber auf eine große DVer- 
gangenheit zuri und wird als wichtiges Gebiet biftorischer 
Forschung im zwanzigften Jahrhundert ohne Zweifel wieder auf- 
eritehen. 


Benealogie, Staatswiffenfchaft, Bejellichaftslehre, 
öffentliches und privates Recht. 


Der große Staatsrechts- und Gefchichtsiehrer Johann Stephan 
Pütter, dejfen Lehr: und Handbücher bis auf unfere Tage uns 
übertroffen geblieben find und dejlen Methode unerjchüttert feftiteht, 
wie der Bolarftern, hat Schon vor mehr als hundert Jahren jedem 
jeiner Schüler die ebenjo einfache al3 zuverläffige Wahrheit ein- 
gejchärft, daß fich in Staatsfachen und Rechtsverhältniffen feit die 
Menichen Eigentdumsbegriffe mit Erbichaftsbegriffen verbunden 
hätten, ohne genealogifche Grundlage feinerlei Willenfchaft und 
feinerlei Rechtsiyftem entwideln fonnte. In feinem Ichon erwähn- 
ten Werfe zur Erläuterung der Nechtsgejchichte weilt er bejonders 
darauf Hin, daß das öffentliche Recht itberhaupt und das bejonders 
in Deutichland ausgebildete Fürftenrecht ohne Einficht und Studium 
der Genealogie nicht verjtanden werden fünnen. Aber auch das 
von den Nömern ausgebildete Brivatrecht nötigte zu der genaueften 
Erwägung genealogifcher Fragen und brachte eine genealogijche 
Syjtematif hervor, die ihrerfeitS . wiederum auf die Entwiclung 
der Genealogie als Wiljenfchaft zurücdwirfte Den Erbichaftsfragen 
des Brivatrecht3 jteht die Erbfolgefrage des öffentlichen Nechts zur 
Seite umd die juriftifche Entjeheivung des Streitfalles jegt dei 
Nachweis und die Sicherftellung genealogiicher Thatfachen im Brivat- 
recht wie im öffentlichen voraus. Die Bernachläffigung der genea- 
logiichen Studien fchien im Beginn des Jahrhunderts mit den Einflüffen 
der franzöftichen Nevolutionsideen auf die Nechts- und Staatsentwic- 
lung im Zufammenhange zu ftehen. Eine gewifje Theilnahmstofig- 
feit für Fragen des Fürftenrechts und in Folge dejfen eine geringe 
Kenntnis der Erbfolgefragen zeigte jic) owohl in den Staatsange- 
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legenheiten, wie auch in der gejchichtlichen Behandlung vergangener 
Erbfolgefragen. ber der eherne Beitand gewifjer ımmweräußerlicher 
Nechte wurde dadurch nicht berührt und das zu Ende gehende 
Sahrhundert läßt genealogilche Streitfragen zur Entjeheidung fommen, 
von denen mancher Bolitifer geglaubt Hat, daß fie nicht leicht mehr 
einte praftiiche Bedeutung haben könnten. Die Voritellung, daß die 
Genealogie nur rüdwärts gefehrt \ für vergangene Jahrhunderte 
eine Hilfswillenjchaft bilden werde, zeigt fich als ein Jrrthum der 
ozialdemofratifchen Lehre, die ftch von den natürlichen Grundlagen 
des menschlichen Dajeins, wie der Gefellfchaft emmanieipiren zu können 
meint. Das gemealogiiche Bewußtjein der Gefellichaft ift vielmehr 
durch die Erkenntnis natürlicher Vorgänge und durch den jteigend 
naturwifjenfchaftlichen Geift der Zeit troß aller entgegengejegten 
Theorien lebhafter erwacht, al3 jemals feit den Zeiten der fran- 
filchen Revolution. Die Auffalflung der Gejellfchaftszuitände zieht 
heute ihre Nahrung weniger aus der Hochachtung vor den ftändiich 
gegliederten Claflen, welche in der Genealogie zum Ausdrud kommen, 
al3 vielmehr aus der ErfenmtnisS der natürlichen Bejchaffenheit 
und den genealogiich entwicdelten Gigenichaften der Geichlechter. 
Unter diefem Banner fämpft die mwifjenjchaftliche Genealogie heute 
gegen die jozialen Lehren, wie ehemals die Arijtofratie gegen Die Denio- 
-fratie. Das was gleichwertig geblieben ift, ijt die Vorftellung von der 
Wichtigkeit der genealogifchen Verhältniffe für den Aufbau und Beitand 
der Gefellichaft; die gemealogiichen VBerhältniffe find nur ehedent 
mehr in ihrem mehr äußerlichen politifchen und ftändischen Charaf- 
ter und heute mehr von ihrer biologisch-phyfiologiichen Seite ge- 
würdigt worden. Der genealogifch zu erfennende Grundcharafter 
aller Gejellichaftsfehre — die gemealogifche Wijjenfchaft in ihrem 
Tefen bleibt unberührt von allen zeitlichen Wandlungen deilen, 
was die Gefchlechter als jolche jeweils für das wertvollere und 
wichtigere gelellfchaftliche Moment erachtet haben. Kein Menich 
fan aus jeinen Jeugungs- und Abftammungsreihen herausipringen, 
mag er fich Diefe oder jene joziale Theorie zurechtmachen. Auf 
den Berhältniffen feiner Vorfahren und Nachfommenschaft beruht 
die Stellung, die er in der Gejellihaft einnimmt, er 
fan Sich förperlih und geiftig noch viel weniger als 
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Händifch und politiich davon befreien. Wenn er fi) als gejell- 
Ichaftliches Wefen betrachtet, jo fiten ihm Borfahren und Stad)- 
fommen (d. h. jeine Genealogie) wie die Kobolde auf dem Naden, 
jie begleiten ihr wie den Bauer, der jein Haus verbrammt hat in der 
Meinung fich von ihnen befreien zu können. 

Sirgefchichtlicher Zeit jpielten die durch die politifche Stanpfchaft be- 
dingten Gejellfchaftsverhältnifie die Hauptrolle und jtellten der willen- 
Ihaftlichen Genealogie eine Reihe der vornehmften Aufgaben. Cine 
ftändisch gegliederte Gefellfchaft war ohne jcharfes genealogiiches Be- 
wußtjein nicht denfbar und die Wiffenfchaft trat ganz in den Dienft der 
praftijchen Sputereffen; bald in guten und bald in Schlechtem Sinne 
wurden gemealogiiche Forihungen angeftellt und je mehr und 
jicherer die Abftammung zum Mape aller gefellfchaftlichen md 
politiichen Nechte gemacht worden ift, deito entjcheideider waren 
die Ergebniffe des genealogifchen Beweiles. Kenntnis der Vorfahren, 
MWilfenichaft von der Reihenfolge und VBerzweigung der Gefchlechter 
beherrichte vollfommen das gejellichaftliche und politiiche Leben. 
Erinnerungen und Nachweife über Eltern, Großeltern, Urgrogeltern, 
waren in den meilten und wichtigjten Momenten des Lebens nötig; 
fie wurden bei der Geburt eines Mtenfchen forgfältig in Betracht 
gezogen, fie wurden bei dem Eintritt in ein Standesverhältnis De- 
rechnet, ‚fie entjchteden über die Satisfaftionsfähigfeit, fie gaben 
den Ausfchlag bei der Eheichließung und beitimmten die Stellung 
de3 Mannes wie der rau nach individueller Bewertung. Die 
Genealogie repräfentirte in gewifjen Zeiten, wenn fie auch nicht 
die bedeutendite Wifjenichaftt war, doch das vornehmijte Willen, 
welches zu vielen Dingen befähigte, die dem Stammbauntlojen 
verichloffen waren. Und nicht erft in der franzöftichen Revolution 
haben die unteren Stände den Kampf gegen das genealogiiche Be- 
wußtfein in der Gefellfchaft begonnen. Dem heutigen communiftifch 
gerichteten Clafjenhaß fteht der Bauernfrieg gegen die Ahnentafel 
und den Stammbaum als Ddurchgreifende Analogie zur Oeite. 
„US Adam grub und Eva jpanır, wo war dem da der Edelmann“ 
fangen die englifchen Landarbeiter im vierzehnten Jahrhundert. 
Aber jie wußten nicht, daß fie fich gegen einen Begriff erhoben, 
der zwar in feiner zeitlichen Ericheinung in der menschlichen Ge- 
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jellichaft zur Handhabe des politiichen VorrechtS wurde, aber in 
jeinem Wejen umd feiner eigentlichen Grundlage eine naturgejeß- 
liche ErfenntniS bedeutet, welcher jedermann unterworfen ift. Der 
Unterfchied zwiichen den emen und den anvern liegt nicht darin, 
daß der eine einen Belt bat, der dem andern mangelt, jondern 
nur darin, daß der eine eine individuelle Erinnerung und Kennt- 
nis verwertet, welche dem andern abhanden gefommen ijt. Das 
Wefen der Genealogie zeigte fi auch auf dem Standpunft ihrer 
praftiichen Verwertung darin, daß fie Lediglich als individualifirte 
Wijfenjchaft Nuben bringen fonnte und daß dem Bauern des 
vierzehnten Jahrhunderts fein Bortheil daraus entiprang, daß er 
im allgemeinen vorausfegte, alle Menfchen jtamımten gleichermaßen 
von Adam und Eva ab. 

Das individualifirte genealogifche Bewußtfein wurde in früheren 
geiten Adel genannt, aber mehr und mehr ift eine Trennung Diefer 
Begriffe vor fich gegangen. ES giebt Adel ohne Stammbaum und 
Stammbäume ohne Adel. Die Kenntnis der Gejchlechterabfolge 
im Nücficht auf die perfönliche Dualität eines mdividuums übt 
aber ihre Wirkung völlig unabhängig von der Trage, ob in der 
politifch organifirten Gefellfchaft durch diejelbe Stellung, Stand- 
Ichaft, Bevorrechtung, materieller Vortheil erworben worden ift 
oder nicht. Das ideale Moment des genealogifchen Bewußtjeins 
hat eine viel höhere, allgemeinere Bedeutung al® das politische. 
Man fanı vielmehr jagen diejes ift jenem untergeordnet, jo gut 
wie das gefanmmte Dafein des Menjcheu ein Broduft von Zeugun- 
gen bejtimmter vorhergegangener Gefchlechter war. Yu der Er- 
fenntnis und in dem Nachweis der individuellen Dualitäten liegt das. 
Geheinmis der genealogifchen Willenichaft. Auch dem Adligen, der 
jeine Ebenbürtigfeit nachzumweifen hatte, fonnte es nichts nügen, jo und 
jo viele Namen als Vorfahren und Erzeuger zu bejchwören, jondern 
durch die nachgemwiejenen Eigenfchaften derjelben erlangte er erit die 
durch jeine Abitammung ermöglichten gefellfchaftlichen Bortheile. 
Auch das die Standichaft bewirfende genealogiiche Bewußtfein kann des 
idealen Moments nicht entbehren, welches bald eine ausgedehntere, 
bald eine einjeitigere Bedeutung haben mochte, ftet$ aber darauf 
beruhte, daß eine Neihe von Perjonen durch den Bett gewiljer 
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vortheilhafter und die Abweienheit gewilfer nachtheiliger Eigen- 
Ichaften befannt und ausgezeichnet gewejen ilt. Hierin lag zu allen 
Zeiten der fruchtbare Kern jedes ariftofratiihen Prinzips in Der 
Sefellfchaft und es ift Far, daß man auf derjelben gemealogifchen 
Bafis jede Art von Xriftofratie begründet Denken fann: geijtige 
und militärische, priejterliche und bandiwerfszünftige, landiwirt- 
Ichaftliche und grundbefißende und in manchen Zeiten und Städten 
gab es eine Hausbefiker- und Bierichanfsariltofratie. Was die zu 
erlangenden Eigenschaften allgemeiner Bildung betrifft, jo giebt es 
feine irgendwie erfannte oder erfennbare gemealogiiche Ntegel, die 
jo einfach wäre, wie die Beitimmungen mancher vormaliger geilt- 
licher Körperichaften über die Bedingungen für eine Domberrnitelle, 
aber eS gibt niemand, der nicht die ftille Vorausfegung macht, 
daß aud) in den geiftigen Productionen der menjchlichen ©elell- 
Ihaft genealogiiche Gelege walten, und daß Dem Dichter umd 
dem Gelehrten und Künftler Abftanımungsverhältniiie zu gute 
fonmen. 


Genealogie und Statiftif. 


Dagß die Genealogie Beziehungen zu der Statiftif gewinnen 
fönne, tft erjt in neuefter Zeit Elarer erfannt worden, und es ift 
das Verdienit des geiftvollen Kreiherrn du Brel, auf den Zufammen- 
hang einer ganzen Keihe von merkwürdigen PBroblenen der Be- 
völferungsitatiftif mit Fragen, die fi nur aus der Genealogie 
beantworten lajjer werden, zuerit in überzeugender Weile hinge- 
wielen zu haben. Sn allgemeinerer Entwidlung wurden die Ver- 
änderungen in den Bevölferungsverhältnifien Schon früher in einem 
intereflanten Buche von Hanfen in Neuburg unterfucht und er- 
örtert, wobei fich gezeigt Hat, daß in den Abjtufungen der Bevölferung 
ein Wechjel vor ich geht, der auf das innigite mit genealogilch 
zu erflärenden Thatjachen zufammenhängt. Statijtifche Erhebungen, 
welche Danjen mit größter Sorgfalt im jtädtifchen Gemeinwefen 
 angeitellt hat, führten zu dem Grgebnis, daß bei der Annahme 
von drei Stufen der Bevölferung eine jtetige Ergänzung der oberen 
Stufen aus den unteren jtattfindet und notwendigerweife vor ich 
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gehen mußte, wer diefe nicht im Laufe einer gewifjen Zeit ver- 
loren gehen jollten. Die ganze ftädtijche Bevölkerung zeigt fich als 
ein Produkt neuerer Zeiten, da der Jamilienwechjel hier unendlich 
vafch vor fich geht umd der fogenannte Mittelftand Tediglich durch 
Heiraten aus den unteren Ständen fie) zu behaupten vermag: 
65 handelt fich alfo hierbei um den Nachweis von Gejchlechtsver- 
anderungen und um die Erfeheinung, daß der Fantilienbeftand ver 
jtädtischen Bevölferungen lediglich auf eine gewifje Zahl von Öenerativ- 
nen beichränft iit. Soll num diefe aus Namenverzeichniffen der Bürger- 
Ichaften eines Drts zu erjchließende und von Hanfen erichloffene 
Thatjache im einzelnen fichergeitellt werden, fo tft es flar, daß es 
fich um eine genealogijch durchzuführende Arbeit handelt und du 
Brei hat mit dem ihm eigenthümlichen Scharfblick auch Tofort erfannt, 
daß man zur völligen Klarjtellung der Abwandlungen in den Bes 
völferungsverhältniffen durchaus zu dem Studium der Stamm- 
bäume wird greifen müfjen; ja der gelehrte und energijch thätige 
Manı Hat nicht verfäumt, fi jofort an die Unterfuchung jolcher 
genealogilcher Berhältniife zu machen, zu denen ihm zahlreiche 
Ahnenproben ein treffliches Material gaben. Mean darf behaupten, 
daß Sich durch diefe Betrachtungen ein ganzer Zweig geiealogiicher 
Thätigfeit eröffnet hat und es ift zu hoffen, daß eine große Zahl 
einfichtSpoller Arbeiter auf dem Gebiete der rajch und erjtaunlich 
emporgefommenen jtatijtiichen Willenfchaften mehr und mehr zu 
genealogiichen Unterfuchungsmethoden fortfchreiten werden. Alsbald 
wird fich auch auf diefem Felde die Erkenntnis aufprängen, daß 
die genealogischen Heberlieferungen viel zahlreicher und inhaltsreicher 
find, als man vielfach anzunehmen geneigt fchien, und daß der 
jich auch den Statijtifer hier maflenhaft darbietende Stoff jo gut 
wie garnicht benußt zu werden pflegt. 

Gewifje, der Genealogie verwandte und auf ihren Erfahrungen 
beruhende Fragen find ohnehin jchon von der Statiftif mehr oder 
weniger zum egenjtande eigener Unterfuchungen gemacht worden. 
Sp jollte neuerdings durch Gelehrte diefes Wifjenszweiges der von 
NRümelin geijtvoll, aber wol zu allgemein exörterte Begriff der 
Generationen auf dem Wege familiärer Einzelforfchung zu ficherer 
Teitltellung gebracht werden. Vielleicht wäre ein forgfältiges 
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Studium der nad) taujenden zählenden ohnehin vorhandenen Stamm- 
bäume aus allen Jahrhunderten ein noch einfacheres Mittel gewejen, 
zum Siele zu gelangen. Denm die Öeneration im Sinne der Bevölfe- 
rungsjtatiftif wird immer mur eine abjtrafte Borftellung und ein 
formaler Begriff bleiben fünnen, der erjt durch die Beobachtung 
der wirklichen Zeugungsreiultate einer Neihe von aufeinanderfol- 
genden Abjtammungen zeitliche Grenzen und eigentlichen Suhalt 
erlangen fan (j. oben). Will alfo die Statiftif den Begriff der 
Generation ihrerjeits nicht entbehren, jo ijt fie auch in Folge diejes 
Zufammenhanges ihrer Aufgabe zur DBerwending genealogifcher 
Meberlieferungen gezwungen und dürfte fi) auf eine ausgebreitete 
Mitwirkung bei den genealogiichen Studien in der Zukunft Hinge- 
wiejen jehen. Sobald fie jih auf die Erforichung nicht bloß der 
gegenwärtigen, jondern auch. der vergangenen Zujtände in ihrer 
Folgewirfung auf die jeweils nachfommenden Zeiten verlegt, jobald 
fie mit andern Worten biftorifch und zeitenvergleichend vorgeht, jo 
fann fie, wie alle Gejchichte überdies nicht dem gemealogifchen 
Standpunkt entbehren, jowenig die Topflunft von den Töpfern 
und die Malerei von den Malern abzujehen vermag. Das genea- 
logiihe Problem it in Wahrheit auch von der Gtatijtif heute 
bald von diejer, bald von jener Seite angejchnitten worden, wenn 
dabet nicht immer jyftematisch genug verfahren zu werden pflegt, 
jo liegt ohne Zweifel eine Uriache davon darin, daß die genealo- 
giiche Willenfchaft Telbit nicht im fich gefeftigt umd nicht genug 
mwillenschaftlich erfannt und nußbar gemacht ift. 

Smdelfen giebt der in der ftatiftifchen Wifjenfchaft hervortre- 
tende jtark hiftoriiche Gefichtspunft die Zuverficht einer bedeutenden 
Unterftüßung, die den genealogiichen Studien von Diejer Seite 
wird zutheil werden müfjen, weil alles, was über Bevölferungs- 
verhältniife früherer Zeiten gedacht werden fan, lediglich auf dem 
Wege der Ahnentafel und der Ahnenprobleme zu erjchliegen ift ud 
diejenigen, die ft) auf diefem Gebiete nicht deutlicher imdividua- 
lifirter Borftellungen erfreuen, in die größten Srrthümer verfallen 
müfjen. Su den Fortjchreiten und im Nücdgang der Bevölferungs- 
zahlen, in dem Auf und Niedergang von Nationalitäten, in der 
Ausgleihung von Raflenunterfchieden ftecfen wejentlich genealo- 
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giiche Probleme. Auf welhen Wege man fich der Löjung der- 
jelben zu nähern haben wird, ift eine Frage genealogischer Methode. 
Die Lehre von den Ahnenverluften behandelt Gegenitände, deren 
Tragweite in Bezug auf die Entjtehung von Nationen und Volf3- 
abjtammungen noch gar nicht ermejjen werden fanı. Das genea= 
logiiche Verfahren ift vermöge feiner Natur und Wefenheit auf 
das einzelne jo fehr hingewiejen, daß man noch faum gewagt hat, 
aus der ungeheuren Maffe der befannt gewordenen Abjtammungs- 
verhältnilfe einzelner Menfchen Schlüffe auf die Entwidelungen zu 
machen, die fich aus dem Zufammenjein der Vielen ergeben. Die 
Abjtammung der Familien, der Bölfer, der Menfchheit wird feit 
Sahrtaufenden in ein jagenhaftes und mythologisches Gewand ge- 
hüllt, welches auf genealogische Grundlagen gejtellt erjcheint, ob 
aber die willenchaftliche Genealogie dein Weg riidwärts bejchreitend 
zur Entdefung des Urfprungs der Völker gelangen Fönne, oder 
nicht, ijt eine wol aufzuwerfende Frage, die vorerit faum noc an- 
geregt worden ift. nm allen diefen Punkten jteht unfere heutige 
genealogifche Wilfenfchaft auf einem jungfräulichen Boden, deffen 
Bearbeitung die ungeahntejten NRejultate erwarten läßt. 


Senealogie und Naturwifjenfchaft. 


Die modernen Naturwifjenfchaften haben einen jo über- 
wältigenden Einfluß auf die Gedanfenwelt gewonnen, daß man 
berechtigt zu fein glaubt, die meiften Vorjtellungen und Anfichten 
über Sein und Leben auf diefe zurücdzuführen, wie man die Yöjung 
der fich dabei ergebenden wifjenjchaftlichen Fragen umgekehrt auch 
nur von der Naturwiflenichaft erwarten zu fönnen meint. Wenn 
irgendwo von Ahnenforichung, Entwiclungslehre, Vererbung die 
Jede ift, jo wird vorausgefegt, daß man fich in Gebieten bewege, 
über welche der Naturforscher ausjchlieglich zu Herrichen im Stande 
if. Don gemifjen zum Gemeingut gewordenen Begriffen, wie 
Kampf um das Dafein, wie Bererbung und Anpaflung, wird heute 
in den meiften Wiffenjchaften Gebrauch gemacht und felbit das 
Drama und der Roman bemächtigen fich diejer Vorftellungen, mt 
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Charactere zu zeichnen, die ohne diejelben faum mehr ernfthaft 
genommen, Sondern bloß Bedauern oder SHeiterfeit erregen 
fünnten. Smdent man jich aber den Theorien anzufchliegen fcheint, 
von welchen die Naturwillenfchaften hauptjächlich getragen find, 
erhalten jelbjt die entferntejten Beziehungen eine gemwilje Weihe, 
deren man fich jelbit da zu bemächtigen fjucht, wo vielleicht die 
betreffenden Vorausfegungen nur Verwirrung ftiften fünnen. Bes 
trunfene Leute galten der älteren Schaufpielfunft fait nur als 
Motive der Bofle, unter den efichtspunften der modernen Biologie 
und Bererbungslehre find fie aber fogar zu tragiichen Selden 
geworden. 

Merkwürdigerweife Hat jich die Gejchichtswiflenichaft verhält- 
nismäßig am menigiten von den Anfchauungen der heutigen 
Staturforichung beeinfluffen laffen. Wo man vielmehr gemwilje ge- 
meinjane Gejete oder Betrachtungsarten aufjuchte, wurde eine 
itarfe Gegnerfchaft aufgerufen. Und obwol die Gejchichte nicht 
ungern umd nicht jelten mit dem Entwiclungsbegriff arbeitet, wie 
die moderne Naturforfhung von dem Coolutionsprinzip beherricht 
zu werden pflegt, jo bejteht doch vielfach eine gewille Gegen- 
einanperftellung zwifchen diefen Willenichaften, die fich beide vor- 
zugsweije für Hiftorifch halten. Während alle älteften GejchichtS- 
erzählimigen in Bhantafteen von Weltfchöpfungen fchwelgten, tjt 
die Naturforfchung ehemals Iyjtematifch und beichreibend zu Werfe 
gegangen, md da dieje heute fi) ganz gejchichtlich und evolutio- 
niftifch verhält, Hat fich jene immer mehr in fich abgeichlofijen 
und abgejperrt und verabjchent oft den Umgang mit ihrer 
jüngeren Schweiter. Ya es faun vorfommen, daß die leijelten 
Anklänge an Fragen der natürlichen Entwiclungslehre den 
Ssüngern Klios Sorgen und Xerger bereiten, weil jie meinen, Die 
altehrwürdige Gejchichtsmethode wolle fic) erniedrigen, bei den 
Jaturwillenichaften in die Schule zu gehen. Wenn der Verfafjer 
dieles Lehrbuchs einmal von Genealogie und Abjtammung jprad, 
jo ift es ihn wol begegnet, daß ihm bedeutet wurde, die Gejchichte 
fönne fich nicht gefallen lafjen, durch Darwin und Genofjen be- 
läftigt zu werden. Co gänzlich hat man zuweilen vergefjen, daß 
die dee von der Fortpflanzung der Gefchlechter, auf welcher alle 
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förperliche und geijtige wie gejellichaftliche Entwiclung beruht, 
durchaus als das früheite Eigentum der Gejchichtswifjenschaft 
gelten muß, und daß hierin nicht die Gefchichte bei der Natur: 
willenichaft, jondern jene bei Ddiejer in die Lehre ging. Sn der 
That liegt hier ein ımzweifelhaft fachlicher Zufammenhang vor, 
der von der Willführ, Laune oder dem fubjeftiven Bedürfnis des 
Forichers ganz unabhängig ift. Wenn verniöge der Natur der zu 
erforjchenden Sache zwijchen der gefunden hijtorischen Betrachtung 
und den verjchiedeniten Zweigen der Naturwillenichaft die mannig- 
faltigften Beziehungen fi) darbieten, jo liegt der Grumd davon 
darin, daß das Objekt der Forfhung der Menfch ift, der zwar 
von verjchiedenen Seiten betrachtet werden fann, aber in der Ein- 
heit feines Wejens immer derjelbe if. Darin allo fann unmög- 
Lich etwas auffallendes gefucht werden, weder etwas jtolzes noch 
etwas vdenrütigendes, wenn die auf den Menschen bezüglichen 
Jatırwiffenichaftsziweige fich bei der Lölung ihrer Brobleme ganz 
nabe mit der Gejchichte berühren und die Aufgaben bis zu einem 
gewillen Grade zulammenfallen. Was die Gefchichtsforichung fucht, 
find Aufflärungen über menjchliche Handlungen, die fich auf die 
gejellichaftlichen und jtaatlichen Zuftände der Gejammtheit beziehen; 
was die Ntaturwillenichaft in Bezug auf den Meinjchen erjtrebt, ift 
die Erfenntnis jeiner Herkunft, Entwielung, Beichaffenheit und 
Mefenheit felbi. Der geichichtliche Menfch famı aber Doch nicht 
von dem natürlichen Menfchen getraamt werden, und es hat od) 
feinen Hiftorifer gegeben, der vermocht hätte, bei den von ihm 
erzählten Handlungen von dem Menfchen und der menschlichen 
Natur abzujehen. Kann und will der Gejchichtsforjcher fich nicht 
mit abftracten Schemen, jondern mit dem wirklichen Menfcheir be- 
Ichäftigen, find es Berfönlichkeiten, und lebende Wejen, die er dar- 
zujtellen unternimmt, jo bleibt ihm allerdings nichts übrig, als 
eine Strece feines Weges den Naturforicher neben fich einher: 
Ichreiten zu Sehen, glüdlich, wenn er findet, daß er mit ihm ons 
im Hand zu gehen vermag. 

Die Brücke, auf welcher fich die gejchichtliche und Naturforfchung 
begegnen umd begegnen müfjen, ift die Genealogie. Sympent vieje 
die Gntwiklungsreihen der menschlichen Zeugungsprodufte ins 
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Auge faßt, bejtrebt fie fi) an dem bejondern md einzelnen genau 
das zu erfennen, was der Forfcher auf dem ©ebiete des ani- 
malifchen Lebens überhaupt beobachtet. So nahe berühren ich 
hier die Ziele diefer Wiflenichaften, daß es weitmehr darauf an- 
fonımen wird, die Gebiete jäuberlich auseinanderzuhalten und von 
einander zu trennen, als fich fir ihre Verbindungen zu bemühen, 
die fich dem Unbefangenen ohnehin nur zu jehr aufdrängen, denn 
viel Verwirrung und Unheil famı bier durch Berwechslung Der 
Aufgaben entitehen, die einerjeitS der auf Grund der Genealogie 
entwicelten Gejchichte und andererjeitS der den geichichtlichen Her- 
gang des natürlichen Werdens beobachtenden Forichung zugemwielen 
find. Ein erheblicher Fehler ift e8 Die Grenzen zu verfennen, 
die diefen verschiedenen Wiffenszweigen jachgemäß gejteckt find. 
Der Hiltorifer widerftrebt zuweilen vermöge feiner methodijchen 
Borftellungen der Ntaturbeobadhtung an fich und der Naturforscher 
Scheint nicht felten zu glauben, daß die Geichichte zur Natur- 
willenschaft gemacht werden müßte, um völlig exaft umd gefichert 
zu jein. Aber es ift durchaus nicht richtig, daß der Stjtorifer 
nur von dem Ntaturforicher empfangen fanıı, man fanır im Öegen- 
theil behaupten, diejer hätte jehr vieles von jenem zu erfahren 
und zu lernen. &ar vieles, was die Naturforfhung mit dem 
Mefler und dem Mifrosfop zu gewinnen jucht, bietet die Hiftoriiche 
Ueberlieferung zwar nicht dem Auge aber dem ahnenden DVer- 
ftäandnis. Die Genealogie, Hiftoriich erforicht, macht Mittheilungen 
über Entwielungsverhältnifle, welche fich den Methoden der Itatur- 
forschung völlig entziehen. Wen andererfeits die Naturforjchung 
an die Gefchichte der Erdrinde herantritt, To bereitet fie dem 
Hitorifer jeinen Boden vor, fie lehrt die Umjtände fennen, unter 
welchen das Leben der Menichen möglich geworden tft. Vom 
Uebel ijt e8 jedoch, wen man die Grenze verichiebt, welche diefe 
Wiflenjchaften von einander jcheidet. m einer friiheren Epoche 
der Hiltoriographie glaubte man die geologilchen VBorbedingungen 
des hiltorischen Dafeins fo wenig für die Grfenntnis der gejell- 
Ichaftlicden Entwicdhimgen entbehren zu Fünnen, daß der fogenannte 
weltgeichichtliche oder univerfalbiitorische Standpunft die Grenze 
zwijchen den geologischen und hiftorischen Ereignifien und That- 
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jachen geradezu aufheben zu mrüfjen glaubte. Unfere Univerjal- 
biftorifer fielen immer wieder in die Aufgaben zurücd, die fi) 
Mofes und Heftod geftellt haben und die der PBhilofoph feit dem 
vorigen Jahrhundert heranzog, um den in der Menfchheit ruhenden 
Entwielungsplan zu erfamen und zu enthüllen,; aber alle Be- 
mübhungen, die Grenze diefer verfchiedenen MWiffenszweige zu ver- 
ichieben oder zu bejeitigen, haben nur wenig zur Löjung jener 
Fragen beitragen fünmen, welche in ihrer Bejonderheit der einen 
und der andern Wifjenichaft geitellt find. Dhme Zweifel kann 
vom Menjchen und feiner fortzeugenden Entwiklung nur die Kede 
jein im Hinblie auf die feite Erdrinde und unter den Ber- 
ünderungen verjelben wird Leben gemwecdt und begraben bis auf 
ven heutigen Tag. Alle Dandlungen fortichreitender Generationen 
— der gejanmtte Gejellichaftszuftand — ift, wer der Vergleich 
geltattet wird, wie der Leibeigene an die Scholle gebunden, aber der 
hieraus entjtandene Willenszwang ericheint als eine in Der ge- 
Ihichtlihen Welt ein für allemal gegebene Größe, die für ven 
Diftorifchen Act feine das einzelne erflärende Bedeutung hat und 
daher auch feiner allgemein erflärenden Einführung bedarf. Der 
gegebene Naturzuftand ift die jelbjtverjtändliche Vorausfegung für 
alles geichichtliche Menichendafein. Soweit fi) die Gebiete be- 
rühren, fan die Erkenntnis des einen nicht ohne die des anpern 
bejtehen, aber int bejondern bleiben fie getrennt und die Natur: 
foriehung bedient fich des Begriffs der Gejchichte nur in einem 
übertragenen Sinne, wie die Gejchichte der naturwifjenichaftlichen 
Aufklärung gerade jo weit bedarf, um die Handlungen des ge- 
Ihichtlihen Menfchen aus feiner Erzeugung und Abjtanımung be= 
greifen und erflären zu fünnen. Sm diefer Beziehung jtellt fich 
die milfenschaftliche Genealogie in ein bejonmderes Verhältnis zu 
den verjchiedenften Zweigen der Naturwifjenjchaft und erhält von 
denfelben jehr verichteven wirfende Belehrungen. 


Senealogie und Hoologie. 


Als Sehr auffallend fönnte e8 auf den eriten Blick falt erfchei- 
nen, daß gerade zwilchen demjenigen beiden Milfenszweigen, Die 
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Icheinbar anı verwandtejten jind, weil fie fich beiderjeitsS mit Der 
Fortpflanzung und Entwidlung von gejchlechtlich erzeugten Arten 
von Lebewejen beichäftigen, jo gut wie gar feine wäheren Bezie- 
hungen beitehen. Die Genealogie im Sinme einer biltorijchen 
MWillenjchaft und die moderne Zoologie berühren fich in den Objef- 
ten ihrer Forfehung genau nur jo, wie die Gejchichte überhaupt 
mit der Mtronomie und Geologie. Die Zoologie it da wo ber 
hiftorifche — der genealogifch überlieferte Menjch jeinen Anfang 
nimmt, am Ende ihrer Betrrahtumgen angelangt. Wenn man gleich- 
nisweije fprechen wollte, fo dürfte man jagen, der heutige Hilto- 
vifer übernimmt den von ihm beobachteten Menfchen als fertiges 
Sndividuum aus der Hand des Naturforschers, gleichwie Homer feine 
Helden aus den Srrfahrten der Götterwelt empfangen hat. Und 
die Menfchenfinder, die Prometheus im Troß gegen die Götter 
nach jeinem Sinne gebildet hat, find für die Genealogie im Hijto- 
riihen Sinne des Wortes die eriten md einzigen Gegenftände ihrer 
Forichung, mag der Naturforicher bemerft haben, daß die Stoffe, 
aus welchen fie entjtanden find, Steine, Pflanzen oder die Urzelle 
geweien find. Der Genealog mag an die Entwiclungsreihen 
des modernen Naturforichers jeine Beobachtungen über die auf- 
einanderfolgenden Gejchlechter der Menichen anfchliegen und er wird 
vielleicht dent Gedanken verjelben fortzeugenden Natur ein offenes 
aufgeflärtes Auge zuwenden, aber die Thatjachen, die fi) ihm zur 
Erforfhung und Erklärung aufdrängen, brauchen durchaus nicht mit 
Notwendigkeit aus einer natürlichen Schöpfungsgeichichte hervor- 
gegangen zu fein, die Nachkommen von Adam und Eva find völlig 
individualifirt auf fich geitellte genealogiiche Objekte, für welche die 
zwilchen Mojes und Darwin jchwebende GStreitfrage durchaus 
jefundärer Natur tft. 

63 ijt daher ein volles Mikveritändnis, wenn Leute, Die fich 
in den allerengften Streifen bewegen, nicht ohne gewilfe Geringihäßung 
gegen Wilfenjchaften, deren Größe und geiftige Bedeutung ihnen 
unbefannt ift, die Meinung begen, daß eine geregelte Betrachtung 
der Gefchlechterentwielung der Hiftorifchen NMtenfchheit eine Frucht 
oder eine Folge der heutigen naturwilfenfchaftlichen Doetrin jei, 
man jollte in Wahrheit das umgefehrte behaupten: die Methode 
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der Naturwiffenschaft it in diefen Zweigen Hiltorifch geworden 
und hat der uralten biftorifchen Genealogie das Dandwerf abge- 
lernt. Sie it e&, welche die Ahnenforichung aus der Geichichte 
der Menichen entlehnt umd zu einer Entwiclungslehre des leben- 
den Organismus überhaupt erhoben hat. ES ift eine wol auf 
zumwerfende Frage, ob nicht durch eine genauere Beobachtung genea- 
logisch -biftoriich fFeitzuftellender Thatfachen der menjchheitlichen 
Geichichte, welche vielfach ficherere Duellen darbietet, alS diejenige 
des Thieres, auch für die urjprünglichen Stufen der Entwiclung 
bedeutendere Gefichtspunfte zu gewinnen wären. Wenn der Thier- 
züchter feine gemealogiichen Beobachtungen mit Gefchik und Fleiß 
feititellt, jo hat er fich Methoden und Oefichtspunfte angeeignet, 
die durch redende Zeugen und gejchriebene Zeugnifje dem Meenfchen- 
gejchlechte längft etwas vertrautes waren, aber es ijt umgefehrt 
ebenjo richtig, daß die genealogifche Wiffenichaft aus der unbe- 
wußten Zeugungs- und Bererbungsthatjache, welche die Zoologie 
fennt, auch ihrerieits Schlüffe ziehen fann. Eine jolche Fülle von 
Mechjelbeziehungen eröffnet fich auch da, wo an eine Mechjehvir- 
fung noch gar nicht gedacht zu werden braucht, daß wol nichts 
befruchtender jein fan, als die gleiche Beachtung jo nahe ver- 
wandter Nachbargebiete. Wie die thierifche und menschliche Welt 
wicht nur individuell, fondern auch gejellichaftlich unendliche Ana- 
logieen darbietet, jo ergänzen fich auch die Gefichtspunfte der geitea- 
logiichen Forihung wo immer man den Thatfachen der Zeugung 
und Abjtammung nachgeht. Sicherlich wird Towol das eine wie 
das andere Gebiet Nugen ziehen fünnen aus der wechjelfeitigen 
Beobachtung der Methode und ihrer Ergebnifjfe. Die Entwiclungs- 
lehre der Arten fan aus der Genealogie nicht nur die Mannig- 
faltigfeit der BZeugungsergebniffe bei gleicher Derkunft, Tomdern - 
auc die eingreifenden Veränderungen der durch die Ahnenver- 
zweigung bejtimmten Abjtammung entnehmen, und diefe wird aus 
jener die Bedingungen und Wirkungen des Anpaflungsgejeges der 
Generationen weit ficherer ud zuverläffiger erfahren, als aus den 
geschichtlich erwiejenen Umftänden, die den Mtenjchen faum einer 
wejentlichen Veränderung unterworfen erfcheinen laffen. Selbit 
in den formalen Fragen und Darftellungen wiirde ein genaueres 
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Studium der Genealogie für die Entwiclungslehre nicht unziwed- 
mäßig fein. So Ipricht man im der Regel von philogenetischen 
Stammbäumen, während man eigentlich Ahnentafehr im Auge hat, 
bei welcher formalen WVerwechjelung danı aber ein jachlicher Srr- 
thum darin unterläuft, daß man bei einer folchen Ahnentafel von 
den Gefchlechtsunterfchteden abjehen zu fünnen meint und nur 
die männlichen Abjtammungsverhältnilfe berücjichtigt. So fommt 
e3 denn, daß die Ahnentafeln, die von der Descendenztheorie auf- 
geitellt worden jmd, von Kreuzungs- und Mifhungsverhältnifien 
ganz abazujehen jcheinen, während das auf die Entjtehung der Arten 
bezügliche Experiment eigentlich nur von der Kreuzung der Kaljen 
jeinen Urjprung nahm. Der Hinweis auf die von der Genealogie 
unterfuchte Ahnentafel mit ihrer ftrengen, beide Gejchlechter gleich 
berücdlichtigenden Gliederung ijt vielleicht bier recht am Wlabe. 
Die Korihungen im Gebiete der menschlichen Ahnentafel find von 
ganz befonderer Fruchtbarkeit für alle naturwillenschaftlichen Fragen, 
weil jie eine ungeahnte Menge von Fällen in Betracht ziehen und 
immerhin über ein wol überliefertes Material verfügen, welchen 
fein anderes vergleichbar fein dürfte Wenn alfo auch der von 
der Genealogie ins Auge gefaßte Menfch feinerlei Auskunft über 
jeine Abftammung im Sinne der heutigen Descendenztheorie zu 
geben vermag, die beide hier in Betracht fommenden Willenfchaften 
vielmehr ftetS als etwas völlig getrenntes erjcheinen werden, jo 
mangelt e3 doch feineswegs an gemiljen analogen Vorgängen, 
welche zwiichen der Ahnentafel des einzelnen Andividuums und 
- zwilchen derjenigen des Menfchen überhaupt beiten. Und außer- 
dem ergeben fich für die Naturforfhung aus der Betraddtung der 
Ahnentafel jedes einzelnen Jndividuums gewilje Probleme, deren 
Löjung vielleicht faum noch in Betracht gezogen ift. Denn wenn 
die Ahmenforfhung des Menfchen zu einer, unendlichen Bielheit 
von jmdividuen führt, jo Fam der Descendenzlehre umgekehrt 
die Frage nicht eripart bleiben, wie der Mebergang der Arten von 
einer Form zur andern gedacht werden fanıı, wen die Genealogie 
doch lehrt, daß jedes ndividuum eine unendliche Menge von gleich- 
artigen md gleichzeitig zeugenden Ahnen vorausjegt und die Vor- 
jtellung einer Abitammung der Menfchen duch Zeugungen Eines 


2 Einleitung. Genealogie als Wifjenschaft. 


Paares an der unzweifelhaft feitjtehenden Thatjache jcheitern muß, 
daß jedes einzelne Dafein vielmehr eine unendliche Zahl von 
Adams und Cvas zur Bedingung hat. Die Einheitlichfeit des 
Abftammungsprinzips fteht daher zunächit im vollen Wideriprucd 
zu den genealogiichen Beobachtungen. 


Genealogie, Phyfiologie, Piychologie. 

‚sm einer anderen und viel innigeren Beziehung fteht die 
Genealogie noch zu jenen Naturmifienfchaften, die fie) mit dem 
Denichen als jolchem in feiner Natur und Wejenheit bejchäftigen. 
68 ijt Elar, daß der jeiner genealogifchen VBerhältnifle fie) bewußte 
Menjch, indem er handelnd und gejchichtlich ericheint, fich in der 
Einheit feines Seins nur al8 Ganzes begreifen läßt und daher 
zu feiner Selbjterfenntnis der phyftologifchen wie der piychologiichen 
Beobachtung gleichermaßen bedarf. ES wäre überflülftg an Ddiejer 
Stelle die Fragen zu berühren, die fi) auf den Zufanmenhang 
der auf Seele umd Leib, wie man font zu jagen pflegte, bezüg- 
lichen Erfahrungen und Wiffenfchaften beziehen. ür die Genea- 
logie treten die Differenzen, die fi etwa in den Anjchauungen 
über diefe Dinge ergeben fönnten, gänzlic” in den Hintergrund. 
Das menhlihe Zeugungsproduft erfcheint in der Gejchichte ohne 
weiteres mit gleichwertigen Antheilen von Seelen- und Leibesthätig- 
feiten, und wenn man in biftorifirender Abftraftion vom Geift 
Ipricht, der im der Gefchichte waltet, jo verjteht dies Doch niemand 
anders, al daß diejfer nur vermöge der genealogiich veritandenen 
förperlichen Wejen wirffam fein fann. Der Todte macht feine 
Seichichte. Auch jene, welche fich die Geiftgeichichte in den mannig- 
fachiten Formen thätig denfen, als eine philojophijche ideale Ge- 
jegeswelt, als weltgöttliche Emanation, oder als gutchriftliche Erden- 
wanderung aufjteigender Engel oder abiteigender Teufel, fünnen 
doch nicht davon abjehen, daß alles, was von Menjchen geichehen 
ift, von MWejen herfanı, welche geboren wurden und ftarben. Auch 
denen, die in den modernen Betrieb der Geichichte jo außerordent- 
(ich „gejeßeslüftern“ geworden find, daß fie ohne Aufitellung von 
allerlei hiftorifchen Gejegen gar nicht mehr ein Geichichtsbuch lejen 
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mögen, fan man nicht genug die Gefeße des Geborenwerdens 
und Sterbens empfehlen, da diefe doch die einzigen find, auf deren 
immer erneute Wirffamfeit der Hiftorifer mit voller Sicherheit 
rechnen fann, wobei er fich jedoch nicht zu verhehlen braucht, daß die 
allgemeine Beobachtung auch diefer Gejege nichts anderes als Die 
Anerkennung einer trivialen Thatjache ift. mden fie) aber Die 
genealogische Wifjenfchaft auf den Standpunkt der Beobachtung des 
durch Geburt und Tod in feiner Wirkfamfeit begrenzten Jndividuums 
jtellt, fallen ihre Aufgaben zum großen Theil mit den LUnter- 
juchungen jener Willenfchaften zufammen, die den Menfchen in 
jeinen leiblichen und geiftigen Eigenfchaften überhaupt zum Objeft 
haben. Die Genealogie fann aber den biologiihen Fragen üiber- 
Haupt zu Dilfe fommen, inden fie jtch,. joweit ihr die Duellen zu 
Gebote ftehen, zugleich auf jene Erinmerungen und Grfahrungen 
jtüßt, die von früheren Individuen auf jpätere, allo von den Bor- 
eltern auf die Nachfommen übergegangen find. An Folge der Be- 
obachtung des Zufanmtenhanges der aufeinander folgenden ©e- 
Ichlechter conftruirt fich in der Genealogie ganz von jJelbit ver 
Begriff der Vererbung der Eigenschaften durch Erzeugung immer 
neuer Gejchlechtsreihen, deren Wejen und Sein ohne die Erfenntnis 
ihrer Gigenjchaften und Berwandlungen nicht verftanden werden 
fünnte. Der Genealog bietet daher dem Biologen eine Thatfachei- 
reihe dar, die fich auf feinem andern Wege, als auf dem der be- 
wußten Ueberlieferung der Gejchlechter erreichen läßt. Wollte man 
die Beobachtung vererbter Cigenfchaften lediglich auf Die DVer- 
gleichung lebender Wejen begründen, jo würde diejer wiljenfchaft- 
liche Begriff im äußerjten Maße beichränft erjcheinen. ES föünnte 
dann im beiten Falle nur der Beweis geliefert werden, daß ge- 
wijfe Eigenschaften erwachjener Menfchen auch bei deren Großeltern 
vorfommen. Wollte man aber fi” damit nicht genügen Laflen, 
jondern die Vererbungsfrage auch weiter hinaufiteigenden Gene- 
rationen gegenüber zur Entjcheidung bringen, fo befände man fich 
im Gebiete genealogifcher Heberlieferungen und vermöchte dieje nicht 
einen Augenblid zu entbehren. Sn Folge dejjen läßt fich behaupten, 
daß jede phyfiologiiche und piychologische Unterfuchung, die fich auf 
die Vererbung der Eigenichaften bezieht, genealogisch ji 
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Durch die fichergeftellte Kenntnis Schon der äußeren Eigenschaften 
vorhergegangener Gefchlechter gelangt man zu dem Schluße, daß 
der Menfch, den die Wifjenfchaft heute unterfucht, derjelbe ift, den 
Ariitoteles gefannt hat, und daß folglich im Wege der Zeugung 
und Abftammung feine Eigenfchaftenveränderung ftattgefunden hat. 
Bildniffe, die vor taufenden von Jahren gemacht worden find, 
zeigen, daß die Menschen immer zwei Augen und zwei Ohren md 
eine Naje von einer Generation auf die andere übertragen haben. 
Sn diefer Allgemeinheit it die Erblichfeit als Durchgehendes Prinzip 
alles organischen KXebens überhaupt ein Ariom, zu dejjen Erkenntnis 
es faum eines bejonderen Beweiles bedarf. Die Theorie, welche 
fi) mit der Erklärung diefer Erjeheinung des organischen Lebens 
bejchäftigte, bedurfte thatlähhli) von Darwin bis Weis- 
mann feines bejonderen genealogifchen Studiums und e8 wäre 
lächerlich gewejen zu verlangen, daß die Abjtammungsreihen der 
heutigen Menschen wirklich nachgewiefen jein müßten, um zur Er- 
Härung von Vorgängen der Natur zu jchreiten, welche die ftetige 
Wiederholung der gleichartigen Eigenjchaften der von einander ab- 
ftammenden jndivivduen zur Folge hatten. Die Beobachtungen, 
welche an den heutigen Eltern und Kindern gemacht find, dürfen 
al8 VBorausjegung einer unendlichen Reihe von gleichzeitigen und 
in der Zeit vorangehenden Fällen zur Grundlage jeder Vererbungs- 
theorie mit Necht gemacht werden, und es bedarf feiner hiftorifch- 
genealogiichen Unterfuchung darüber, ob alle unjere Ahnentafeln 
auf Adam und Eva zurücdgehen oder nicht. Wenn es der Natur- 
forfchung gelungen ift, den Vorgang bei der Entwiclung der Arten 
in einem Falle zu erklären, jo ilt e8 flar, daß auch jene DVer- 
erbungen und Beränderungen damit erflärlich find, Die bei allen 
früheren Generationen ftattgefunden haben. Die genealogiiche 
Miffenschaft braucht fich bier feineswegs einem Forihungsgebiete 
aufzudrängen, welches in der Umificht feiner Methoden durchaus 
auf fich jeldjt gejtellt ijt und bleiben wird. 

Und auch die Piychologie, die fich jeit Sokrates auf ein und 
dasjelbe Beobachtungsprinzip ftüßt und in der „Selbjterfenntnis“ 
den ganzen Umfang ihres Gebietes richtig bezeichnet weiß, bedarf 
zur Unterfuchung der geiftigen Xebensporgänge feineswegs einen 
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Hinweis auf vergangene Gejchlechter und noch niemand hat daran 
gezweifelt, daß für alle menichlihen Wejen viejelben Denfgefebe 
galten. Huch hier könnte man daher mit Necht ein eigentliches 
genealogifches Studium für Höchft überflühitg Halten, wenn es auch) 
Ichon ficher ift, daß fich die Biychologie zu allen Zeiten Doch ge- 
nötigt fah ihr Beobachtungsmaterial möglichit zu verbreitern und 
fich nicht mit den Thatjachen eines Lebens zu begnügen, Jondern 
jo mannigfaltig wie möglich in die Erfahrungen vieler Gejchlechter 
und vergangener Zeiten zurüdzugreifen. 

Danach aber ift gerade von Viychologen die Forderung in 
neuerer Zeit wiederholt geftellt worden, daß die Forfchung auf eine 
geiwifle genealogische Bafis geftellt werden fünnte, um auch bier 
den Erblichfeitsbegriff beifer erfaffen zu fünnen, umd andererjeits 
it auch neben dem piychologischen Benürfnis der Ahnenfenntnis 
vermöge der pathologischen Vorgänge im Organismus auch Die 
phyftologische Betrachtung mehr und mehr dem Stammbaum zus= 
gewendet worden. 


Sp lange es fich mit einem Worte um den allgemeinen DBe- 
tand phyfiologiicher und pfychologiiher Eigenschaften handelt be- 
darf weder diefe noch jene Wiffenschaft eines Hinblids auf genea- 
logiich-biftorifche Thatfachen. Die lebteren fünnen exit von DBe- 
deutung werden, wenn es fich um Veränderungen handelt, die in 
dem Organismus des AJndividuums zu beobachten find. Bon 
Standpunkt der Exrblichfeit betrachtet darf man alfo jagen, daß fich 
das genealogiiche Moment exit da der Forfehung aufprängt, wo 
es fich hauptjächlich um die Veränderung handelt. Wie in der 
Natur die Bererbung ohne die Veränderung nicht gedacht werden 
fann, weil fich troß aller Öleichartigfeit der mdividuen doc) nicht 
zwei völlig gleiche finden, jo fan der Begriff der Vererbung der 
Eigenschaften wifjenschaftlich nicht ohne den der Variabilität ge 
dacht werden. Dieje aber ift Hiftorifcher Natur, ein werdendes, 
welches jich dem gewejenen entgegenjegt. Hier it der Punkt wo 
das genealogiiche Moment fich jeder Art von biologischer Forihung 
unbedingt und ohne unjer Zuthun nicht nur empfiehlt, Tondern 
aufdrängt. Wäre aller natürlich fortgepflanzte Organismus aus- 
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Ichlieglic) auf die Erblichfeit gejtellt, jo Hätten auch die Höchitent- 
wicelten Wefen feine Gejchichte. Wie die verschiedenen Arten der 
Steine immer ir derjelben Meile Eryitallifiren, jo würde die voll- 
endete Vererbung der Eigenschaften der organischen Wejen eine 
Öleichartigfeit zur Folge haben, die felbjt eine VBerfchievenheit der 
Thätigfeit des Jmdividuums ausjchlöffe; indem aber in leiblicher 
und geiltiger Beziehung die Variabilitäten deito größer werden, je 
entwicelter der Organismus des ndivivuums ift, fo jind auch die 
Lebensäußerungen derjelben einem Wechjel unterworfen, der ge= 
Ihichtliche Entwiclung bedeutet. Alle Geichichte Hat Veränderungen 
in den Eigenfchaften der Menjchen zur Borausjegung und die Be- 
obachtung derielben fanıı mur auf dem Wege genealogiicher Forfhung 
geichehen. Die wechjelnden Generationen find ein Produft der 
immer gleiches anftrebenden Vererbung und der jtet$ neues zeugen- 
ven PVarietät. Die Vererbung bewirkt den Begriff der Art und 
Öattung, die Veränderlichkeit den Begriff der Gejchichte. Jr dent 
‚genealogifchen Fortgang findet die Wifjenfchaft von dem einen und 
dem andern ihr Maß und Ziel. 


Genealogie und Piychtatrie. 


Da, w9 die Veränderungen am Organismus einen pathologifchen 
Character angenonmenen haben, ijt es demnach jehr erflärlich, daß Die 
Urachenforfchung den Hinblid auf die Genealogie am allerwenigiten 
entbehren fan. So ift aus der rückwärts geitellten Beobachtung 
phyfiicher und piychiicher Erkrankungen die Frage der Erblichkeit 
zu einem genealogischen Hauptproblem der Piychiatrie geworden, 
in Folge dejfen die pathologische Ahnenforichung jeit geraumer 
Zeit einen hervorragenden HYweig ihrer Beobachtungen bildet. 
Hier berühren fich die Arbeitsgebiete jo unendlich nahe, daß es 
überflüffig ericheint, viel darüber zu bemerfen. CS bedarf ledig- 
(ich einer Betrachtung über die Art und Weije, wie fich Die 
Genealogie für die piychiatriiche Wiffenichaft am zwecdmäßigiten 
verwenden lallen wird, da über die prinzipielle Seite des Verhält- 
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nilles faum ein leifefter Zweifel vorhanden ift. Der Stammbaum 
it im Gebiete der piychiatrischen Theorie und Braris ein Gegen- 
itand der ausgiebigjten Unterfuchungen, aber dennoch wird man 
gerade nicht behaupten, daß dieje nad) ihren Musgangspunften fo 
gänzlich verfchiedenen Wilfenichaften fich gegenfeitig heute fchon 
jehr jtark umterjtüst hätten. Man darf vielmehr den Wunfch 
ausiprechen, daß der praftiiche Nußen, der hier augenscheinlich aus 
dem Studium der Genealogie entipringen fan, dazu führen 
möchte, verjelben mehr Freunde und größere Verbreitung gerade 
im SKreife diejer. Forscher zu verichaffen. 

Für die willenschaftlichen Fragen, welche fich vom Standpunfte 
phyfiologiicher wie piychologiicher und pathologischer Forichung er- 
geben, wird es ohne Zweifel von unabjehbaren Vortheile fein, 
wenn einftens die genealogijchen Arbeiten in jolcher Bollfommen- 
heit vorliegen werden, daß die Vererbungs- und Beränderutgs- 
momente in den Zeugungen einer langen Keihe von Generationen 
genau fejtgeftellt werden fünnen. Dazu liegt gejchichtlich Fchon 
jeßt ein jehr großes Material vor, welches lediglich der Ordnung 
und Bearbeitung bedarf. Ihrdererfeits ift zur Aufitellung genealo- 
giicher Tafeln in auffteigender oder abjteigender Linie eine gewilje 
methodiiche Nebung nötig, durch welche wol mancherlei Fehler des 
piychologiichen und pathologiichen GalcitlS vermieden werden dürften. 
Sammlung genealogiicher Daten ift zwar unter allen Umftänden 
Höchit erwünjcht, wenn Diejelben aber nicht mit Anwending 
ftrengjter hiftorifcher Kritif zu Stande gekommen find, jo Tlafjen 
fich fichere Schlüffe wol Ichwerlich an diefelben fnüpfen. Die Nach- 
frage perjönlicher Art nach den Qualitäten vorangegangener oder 
überhaupt verwandter Berfonen läßt den jubjeftiven Ermefjen und 
vielleicht dem Urtheil wenig uxtheilsfähiger Leute einen zu großen 
Spielraum. Eine Hilfe mag den Braftifer auch dieje dilettantiiche 
Art der Stammbaumforschung darbieten; für eine geficherte Theorie 
dagegen fünmen gewiß nur jene ein für allemal biltoriich erforjchten 
Zeugungs- und Nbftammungsverhältnilfe etwas darbieten, bei 
denen in eimer unendlichen Menge von blutsverwandtichaftlichen 
Beziehungen das ganze Material von DVererbungs- md Barietäts- 
fällen ohne irgend eine VBorausfegung feitgelegt worden it. Die 
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Erweiterung unferer genealogifchen Quellen ift daher eine Haupt- 
aufgabe, an deren Lölung gerade jene Wifjenfchaften das größte 
Suterejje nehmen follten, die auf die Unterfuchung von Erblichfeits- 
fragen jeit geraumer Zeit fchon ein großes Gewicht zu legen pflegen. 


Die Genealogie und der hiftorifche Sortfehritt. 


Der Vererbung individueller Eigenfchaften durch Zeugung und 
Abitammung fteht die Veränderung Dderjelben gegenüber ud Die 
Genealogie beichäftigt ich mit der Feititellung der im einzelnen 
überlieferten diesbezüglichen Thatfahhen ohne zumächft den Anfprucd) 
erheben zu fönnen eine Erklärung für diejelben zu geben. Gie 
überläßt es vielmehr den verwandten naturmwiljenichaftlichen Zweigen 
die Aufgabe zu Löfen, die fich) aus der nachgewielenen Bererbung 
und Variabilität der Eigenjchaften ergeben werden. pen aber 
die Öenealogie ein umfallendes Material der Beobachtung darbietet, 
fann fie fich ihrerjeitS nur auf ven Standpunkt des Schülers gegen- 
über der naturwillenschaftlichen und piychologiichen Unterfuchung 
und Theorie jtellen. Sie darf Sich nicht in Widerfpruch gegen die- 
jelben fegen und finden laffen, darf aber allerdings die Hoffnung 
hegen, jenen wiljenfchaftlichen Zweigen dadurch eine vielleicht un- 
erwartete Unterftügung gewähren zu fünmen, daß fte die Erblich- 
feitS- und Veränderungsverhältniffe in Gegenfate zu einer bloßen 
Statiftif gegemmwärtiger Zuftände durch viele Generationen rückwärts 
zu verfolgen und vermöge ihrer genauen Kenntnis der einzelnen 
Zeugungsergebniffe durch jehr lange Neihen von Gejchlechtsfolgen 
in einer unendlichen Anzahl von überlieferten Fällen das Problem 
der Erblichfeit in exafter empirischer Weile zu behandeln vermag. 
Smden fie fich aber auf der Grundlage der Prüfung der einzelren 
Fälle zu einer Betrachtung der in immer neuen Reihen fich bilden- 
den Generationen und ihrer Wirffanfeit erhebt, nähert fie fich Der 
Beantwortung einer Frage, die von fehr entgegengejegten Stand- 
punkten, eimerjeitS von der biologischen Naturforfchung, andererjeits 
von den gejchichtlichen Willenichaften her angeregt zu werden pflegt. 
Alle Entwiclungslehre, wie fie einerjeitS von der Naturforjchung, 
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andererfeitS von vielen biftoriichen Denfern mehr oder weniger 
hypothetifch gefaßt zu werden pflegt, gipfelt in dem Begriff des 
FortjchrittS oder der DBervollfonmmung, die man einerjeits in 
den vom Amdividuum ausgehenden Xebensäußerungen objektiv, 
andererjeit8 aber auch auf Grund der Eigenjchaftsveränderungen 
desjelben in fubjeltivem Sinne verjtanden willen will. SHiebei 
nimmt die natürliche Entwiclungslehre der neuejten Zeit in ganzen 
einen vorfichtigeren Standpunkt ein, al3 die viel älteren Wiljens- 
zweige, welche bald auf hiftorifchen, bald auf philofophiichen Wegen 
das Fortichrittsproblem erörterten. Denn die natürliche Entwid- 
lungslehre wie fie inSbefondere von Darwin vermöge der bejonnenen 
Beicheidenheit des großen Forichers veritanden worden tft, beichränft 
fi) durchaus darauf den Begriff und die Entjtehung der Arten 
unter das Entwiclungsgejeb zu jtellen, verzichtet aber wol darauf 
innerhalb der erfannten Stufen aus etwaigen Cigenjchaftsverände- 
rungen einzelner Amdividualitäten auf ei allgemeines Nort- 
Ichrittsgefeg zu Schließen. Und wenn auch im übel verjtandener 
Anwendung der Darwinichen Theorie zuweilen die Schlußfolgerung 
gezogen worden tjt, daß die genealogifch fich entwidelnden Gejchlecht3- 
reihen, analog dein nachgemwiejenen Stammtafeln der niederen orga- 
uiiden Wefen in ftetiger innerer Bervollfommmung der mpdividuen 
ebenfalls eine aufiteigende Linie des Fortjchritis bildeten, jo dürfte 
man doch durchaus nicht behaupten, daß die exakte Naturforfchung 
zu folchen Uebereilinigen Anlaß gegeben hätte. Die lebtere weiß 
vielmehr ganz genau, daß ihre auf die Entitehung der Arten be- 
züglichen thatfächlichen Nachweifungen alle nur unter der Aımahme 
von HZeiträumen denkbar find, denen gegemüber die Kleine Spanne 
von Jahrhunderten, in welche unfere hiltorisch-genealogifchen Be- 
obahtungen des Menichendafeins fallen, als eine minimalite Größe 
gar nicht in Betracht fommen wird. Zu einer Berwendbarfeit von 
Entwillungsgejegen der Schöpfungsgefchichte — wenn es erlaubt 
ift diefen Ausdruck zu gebrauchen — für die geringfügigen Varia- 
bilitäten der Hijtorifch überlieferten Zeiträume, in welche menjch- 
liches Dafein fällt, wird fich faum jemand ernithaft befennen wollen, 
wenn auch, man fünnte jagen, eine gewilje Art religiöfen Dranges 
den Wunich rege machen mag, daß die allgemeinen Gejeße der 
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Entwicdlung eine erfreuliche Analogie auch in den Kleinften Zeit- 
räumen gemwiljermaßen umfichtbar anzunehmen gejtatteten. Zu 
etwas ficherem aber vermochten Schädelmeflungen in hiftorifchen 
Zeiten wol nicht zu führen und wie es fcheint, würden felbft nach- 
weisbare Dariabilitäten bei ausgegrabenen anatomischen Keften 
menjchlihen Dajeins gegenüber der Hiftorisch erkennbaren piychifchen 
Größe vergangener Gefchlechter — denfe man dabei an Semiten 
oder „saphetiden, an Ghinejen, Suder oder Griechen — fich ftet3 
hinfällig erweifen mülfen. Wide ftch aber auch die Naturforfchung 
des Broblems in dem Sinne bemächtigen, daß fie ven Entwiclungs= 
prozeß an dem Hiftoriihen Menfchen nachzuweifen unternähne, 
jo würde dies am allerwenigiten ohne genaue genealogische Unter- 
juchungen möglich fein, von denen e$ freilich zweifelhaft wäre, ob 
das nötige genealogiiche Material hiefür aus den menfjchheitlichen 
Erinnerungen jelbjt fliegen dürfte. Denn wollte man die natür- 
lichen Urlayen der Artenverbejjerungen bei dem hijtoriichen Mten- 
Ihen exakt zur Darftellung bringen, jo wirde ohne Zweifel das 
Studium der NRafjen-, Völfer- und Familienfreuzungen in die erite 
Linie zu ftellen fein. Alsdann müßte eine Wilfenfchaft geichaffen 
werden, die, indem fie auf die Unterfuchung der einzelnen Fälle 
begründet werden müßte, nicht nur eine Ergänzung, jondern ge= 
radezu einen Gipfelpunft aller genealogiichen Forichung zu bedeuten 
hätte. Die Genealogie würde in Folge dejjen eine Aufgabe zu be= 
wältigen haben, die erjt nach Ablauf einer ganzen Neihe von 
Generationen, für welche quellenmäßige Nachrichten zu janımeln 
wären, zu Ergebniffen gelangen fünnte. Denn fo jehr auch KRafjen- 
und Bölfermifchungen jeit taujfenden von Jahren als eine im all- 
gemeinen fejtitehende TIhatlache befannt find, jo wenig find diejelben 
genealogifch genau unterfucht, und jo lange fie nicht genealogijch 
genau befannt find, werden alle anthropologischen Betrachtungen 
über eine gemwille Grenze der Beobachtung von einer oder zwei 
Generationen hinaus zu feiner Sicherheit gelangen können. Gelbft 
die Kreuzungsverhältniffe zwifchen Schwarzen und weißen Kafjen 
find heute noch in Dunkel gehültt, und jelbft die auffallenditen 
phYyftologischen Merkmale der Vererbung find durch eine geniügende 
genealogifche Duellenforfchung nicht gefichert, jondern meift mır auf 
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ein anefdotenhaftes Material gejtübt. Die anthropologiiche, biolo= 
giiche und phyfiologische Forfhung über ‚Vererbung und Verände- 
rung der menschlichen Eigenschaften bedürfte eines umfafjenden 
genealogiichen Studiums, wenn ihre Nefultate gefichert werdeir 
follten. 

Möchte die Einficht in das fo deutlich vorhandene Bedürfnis- 
bei dem Entgegenfonmen, dejfen fich alle Naturwifjenichaften heute 
erfreuen, dazıı führen, daß man fich zur Errichtung großer genea- 
logiicher Forihungsanftalten entjchlöfle, die doch Ticherlich ebenio 
viel oder noch mehr Berechtigung haben würden, al3 diejenigen 
Beobachtungsitationen, die man den niederen Organismen in fo 
großartigem Maßitabe allerorten zu theil werden läßt! Jedenfalls. 
würde auf diefem Wege einzig und allein das Problem des Fort- 
IchrittS, beziehungsweife der Bervollfommmung der inmerhalb der 
hiftorifchen Zeit lebenden Smpdividualitäten, jowie Der fich 
nach abwärts entwicelnden Generationen der Stammbäume der 
nächtten Jahrhunderte eraft und nad) Analogie jonjt gebräuchlicher 
naturwilfenfchaftlicher Methoden gelöft werden fünnen. 

Andere Wege md Methoden find dagegen von philojophiichen 
und bHiftorifchen Denfern feit den älteften Zeiten eingeichlagen 
worden, um dem jtetS vorhandenen FortjchrittSglauben der Meiich- 
beit eine feite Grundlage zu verjchaffen und man fan allerdings: 
nicht läugnen, daß nach der Auffaffung der meiften geltenden Fort- 
Ichrittstheorien die Genealogie als folche für die Löfung des 
Problems überflüiiig wäre. Die Bhilofophie der Gefchichte bean- 
Iprucht feit den Zeiten des Augujtin und Eufebius eine gleichlam 
in Sich jelbit ruhende Gewißheit und Anerkennung diefes Ölaubens, 
und jo verjchieden die Formen find, im welchen ver Fortjchritt 
nach der Meinung der verjchiedenften Vhilofophen zur Erfcheinumng 
fommt, jo bejtimmt wird doch diejer jelbit als eine petitio prin- 
cipii ohne weiteres vorausgeleßt und fo jehr beeinflußter die aller- 
meilten biltorifchen Darjtellungen der bedeutenditen meueren Bölfer.. 
Sp ganz hat dieje Vorftellungsweife vermöge der Befriedigung, 
die fie den menschlichen Gemiüte gibt, etwas Ddogmatifches ange- 
nonmıen, daß man die genealogiichen Schwierigfeiten, die fie bietet, 
von Seiten der meilten Hiftorifer und Whilofophen ganz und gar 
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unbeachtet ließ. m einen der vielen neueren Bücher über Philo- 
jophie der Gejchichte, worin die VBerfuche vieler Art trefflich feit 
ältejter Zeit dargelegt find, in dem Werfe von Rocholl, faın man 
beijpielSweile die Wahrnehmung machen, daß alle Verfuche, Die 
Möglichkeit einer Vhilojophie der Gejchichte zu läugnen, von vorn- 
herein mit der Bemerkung zuritdgewiejen werden, daß diefe über- 
haupt eine jolche Negation nicht zu beantworten brauchte. Schopen- 
bauer und Goethe müßten freilich von diefem Standpunfte aus 
für Thoren betrachtet werden. Dagegen dürfte man das Verdienit 
Rocholls darin nicht für gering anjchlagen, daß er mit einer 
vielen anderen geichichtsphilofophiichen Arbeiten fehlenden Auf- 
tichtigfeit dem Portichrittsproblem in der Gefchichte feinen rein 
dogmatischen Charakter wahrt. 

Alle Berfuche zu einer Bhilofophie der Geichichte zu gelangen, 
beruhen auf der Borftellung eines Zwedes oder Yieles, das auf 
dent Wege ihrer Gejchichte von der Vlenfchheit erreicht werden 
miülfe. Die alten chriftlichen Bhilofophen waren unbefangen und 
weile genug, die Erfüllung des Lebenszwedes in eine andere Melt 
zu verjeben. Sie redeten zu nüchternen Menjchen, die fich nicht 
weiß machen ließen, daß die auf diefer Welt fih vollziehende Ge- 
Ichichte irgend eitte wejentliche Beränderung in irgend einen Stücke 
erfennen liege. Smdem jedes individuelle Leben eine auf fich jelbft 
gejtellte unendliche, ewige, unfterbliche Entwiclungsreihe befiten 
jollte, war es für die Auffaflung des Gejchichtsphilojophen von 
Auguftin bi Dtto von Freifing etwas ganz nebenfächliches, 
vb man fich die erwartete Vollendung diesfeit oder jenfeits vor- 
jtellte. Die Hauptjache war, daß der Lebenszwed, das Biel er- 
reicht wurde. 

Später hat man die Sache gleichlam umgedreht; da Die Xeute 
unchriftlich und ungläubig geworden furd, md auf die Gejchichts- 
vollendung im Himmel nicht warten wollten, jo erfanden fie fich 
eine iwdiiche Geichichtsphilofophie und ein diesjeitsS anzuftrebendes 
Baradies, und juchten fich einzubilden, man rücde zujehends von 
Sahrhundert zu Sahrhundert auf dem Wege der Gejchichte 
in den himmlischen Zuftand hinein. Dabei ging allerdings Das 
individuelle Moment verloven und die Bervollfommmung, welche 
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die chriftliche Vhilojophie jedem einzelnen verjprach, wurde mehr 
und mehr zu einem abjtracten Zuftandsbegriff der Menfchheit über- 
haupt. Die ganze Borftellungsart, ganz gleichgiltig, ob fie auf 
dem Wege philofophiicher und ethifcher, Fulturhiitorifcher oder 
wiedertäuferifcher und fozialiftifcher Combinationen und Lehren ent- 
Itanden ift, war und blieb ein dogmatijcher Leberreit, ein materia= 
fiftifch gefornter religiöfer Altruismus, weil dem philofophirenden 
Geichlecht die lebhafte Phantafte der alten chriftlichen PBhilojophen, 
vielleicht der alten Welt überhaupt fehlte, die Zwecbeitimmung der 
geichichtlichen Entwiklung in das Jenjeits mit feinen Heiligen umd 
Engeln zu verlegen. ragt man aber nach der größern Bernünf- 
tigfeit diefer ganz verwandten, aber in Betreff der Form des zu 
erreichenden Zustandes fich völlig ausichliegenden Anfchauungen, jo 
Icheint fein Zweifel zu fein, daß diejenige DttosS von Freifing 
oder Dantes, abgejehen von ihrer poetischen Natur und Berwend- 
barfeit, jedenfalls um vieles einleuchtender und glaubwürdiger war. 
Denn daß die Seelen nach dem Tode zur Vollendung und Neini- 
gung fommen werden, vermochte Dante zu verfichern, ohne Daß 
e8 irgend jemand gelingen fonnte einen egenbeweis zu liefern, 
während in Betreff des diesfeitigen Lebens, der thatfächlichen ge= 
Ihichtlichen Entwicklung jeder Tag einem jeden Menjchen den Be- 
weis Liefert, wie Geburt und Tod und jede innerhalb diejer Grenzen 
eintretende individuelle Hinfälligfeit und Elendigfeit ohne die aller- 
geringite Vervollfommmung des Menfchen und ohne jede Verände- 
rung Seiner Schmerzen in unverändertem Einerlei wechfehn. Der 
Vhilofoph, welcher der Gefchichte einen erfennbaren zu einen Ziele 
binftrebenvden Plan unterlegt, mag er an Utopia, oder mit den 
Modernen an Gabet3 Sfarien denken, lebt allo in einer Welt von 
Thantafie, die ihren Himmel diesjeitS aufbaut. ymmer werden 
diefe Anfchauungen md Lehren, welcher Art und Schule fie auch 
jein mögen, genötigt fein von zwei Dingen abzujehen, von der 
Zeit und von dem Eingelleben, welches auf Zeugung und Ilb- 
ftammung von einer gleichen Art und gleihen Wejen unabänder- 
lich beruht. So hat Ddieje Art der hiftoriichen Abitractionen hHaupt- 
jächlich dem genealogischen Studium Abbruch gethan, fie hat am 
meilten die Genealogie gejfchädigt und geftürzt. Und indent fie fich 
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des Kumftgriffs bediente vom Zeitbegriff fich ganz zu treunen, tritt 
die Umwahrheit ihres Syftems zu Tage, denn eine Gejchichte ohne 
Zeitmaß ift ein Roman. Nicht alle aber waren fo ehrlich wie 
. Thomas Morus, ihre utopijtiiche Whilofophie als einen bloßen 
Roman zu erklären. Die meijten halfen fich mit dem rein formalen 
Begriff des Fortjchritts, welcher über den von der Gefchichte uner- 
bittlich geforderten Maßjtab der Zeit glücdlich hinwegtäufchen 
fonnte. 

Der Begriff des Fortjchritts, als obderjtes Prinzip der ge- 
Ichichtlichen Entwiclung, ift verndge feiner unendlichen Bequemlich- 
feit eigentlich als der Bovdenjah aller gejchichtsphilofophiichen Be- 
trachtungen und Crörterungen anzujehen umd zu erfeimen. An 
diefe Fortjchrittsidee, die vem politifchen umd dem culturbiftorischen 
Doctrinär gleich willfonnmen tft, hat fich in heutiger Zeit eine Art 
Keligion gehängt, die danır alle, die fich mit gejchichtlichen Dingen 
befchäftigen, jedes weiteren Nachdenfens zu entheben jcheint. Durch 
den Gedanfen an den ewigen Kortichritt ift der Hiltorifer in die 
angenehme Lage verjegt, immer von einem Zujammenbang und 
vielleicht auch von einer Notwendigkeit des Laufes der Dinge zu 
iprechen, da überall wo etwas zu Grunde geht, irgendwo und 
irgendwie auch etwas neues entiteht oder gejchieht und mithin der 
Fortichritt nachgewiefen zu fein fcheint. Daß hiebei umnvernerft 
der Begriff der Bewegung mit der Borftellung des Kortjchritts 
verwechjelt wird, bleibt unbeachtet. mdem man aber dem Begriff 
einer Fortjchrittsentwiclung eingeführt hat, während in Wahrheit 
nur von Urfachen und Wirkungen geredet werden dürfte, werden 
die Beobachtungen Außerlicher TIhatfahen zu Xeußerungen von 
innerlich wirkenden Gejegen umgewandelt, welche den Kortjchritt 
hervorgebracht haben jollen. Dhne Zweifel ift es der Menfch, der 
den zweiräderigen Karren uno auch den Eifenbahrwagen gemacht 
hat; wenn diefer jo viel jchneller läuft als jener, jo it dies ein 
Fortichritt des Laufenden Gefährts; der Menjch, der darin fit, 
ift derjelbe geblieben, und fein erfindungsreicher Sinn zeigt fich in 
gleicherweile in der uralten Herftellung des Nades, wie in Der 
complieirten Mafchine der Neuzeit. Wollte jemand im Ermfte be- 
haupten, daß Plato oder Dante geringere geiltige Eigenfchaften 
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bejejlen hätten als Stephenfon, weil diejer ein Bewegungs- 
werfzeug gejchaffen hat, von welchen jene fich nicht einmal etwas 
träumen lafjen fonnten, fo wäre das nicht bejjer, als die vielfach 
umgefehrt lautende Folgerung, daß die heutigen Gejchlechter Phyfiich 
jehwächer und unvollfommener jeien als früher, weil ja die Fabeln 
von den Titanen, Niefen, Herfules und Siegfried jchon vor Jahr- 
taufenden erfunden worden find. Alle auf die Bervollfommmung 
der menschlichen Eigenschaftsvererbung gerichteten Kortichrittsideen 
müflen der Frage gegenüber veritummen, ob irgend jemand im - 
menschlichen Gehirn einen einzigen logiichen Borgang bemerft 
habe, den nicht Aristoteles bereits gefannt und bejchrieben hätte. 

Auch die Gefchichtserfenntnis jelbft beruht durchaus auf Der 
Annahme, daß der Menich der Geichichte, joweit er in feinen 
Eigenfchaftsüberlieferungen von einer Generation auf die andere 
fi dargeftellt Hat, immer derfelbe war. Daß wir die Menfchen- 
geichichte zu verjtehen in der Yage find, ımd das, was Väter md 
Borväter erlebt und gethan haben, nachempfinden fönnen, ift nur 
daducc erflärlich, daß wir dem vergangenen Menjchen genau Die- 
jelben Gedanfengänge und diejelben Beweggründe jeiner Hand- 
ungen zufchreiben Dürfen, die wir bei dem gegenwärtigen und 
lebenden wahrnehmen. Wäre jener in feinen Wejen anders ge- 
artet gewejen als wir jelbjt, fo würde jede Sicherheit des DVer- 
ftändnifles jeiner Weberlieferungen aufgehoben fein und es wäre 
thöricht, zu denfen, daß man eine Gejhichte Agamemnmons oder 
Karls des Großen zu jchreiben im Stande wäre. Die Mit- 
theilungen, die eine Generation der andern zu machen hatte, 
wären alsdann nicht bejjer al$ das Gezwiticher der MWaldvögel, 
welches wir hören umd von dem wir wol überzeugt find, daß es 
allerlei zu bedeuten hat, dem wir verjtehen die Sprachen der Thiere 
unvollfonmntn. Denfen wir uns den Menfchen der Vorzeit, felbit 
den Bfahlbauer, den Sitdjeeinfulaner, fo ift e8 möglich von ihnen 
allerlei zu wilfen wie man von den Filchen, von den Kohlen, die 
in der Erde verbrannt liegen, eine jehr merkwürdige Gejchichte 
erzählen fanı, aber was man ©eichichte im Sinne der Erfennt- 
nis des Mollens md Thuns, des Gelingens und Leidens ver- 
gangener Gefchlechter zu nemmen pflegt, dies alles als Mit- 
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empfindung erlebter und erjtrebter Handlungen gedacht, fan nur 
da auf volles Verjtändnis rechnen, wo eine Gleichartigfeit ererbter 
Eigenfchaften von Generation zu Generation vorausgejegt wird. 
Der wahre Gefchichtichreiber entwicelt in diefer Beziehung in fich 
eine ungemein große Feinfühligfeit. Selbjt wenn er von anderen 
ationen oder gar von amveren Naffen erzählen joll, jo fehlen 
ihm nicht jelten Stimmung, Wahlverwandtichaft, Stimm und Auf- 
fafjung, man darf jagen das Drgan des PVerftändnifjes. Er jucht 
fich exit auf alle Weile vorzubereiten, er lernt die Sprache fremder 
Menichen, er ftudiert die Länder und deren Natur, in der fie 
wohnen, er nähert fich) dem Borftellungskreife, welchen das nicht 
verwandte Bolt von Vätern auf Söhne vererbt hat und dadurch 
als etwas jelbjtverjtändliches betrachtet. Gefchichtserfenntnis im 
höchiten Sinne ift nicht nur ein Produkt der Beobadhtung von 
TIhatjachen, die fich darbieten, wie die Wandlungen der Erdrinde, 
wie die Eigenschaften der Elemente, die Erjcheinungen der Wärme, 
des Lichts, der Eleftricität, fondern auch eine Folge der Vererbung 
des gleichen Wefens der Eigenjchaften in einer langen Neihe von 
Generationen. Die wejentliche Unveränderlichfeit des geichicht- 
lichen Menjchen macht die Gejchichte möglich und die Gejchichte 
beweiit umgefehrt, daß fich jeit Jahrtaufenden derjelbe int Wejen 
gleich geblieben it. Was fic) verändert hat, find Werfe jeiner. 
Hände, oder wenn man lieber will, feiner Kunft. Er felbft war 
immer dasfelbe werfzeugichaffende Wefen, jo lange ihn die Gefchichte 
beobachtet hat, jo lange ihm das Bewußtjein jeiner Aehnlichkeit 
genealogijch erfennbar war. Den Kortjchritt in den Dingen, Die 
fein Schaffen bervorbringt und feine Kımfjt in Sahrtaufenden ge- 
ichaffen hat, zu verfennen, wäre diejelbe Täufchung, wie wenn fich 
jemand nicht überzeugt halten fünnte, daß die Berge der Schweiz 
Höher find als im Harz, weil er fie ja nicht nebeneinander jehen fann. 
Dieje Fortichrittsfrage ift in der That feine Frage, e3 dürfte da- 
von nicht geredet werden. Nanfe hat jofort in der klaren umd 
weltweifen Einfachheit feiner biltorifchen Denkungsart das Wort 
vom „technischen Fortjchritt” jelbjtverftändlich aus der Neihe all- 
gemeiner Probleme der Gejchichte geftrichen; wenn er den ort- 
Schritt überhaupt bezweifelt hat, jo dachte er an eine Frage, Die 
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fich auf die durch Zeugung und Abftammung fich vererbenden und 
verändernden Eigenschaften des Hiltorifchen Mtenfchen bezog. Wahr: 
lich nicht daran wollte der Altmeifter gerührt haben, daß fich das 
Sahrhundert nicht freuen follte, daß e8 das erfimdungsreichite ge- 
wejen, daß es mit dem eleftriichen Funken zu schreiben und zu 
Iprechen verfteht; er wollte nur jagen, daß auch das frühere fchon 
verjtanden bat, dem Himmel den Blißftrahl zu entreißen. Wie 
flein dachten Doch jene von dem gewaltigen Kemmer menschlicher 
Größe, wenn fie um ihre vermeintliche Fortjchrittsidee zu retten, 
ihm entgegen hielten, wie herrlich weit wir es gebracht hätten. 
Für diefen Fortichritt bedarf es feiner bejonderen Beweife von 
Ceiten der Gejchichte, jeder Fabrifsarbeiter jtellt ih dar, wenn 
er das Eifen Hämmert oder die Dampfmalchine in Bewegung feßt. 
Er vermag mit einem Drude feiner Hand ungemefjene Laften zu 
ziehen oder mit dem Wandervogel in Schnelligkeit zu wetteifern, 
und ift jelbjt doch wol nicht bejjer, als der Kohlenbrenner vor 
taufend Jahren war, der im tiefen Urwald nichts wußte, als dab 
das Feuer eines Meilers in jteter Dämpfung bremen follte. Was 
der große Geichichtsdenfer den technischen Kortichritt nannte, be- 
gleitet in jeiner comcereten Bedeutung den Gang des Menjchen in 
jeder Epoche, und michts fan erfreulicher jein, alS die gewaltige 
und erjtaunliche Fülle diefer Fortichritte in zufanmenfaflender Ge- 
Ichichte der Gultur der Menjchheit in allen ihren Theilen und 
Zweigen nd Bejonderheiten aufzuzeigen. Wollte man aber ven 
Fortichritt im handelnden und thätigen Subject und nicht im den 
Ergebnifjen feiner Arbeit juchen, jo müßte der Nachweis gefordert 
werden, daß im Laufe der Generationen an den Individuen felbit 
Veränderungen eingetreten jeien, die in Kückhicht auf beftimmte 
vererbte Gigenichaften in phyfiicher, intelleftueller oder moraliicher 
Beziehung als DVervollfommmungen aufgefaßt werden fünnten. 
I diefem durchaus genealogifchen Sinne hat Nanfe das Fort- 
Ichrittsprinzip verworfen und indem er, der außerordentlichite 
Kenner der menjchlichen Natur, während einer Vergangenheit von 
mehr al3 dreitaufend Jahren wol berechtigt war zu befennen, daß 
er im Diefer Beziehung feine wefentlichen PBariabilitäten wahr- 
genommen babe, vermochte er gegenüber den Unklarheiten und 
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Durnfelheiten des Kortichrittsbegriffs dem ganzen Vroblem ein für 
‚allemal eine erafte Grundlage zu Schaffen, von welcher die wifjen- 
jhaftlide Genealogie nicht mehr abzufehen vermag. Man 
dürfte heute, wo die Frage auch entfernt noch nicht durch Einzel- 
jtudien jpruchreif geworden ift, fich feineswegs bei einer blinden 
Anerfomung und einfachen Wiederholung des Nanfefchen Stand- 
punftes beruhigen; hiftorifche und naturwillenschaftlich genealogiiche 
Beobachtungen der jchwierigften Art müfjen ineinander greifen, 
un zu einigermaßen geficherten Nefultaten zu gelangen, aber auch 
Ihon die ganz allgemeinen Erwägungen mögen erfennen alien, 
Daß man auch das genealogiiche Broblem ohne forgfältige Anatyfe 
der im Begriffe des FortjchrittsS liegenden Bejonderheiten micht 
wol löfen fünnte, Ä 

Auch vom Standpunkt der reinen Speculation hat jchon 
Kant in der unendlich vorfihtigen Weile, mit der er alle Ent- 
wiclungsfragen und bejonders diejenigen hiltoriicher Zeiten be= 
handelte, dem Fortjchrittsproblem eine jpeziellere Seite abzugewinnen 
gewußt, wodurch der IAhmahme einer Bervolllommmung des -Jndi 
viduums in gefchichtlicher Entwiclung eine wenigjtens denfbare Unter- 
lage gegeben werden follte. Judem er die Gefellichaftszuftände als 
folche Hiftorisch einer Vervollfommmung fähig hielt, die von einem 
vhilofophilchen Kopf in dem Gange zu einen weltbürgerlichen Ziel 
erblickt werden fönnte, und wonach die Gejchichte jelbit einem fort- 
jchreitenden Gejege unterjtehen witrde, dachte Kant das hierbei 
thätige Jndividuum — den geihichtlich wirkenden Menichen — in 
einer fortwährenden Auswicklung der in ihm vorhandenen Fähig- 
feiten und Kräfte begriffen. Die Vervollfonmmmung des Gejell- 
ichaftszuftandes, welche gleichham durch Fünftliche Beranftaltung, 
wie dag immer mehr verbeflerte Werkzeug des Werfmeijters her- 
vorgebracht ift, wäre darnach nicht Selbitzwecd, jondern müßte als 
Mittel gedacht werden, um die in der Menjchheit im ganzen und 
in jedem einzelnen vorhandenen Anlagen vollends zur Neife zu 
bringen. Sn diefem Berjtande müßte aljo, wenn nicht eine quali= 
tative, jo Ddod) eine quantitative Veränderung der Eigenschaften 
von Geschlecht zu Geichlecht vor fich gehen umd in den aufeinander- 
folgenden Generationen wirde ein Forjchritt des Könnens und 
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Vermögens eine Schlußfolgerung auf die Erhöhung und Der- 
mehrung innerer, jei es phyftscher, piychilcher oder moralifcher 
Kräfteverhältniffe gejtatten. So fchwierig und zweifelhaft felbit- 
verftändlich der empirische Nachweis einer jolchen von Kant ge- 
forderten Auswikllung von Anlagen in den Generationen fein 
mag, jo ficher erhält durch diefe Auffaffung des Fortjchritts die 
genealogifche Forfhung eine Aufgabe, der fie fich nicht entziehen 
fünnte. Die ältere Biychologie, die mit dem Begriff der Bermögen 
hauptjächlich arbeitete, fonnte fich freilich Leicht mit der Borjtellung 
eines jolchen quantitativen FortjchrittS befreunden, während der 
Berfuch etwas meßbares und vergleichbares in diejer Beziehung 
bei der Bewerthung der von Geichlecht zu ©ejchlecht vererbten 
Eigenichaften zu finden, jedenfalls jehr jehwierig fein müßte. DVer- 
gleicht man indejjen den von Kant aufgeftellten Fortjchrittsbegriff 
mit den brutalen Aufitellungen früherer oder jpäterer Utopiiten, 
fo muß man ohne Zweifel erkennen, daß ganz jo wie bei dem 
Gejchichtsdenfer, jo auch bei dem PBhilojophen die Korderung maß 
gebend bleibt, nicht bei den Äußerlichen Erfcheinungen und Wir- 
fungen jtehen zu bleiben, jondern in die Frage der DVervollfomm- 
nung auf dem Wege der inneren Beränderungen der Menfchen 
jelbjt einzutreten, d. 5. das Problem genealogiich zu fallen. 
Ganz unverjtändlich wäre dagegen auf dem genealogijchen 
Standpunkt die Annahme einer Gefeglichfeit des objektiven Yort- 
Iehritts, bei welcher Vorgänge phyfiologischer oder piychologifcher 
Tatur in den Zeugungs- und Abjtammungsverhältniifen ausge- 
fchlofjen wären oder wenigitens ganz außer Betracht bleiben fünnten. 
Menn das Gejchehene, in welchem fich der menschliche Fortichritt 
als gejeglich waltende Macht zeigen foll, doch ohne alle Frage den 
handelnden Menfchen vorausjeßt, jo wird die veränderte Wirkung 
nicht ohne veränderte Urfache zu Stande gefommen jein und da 
die fich verändernden Urjachen der biftorishen Wirfung nur in 
ven Eigenschaften der fich verändernden Generationen liegen fünnen, 
jo wird daraus folgern, daß es fein Fortichrittsgejeß geben fünne, 
welches nicht ein Gejeß der Variabilität der Gigenschaften der als 
Urfachen wirkenden Menfchen wäre. Db aber eine folche fort- 
ichreitende Variabilität überhaupt befteht und nachgewiefen werden 
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fanı, ift wiederum eine Frage der Genealogie und fanı ohne die 
empiriiche Unterfuchung des Verhältnifjes von Zeugungen und : 
Abftammungen nicht beantwortet werden. 

Menn dagegen immer wieder die Verfuche gemacht worden 
find, abgezogen von dei concreten vererbten oder veränderten 
Eigenschaften der Menfchen biftorifche Entwicllungsgelege aufzu- 
itellen, jo jeheint e$ begründet zu jein, daß auch der gewöhnliche 
Hiltoriker, der zunächft gar nicht das genealogiiche Broblem in 
Kechnung zieht, eine gewilfe Abneiguug gegen dergleichen Auf- 
jtellinigen zu haben pflegt. Zunächit wird es ihn bedenklich fein, 
und wieder it e$ Nanfe, der diefe Boritellungsweile an der 
Maije feiner hijtorifchen Menfchenfenntnis zu corrigiren verjtanden 
hat, daß durch ein folches objektiv wirfendes Gejeß ein Zwang 
ausgeübt wird, unter welchem alle individuelle Thätigfeit zu einem 
bloßen Schein herabgedrüdt würde. Nanfe hat fich nicht gefcheut, 
fogar eine Art von Ungerechtigfeit Gottes in dem vermeintlichen 
Beitande eines die gejchichtlichen Dinge ein für allemal bejtimmen- 
den Willenplans zu erbliden. An der That wird eine Gejchichts- 
pbilofophie, die fic) oder andere glauben machen will, daß alles 
hijtorifche Xeben ein für allemal einem feititehenden Yortichritt3= 
gejege unterworfen fei, den gejchichtlich denfenden und empfinden 
den Koricher bis zu einer Leidenjchaft des Abicheus erbittern 
müfjen, weil die Vorftellung der völligen Unfreiheit, unter der 
die Hiftorifche Handlung vollzogen jein müßte, das Ipezifiich ge= 
Ichichtliche Antereffe an dem ©egenftande fofort und mit Ntot- 
wendigfeit aufhebt. So urtheilten Goethe und Alerander von 
Humboldt über die Erfindung biftorifcher Gejeße, während fie 
das Lebhafteite Autereffe und Auffaffungsvermögen gejchichtlichen 
Vorgängen gegenüber befaßen. Und wenn Schopenhauer der 
geichichtlichen Erkenntnis überhaupt die Möglichkeit beitritt, zu einem 
Allgemeinen zu gelangen, dem fich das einzelne fubjummiren lafje 
und meinte, daß alles Hiftorifche immer nur auf dem Boden 
der Erfahrung weiter frieche, jo ift e8 durchaus faljeh ihm vor= 
zumwerfen, daß er dadurch die Gejchichte als Willenfchaft herab- 
jeben wollte, er verwahrte fic) bloß gegen den Nebel eines Yort- 
jehrittSgeleßes, welches man außerhalb der durch Zeugung und 
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Abitanımung bedingten Jupdividualitäten erfenmen zu fonmen ver- 
meinte. 

So wahrhaft glücdlicp und herzlich froh imdejjen den echt 
biftorifch emipfindenden Geilt die Beobachtung der Ungebumdenbheit 
des handelnden Menfchen in der Gejchichte machen wird, und jo 
abjtoßend die Zwangslage des Weltenplans, des Fortichritts, des 
Entwiclungsgefeges auf die größten Geifter gewirft hat, To entfernt 
ift Doch ein jeder davon, zu verfennen und zu leugnen, daß in 
den objektiv vorliegenden und zu beobachtenden Thatiachen fich fort- 
während gemwille Wiederholungen und Negelmäßigfeiten daritellen, 
die fich durchaus mit dem vergleichen laffen, was der Naturforscher 
Gelege nennt. Wem der Mteteorolog eine Beobachtung gemacht 
bat, nach welcher die Winde fich nach einer gemwillen Negel ver: 
ändern, jo findet der Hiftorifer nicht wenig TIhatjachen, die auf 
der Wiederkehr und dem MWechiel von Sdeen und Gefchnad3- 
richtungen beruhen, von welchen Judividuen, oder ganze Gene- 
vationen erfüllt find. Die reiche Fülle von Ergebnilfen menschlicher 
Handlungen, welche die Statiftit nachweift, zeigt im der nad) 
Urfadhe und Wirkung georoneten jyftematiichen Darjtellung die 
größte Aehnlichfeit mit dem, was der Naturforicher ein Gefeb 
nem; und wie fih Diefe Wilfenichaft als die Schlußbilanz 
biftorifcher Erjeheinungen in gemwiflen Zeiträumen bezeichnen läßt, 
jo lalfen ihre Gejege einen Rüdjchlug auf die MWandlungen der 
Cigenichaften zu, welche die PBerfonen bejaßen, die al Urheber 
des Zuftandes anzujehen waren. Wenn die Statijtif ihre genaue 
Rechnung über Heiraten umd Geburten macht, jo vermag fie die 
Urfahhen der Vermehrung und Verminderung durch) mannigfache 
Combinationen zu ergründen juchen, dariiber aber wird fein Zweifel 
jein, daß alles von den individuellen Acten einer zeitlich zulamme 
gefaßten Generation, einer gewiflen Claffe der Bevölferung, oder 
einer Yamilie abbing, deren Gigenichaften himvieder bejtimmt 
worden find durd) Bererbung derfelben von den Vorfahren. Geht 
man nur demjenigen, was ich als regelmäßige Erfcheinung in 
ven biftoriichen Begebenheiten erfaflen läßt, tief genug auf den 
Grumd, jo darf man wol jagen, daß felbft die fcheinbar Außer- 
lichten und unperjönlichiten Ihatjachen, die fich fait wie Die 

4x 


52 Einleitung: Genealogie al8 Wiffenjchaft. 


Prozefle der Chemie und Vhyfif zu entwiceln fcheinen, Thatfachen 
des allgemeinen Gulturlebens, oder der Berfaffung am. legten 
Ende doch immer nur aus den Erbichaftsqualitäten bejtimmmter 
Smdividuen ergeben, und auf dieje zurücdgehen, wie der Topf zum 
Töpfer, wie das Bild des Zeus zu PVhidias und der fteinerne 
Mojes zu Michelangelo. 

Man fann um Beijpiele nicht verlegen fein: die alte Be- 
obadhtung des Ariftoteles, die fih auf den Wandel der Der- 
faflungsformen bezog, wobei fich) der Denfer rein in die Form 
vertiefte, in Grumdformen und Ntebenformen eine exjtaunlic) 
wechjelnde Regelmäßigfeit erkannte, jcheint auf ven erjiten Blid 
faft wie eine Sache mathematifcher Abjtraction, man glaubt faft 
jedes Gedanfens an eine individuelle Willensaction entrathen zu 
fünnen, wie wenn es fi) um ein SKräfteparallelogramm handelte. 
Aber al3 Gervinus falt mit leidenschaftlicher Sicherheit die alte 
ariftotelifche Weisheit als Entwiclungsgejeß des 19. Jahrhunderts 
verfündete, war man weit entfernt fich die Sache als mathematischen 
Galeül ‚gefallen zu laffen und wie den Vıthagoräiichen Lehrjag 
hinzunehmen, vielmehr war man geneigt den Demofratifchen 
Propheten einzuiperren und der flagende Staatsanwalt wurde, jo 
thöricht und bedauerlich auch der Prozeß gegen Gervinus war, doc) 
von niemand einer Verfündigung gegen die einfachiten Denfgejege 
bejehuldigt. Und trogdem wird heute wiederum jedermann geri 
zugeftehen, daß in dev Gervinusfchen Theorie, nach welcher das 
Sahrhundert mit einem Siege der Demokratie fchließen jollte, 
immerhin ein Fünfchen Wahrheit gelegen habe; man dürfte nur 
feine Behauptung nicht in jener großartigen Allgemeinheit fort- 
Ichrittsgefeßlicher Einbildung, fondern in der befcheidenen Fafjung 
individueller geiftiger Veränderungen verjtanden haben, vermöge 
welcher man am Ende des Jahrhunderts allerdings eine Generation 
lebend und wirfend wahrnimmt, die mit einer überraichenden 
Mafle von demofratifchem Del gejalbt, oder wie andere vielleicht 
lieber jagen werden, bejchmiert tft. Man fieht alfo, daß Gervinus 
unter dem Gefichtspunfte großartiger biftorijcher Fortjchrittsgejeße 
nichts zu Stande brachte, al$ die Kanfaronade einer alten 
Ariitotelifchen Beobachtung; auf den bejcheidenen Standpunfte der 
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Genealogie dagegen wird fich jeine Prophezeiung für genugjan 
begründet erachten lafjen, wie die Ziffern beweilen, welche über die 
Gejinmungen und Speen der Enfel und Kinder von 1830 und 
1848 alljährlih in allen europätichen Ländern Auskunft geben. 
Genealogifch betrachtet läßt fich) gewiß nicht bezweifeln, daß Die 
Denfungweife der jeit dem Anfang des Jahrhunderts erzeugten 
Gejchlechter in immer breiteren Maffen in ganz Europa den 
monachifchen Speer entfremdet wurde, und daß eine Stimmung, 
eine WBietätsempfindung, mag man fie piychologiich oder phyfio- 
logiich erklären wollen, fich thatlächlich im Vererbungsprozeß der 
Generationen verloren hat und eine große Zahl von Söhnen und 
Enfeln nun haflen, was die Väter geliebt und lieben was Dieje 
gehaßt haben. Hätte Sich Gervinus bei feiner demokratischen 
und republifaniichen Weisjagung damit begnügt auf Dielen vor- 
ausfichtlichen Wechjel der Geiinnungen und Gefühle der europäischen 
Menfchheit Hinzumweilen, jo wide man ihn wol faum, wie e8 
wu Eleinmeijterliche Weisheit thut, belächeln fönnen, wobei man 
überdies nicht vergejjen dürfte, daß der ruhige Beltand Der 
Republik in Frankreich immerhin auch beweifen famt, daß jo ganz 
thöricht die Beurtheilung des biltoriichen Charakters des 19. Yahr- 
hunderts, Seitens des geijtreichen Mannes nicht gewefen ift. Aber 
jein Sperthum Dbeftand in dem Glauben an die abitraften Ent- 
widlungsgejeße, an die Fortichrittstheorie. Denn wer von Dielen 
Dingen jpricht, darf fih nicht in den Fall gelebt fehen, daß Die 
Ausnahmen größer find, als die Regeln, gegen die fie) Der zu- 
fällige Gang der Greignifle fortwährend fträubt und empört. 
Mas man thatfächlich bemerft ift ein jteter Wechjel von Gefinnmungen 
und Handlungen in den thätigen Generationen der Menjchen md 
in dent jpeziellen Fall der Berfaffungsfragen des 19. Jahrhunderts 
ein mechanischer Wandel monarchiicher und demokratischer Willens- 
außerungen, ein MWachsthum überlieferter deen bier und ein 
Kücdgang dort — der Naturforjcher könnte steh leicht bejtininten 
lalfen das ganze unter die Kategorie der VBariabilitäten in Der 
Vererbung zu Stellen. Doch So rafch wird fich der Genealog 
vielleicht nicht entjchliegen Fönnen, das große Problem als ehrlich 
gelöft zu betrachten, demm was in der Gefchichte unter den handeln- 
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den Menfchen als Refiltat hervortritt, find lauter Produfte von 
humderterlei Umftänden, bei denen fich feine Empirie fiir über- 
zeugend genug erwies, um eben Zeugung und Abjtammung als 
erite oder gar al$ Die einzige Urlache der Erjcheinungen an- 
nehmen zu fönnen. Sit flar, daß man hier vorfichtig zu Werfe 
gehen muß. 

Bei der objektiven Betrachtung biltoriicher Ericheinungen erregt 
es unfer größtes Erftaunen, daß überall da, wo man gewilje Ueber- 
zeugungen, Gedanken, Gefimmungen — alles was man unter Jdeen 
zu begreifen pflegt — als die Triebfedern der Handlungen wahr- 
nimmt, die mannigfaltigiten Wirkungen aus derfelben Duelle ent- 
iprinaen. Auf die piychologiich zu erflärenden Vorgänge im Leben 
der Generationen angewendet, ergibt fich aus jolchen Erfcheinungen 
eine Art von Charaftereigenjchaften, die dem Spiel der Wellen ver- 
gleichbar find. Man venfe an die pee der Bolfsfouveränetät. 
Aus ungeahnter Tiefe der Zeiten und der gelellfchaftlichen Zuftände 
emporfteigend, hat fie gorm und Öeitalt oft mannigfaltig gewechjelt. 
Sie hat im fünfzehnten Jahrhundert den Mord des Herzogs von 
Drleans zu rechtfertigen verjtanden, und fie hat mit der Öelehr- 
jamfeit des Yeluitismus den jtaatsfirchlichen Abfolutismus eines 
Thilipp 11. vertheidigt, fie hat damı durch ein “sahrhundert ges 
Iehiwiegen md in wiedererwachter Geftalt Die I Nevolution 
hervorgebracht. 

Auch die Ericheimungen, die man heute mit dem Namen der 
Frauenemanzipation nicht eben jehr treffend bezeichnet, vermöchte 
wol fein Kenner vergangener Gulturzuftände als eine in allen eint- 
zeinen Theilen neue Sache zu betrachten. Namentlich ijt der Alır- 
trieb der Frauen fi der gelehrten Bildung ihrer Zeit zu Des 
mächtigen, im 16. und im 10. Jahrhundert ganz ebenjo groß ge- 
weien, wie im 19. Auch der heutige joziale Gedanke den Frauen 
eine auf fich geitellte Wirklamfeit zu fichern, hat im firchlichen und 
Klofterleben vergangener Zeiten jeine vollen Analogien. Wenn 
man nun die Urjachen diefer im Wechjel der Zeiten fi ganz 
regelmäßig wiederholenden Erfcheinungen erforscht, jo ift Doch un 
zweifelhaft, daß mindeitens einen mächtigen Antheil daran jene 
Antriebe, jene Bewegungen haben müjjen, die in den perjönlichen 
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Eigenschaften eben der nach der Jogenannten Emanzipation in ihren 
verichiedenen Formen und Zeiten jtrebenden Frauen jelbjt be- 
gründet waren. judem aljo die Frauenfrage im MWechjel der Zeiten 
bald mehr und bald weniger hervortritt, beweijt fie für Die auf- 
einander folgenden Gejchlechter eine gewilje Wiederkehr frauenhafter 
Eigenfchaften, die in gewillen Epochen unzweifelhaft weit mehr von 
männiicher Art find als in anderen, wo in denfelben Zügen etwas 
geradezu häßliches erblickt worden ift. 

Dem Mechjel der feelifchen Stimmungen, der fih in der 
Frauenfrage zeigt, innig verwandt find die allermeilten _Er- 
Icheinungen auf dem Gebiete des fozialen Lebens. Daß man die 
volljtändige Spentität aller jener Bewegungen, die fih in den 
unteren Schichten der Bevölferungen gegen die oberen fait in jedem 
Sahrhundert wiederholen, heute nicht deutlicher zu erfennen und 
zuzugeftehen pflegt, kommt lediglich daher, weil man das, was heute 
mit weit hochtönenderen Namen bezeichnet wird, in den früheren 
Zeiten einfach Bauernfriege nannte, wobei man an nichts als 
an jenen Öegenjaß der Arbeiterflaflen zu denken pflegte, welche jeßt 
den gleichen Kampf führen. Einer der wenigen Braftifer, die den 
gemeinjamen Charakter der „Sozialen Yrage” am Anfang des 16. 
und am Ende des 18. Jahrhunderts erfammt hatten, war der erite 
Napoleon, der von Karl V. meinte, er hätte jich) der Bauern gerade 
fo gut zur Aufrichtung einer neuen Macht bedienen fönnen, wie 
der Tyrann des 19. Jahrhunderts der Demofratie. Die Gefchichts- 
forschung vermag mit immer tieferer ErfenntniS der Dinge nac)- 
zuweilen, daß zwilchen den wiedertäuferifchen Lehren und den 
fozialiftifch-commmuniftifchen Theorien faum noch ein Unterjchied 
in Wefen der Sache, Sondern Höchjitens in den Formen und Mitteln 
beiteht, allein Beobachtungen diefer Art läbt fich) der Cigendünfel 
feiner Zeit gerne gefallen, und jo wollen merfwürdigerweife Nte- 
gierung md Negierte nicht viel davon hören, daß die ganze 
Gomödie der rungen, die man heute jozialdemofratiich aufführt, 
eben uralte Gejchichten find. Nichts dejtomweniger bleibt eS gewiß, 
daß alle Erjcheinungen in diefer Nichtung eine Negelmäßigfeit der 
Wiederkehr erfennen laljen, die fich doch nur dann erflären Täßt, 
wenn man Eigenjchaften in Betracht nimmt, die von Gefchlecht zu 
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Gejchlehht dem gefchichtlich thätigen Menfchen anhaften und immer 
wieder zur Aeugerung gelangen müfjen, weil fie auf Zeugung und 
Abjtammung beruhen, und eben vermöge der Vererbung nad) ihren 
äußeren Wirkungen hin den Schein eines objektiv wirfenden Ge- 
jebes erregen. Statt num in diefem genealogischen VBroblem den 
eigentlichen Gegenjtand der Forihung aufzudeden, zeigt man mehr 
Neigung irgend einen Plan zu enthüllen, der in dem Gange der 
Geichichte zum Ausdrud fommen joll. I Wahrheit find es aber 
die in den Menjchen forterbenden Gebrechen und Bedürfnifle, 
welche diejelben Wirkungen erzeugen und wenn die Vhilofophen 
des vorigen Jahrhunderts jehr viel von den angeborenen Menjchen- 
rechten jprachen, jo ftanden fie damit einer genealogiichen Beob- 
achtung eigentlich nicht ganz ferne, fie juchten nur eine Löjung 
auf einem Gebiete, welches jelbft von der dem Menfchen ange- 
borenen Natur nicht unabhängig und nicht zu treinen war. Wenn 
jemand jagen follte, was fich feit den Zeiten der Jaquerie in den 
Bewegungen und Kämpfen der unteren Stände gegen die oberen 
im wejentlichen geändert habe, jo wird er zwar in den Öegenjtänden 
der Beichwerden und Leiden des einen Theils und in der Natur 
der Mebergriffe umd Sünden des anderen deutliche Unterjchtede 
wahrnehmen fönnen, aber die jubjeftive Grundlage des ganzen 
Kampfes müßte er doch al3 unverändert und unveränderlich an 
erfennen. 3 handelt fich heute nicht um Frohndienfte und Leib- 
eigenschaft, nicht um den Fiih im Wafler und den Vogel in der 
Luft, e3 handelt fi) um Lohn und Arbeitszeit, aber auch um 
Eigenthum und Erbe Mo ift der Unterfchied? Sind es nicht die- 
jelben angeborenen Eigenthumsbegriffe auf der einen Seite und 
diejelben menjchheitlichen Gleichheitsbegehrungen auf der andern 
Seitv, die mit einander ringen; und was im Laufe der Gejchlechts= 
reihen immer wieder zum Borfchein fommtt, ijt eg nicht eine Negel- 
mäßigfeit, die fich lediglich aus der unveränderten Natur natürlicher 
zeugungs- und Abftammungsverhältniffe erklärt? Was fich davon 
al3 äußerliche Wirfung gefchichtlich zu erkennen gibt, ift das Auf- 
und Abrwogen diejes jozialen und moralischen Meeres. Welle auf 
Welle jtürzt fi) und drängt fich zum Ufer und immer wieder wird 
jie gebrochen md Fällt in fich jelbit zufanınıen, aber wie jagt doch. 


Die Genealogie und der Hiftorifche Fortichritt. 57 


der Dichter: „Aber das Meer erichöpft fich nicht.” Wer anı Ufer 
fteht und zufieht fan wol eine Art von Geje darin finden, wie 
fih mit mathematifcher Sicherheit in gewiljem Zeitmaß die Wogen 
aufeinander folgen, aber inden er ich diefer Beobachtung erfreut, 
it feine ganze Weisheit auch Ichon am Ende. Wenn er die Natur 
des Menichen betrachtet in dejjen Gefchlechtsreihen die jozialen 
Wellen ihr Spiel treiben, jo wird er nichts als den taufendjährigen 
Wunfd und Antrieb nad) dem taufendjährigen Neich entdeden. 
Der Chiliasmus treibt fein Wejen durch alle Zeiten hindurch, er 
lebt und webt unter mannigfaltiger Standarte, aber irgend etwas- 
anderes, als das Vorhandenfein von hiliaftiichen Träumen in den 
Seelen unzähliger Generationen ift damit nicht zu erjehen. Wenn: 
der Siltorifer diejen gejellichaftspiychologiichen Zustand umterjucht, 
jo ftellt er fi) eigentli” nur auf den Standpunft eines nad) 
wiljenschaftlicden Erfahrungsgrundfägen arbeitenden Bathologen; er 
jollte fich, wie diefer auch nicht durch eine faliche Fortichrittsidee 
zu der Meinung verleiten lalfen, daß es eine Zeit geben werde, 
wo die Menfchen nicht mehr frank jein werden. 

Steben den von Gejchlecht zu Gefchlecht forterbenden hiftorischen 
Beweggründen jcheinen jolche, die nur von Zeit zu Zeit auftreten, 
genealogisch genommen, fajt noch mehr Antereffe zu bieten. So 
jpielt der politifche Mord in der Geichichte eine Nolle, für welche: 
die objektive Gefchichtsforichung in feiner Weife eine Erklärung zu 
geben vermöchte, wen fie nicht auf die perfönlichen Bedingungen 
einginge, unter denen folche Thätlachen eintreten und oft völlig 
veränderte Nichtungen in dem Leben eines ganzen Staates zur 
Folge haben. Su Rußland find jeit Beter III. bis Alexander III. 
von den fieben Monarchen nur drei eines natürlichen Todes ge- 
itorben; auf die StaatSoberhäupter von Frankreich find feit 1815- 
jo viele Attentate verjucht worden, daß die jtete Wiederholung 
diefer Thatfachen eine Art von Negel bildet. Bergleiht man 
ferner die politifchen Morde bei den lateinischen Bölfern, mit denen 
bei den germanifchen Nafjen, jeit etwa 600 Jahren, jo famı man 
jagen, es jei eine Charaftereigenfchaft der jlavischen und romanischen 
Nationen, die in den politiichen Mordthaten und Verfuchen zum 
Ausdrud kommt. Man jchließt hier aus der Häufigkeit derfelben 
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politiichen TIhatlachen auf eine Gigenthümflichfeit der individuellen 
Beichaffenheit, die fich bei verschiedenen von einander abjtanımıen- 
den Menjchen verjchieden entwicelt. Die Hiftorifche Thatjache des 
häufigen Borfommens des politiichen Mordes bei den einen gegen- 
über den andern ijt mithin nicht objektiv zu erflären und begreifen, 
Jondern es liegt etwas zu Grunde, was auf Bererbung von einem 
Geichlecht auf das andere beruht. 

Sehr interejfant it die in neuefter Zeit wieder hervortretende 
Neigung, die Vertretungsförper verfchiedener Nationen mit tödtlichen 
Waffen anzugreifen, denn auch diejes jeltfame Verbrechen it in 
der That in feiner Weife als etwas neues zu betrachten. Die 
engliiche Bulververichiwörung beweilt, daß vor 300 Jahren bereits 
seine Sjolche Unthat von einer erheblichen Zahl von Genofjen als 
eine politifc erwünschte Handlung angejehen worden tft. Sehr 
jonderbar wirrde fich die heute wiederholte Thatlache aber dar- 
itellen, wem man auf diefe Vorgänge das beliebte Hijtorifche 
Entwidlungsgefes und die Annahme eines menjchheitlichen Fort- 
jchrittS anwenden wollte Da müßte der Fortichritt darin gejehen 
werden, daß die Verjchwörer vor dreihundert Jahren joviele Fäller 
Bılver nötig zu haben glaubten, während der heutige Anarcijt 
jeine Bombe vergnügt in feiner Tafche trägt. Wollte man aber 
auch in diejer techniichen Vervollfommmung der Mordwerkzeuge das 
Wirken des Kortjchritts nicht läugnen, Jo müßte man doch anderer- 
jeit$ zugejtehen, daß bei den dabei in Betracht fommenden Berfonen 
in gewifjfer Beziehung ein Niückjchritt bewiejen werden fan, dem 
offenbar gehörte ungleich mehr Muth und Ausdauer dazu, das 
Attentat von 1605 in Szene zu jeßen, als eine Bombe in einen 
Saal voll Nenichen zu Ichleudern. Saifer Napoleon III. hat. 
‚einmal die treffende Bemerfung gemacht, daß die Attentäter früherer 
Zeiten mutigere und entjchlollenere Leute gewelen wären als Die 
heutigen, denn indem fie mit dem Dolch auf ihr Opfer losgingen, 
waren fie demjelben wirklich gefährlich und in ihrem Verbrechen 
Faft immer erfolgreich, da fie ihr eigenes Leben einjegten, während 
der Bombenwerfer davon zu laufen umd fich zu retten beabfichtigt. 
sn der That zeigt nichts deutlicher als die Gejchichte der Ber- 
brechen md inSsbejondere die der politiichen Verbrechen, wie wenig 
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hier mit dem objektiven Entwiclungsgejeß anzufangen fei. Hin- 
gegen läßt Sich durch die genealogiiche Betrachtung diejer jo jteten 
Wiederholung jcheinbar ganz zufälliger Umftände, wie Attentate, 
das Käthiel Leicht Löjen, demm durch den immer wieder erwachten 
tigerartigen Trieb gemiller Charaktere, die zwar als ndividuen 
ftarben, aber immer neugeboren wurden, ilt eine Mtotivengleichheit 
erfennbar, die in der nie abbredhenden Vererbung der menfchlichen 
Eigenschaften ausreichend begründet ift. 

E35 tjt far, daß man hier an dem Punkte einer ungeheuren 
Aufgabe jteht, welche die Genealogie in Verbindung und im Dienjte 
der Gejchichte zu erfüllen Hat. ES ijt gleihlam nur ein aus 
dem Dunkel führender Weg, deifen Weite fih vor ums zu ent- 
mwicelhr jcheint. Was auf demjelben den Sterblichen zu jehen und 
zu erfennen bejchieden jein mag, find natürlich nur die fleiniten 
Segmente eines ungeheueren Kreifes von Vorgängen, zu deren 
Erklärung überhaupt nicht eine einzelne Wifjenschaft, Tondern der 
Sibegriff alles wifjenichaftlichen rbeitens ud Denkens erforder- 
(ich fein würde. Die Gefchichtsforichung übernimmt nur aus den 
Beobachtungen über das gejanmte Dafein des Menfchen einen 
feinen Theil, um denjelben zur Erklärung jener hijtorijchen That- 
Sachen zu benügen, denen fie ihr Autereffe zumendet. Gie ijt ge 
nötigt, das menschliche MWejen mit Rücklicht und Kenntnisnahme 
jeiner mannigfachen perjönlichen, phyfiichen und moralifchen Duali- 
täten und im Hinblie auf alle Thätigfeit zu beachten, die von 
demjelben zur Erfüllung feines gefellfchaftlichen Zweces und Da- 
jeins ausgegangen it. Sie macht ficd dabei Jo wenig zum Arzt 
wie zum Beichtvater des Menfchen, aber fie fan feine Eigenart 
nicht entbehren, wenn fie von jeinen Werfen mit dem Anfpruch) 
des redlichen Verftändnijjes Tprechen fol. Die Geihichtichreibung 
ift in dem Falle des Bildhauers, der dem Helden eine Statue 
jeßen fol. Mlle Kenntnis von den Thaten desjelben famı dem 
Künftler nichts nüßen, wenn er von feinem darzuftellenden Yeld- 
herein nicht weiß, ob er eine lange Nafe gehabt oder einen Bart 
getragen babe. Wer in diefen Stüden das PBorträt verkehrt ge- 
macht hat, wird fich über harten Tadel nicht beflagen fünnen, 
wenn er die Gejchichte der TIhaten des Helden auch noch jo gut 
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jtudiert hätte, die ungenügende Kenntnis der tale, des Mundes 
und der Ohren reicht hin um fein Standbild völlig verfehlt er- 
icheinen zu lallen. So bat auch der Gejchichtsforfcher nur die 
Hoffnung, in die Motive Einblick zu gewinnen, wenn er den Ur- 
heber der Ereignifje in jeinen Eigenschaften erfannt hat, und da in 
einer Neihe von Begebenheiten, welche die Lebenszeit eines ein- 
zelnen weit ütberjteigen, die Eigenschaften vieler Generationen in 
Betracht zu ziehen find, jo entjpricht dem Laufe der Jahrhunderte 
eine Reihe von Bererbungen vieler aufeinander folgender Zeugungen. 

E83 it richtig, daß diefe Art von Forfgung, welche im ftreng- 
jten Sinne des Wortes rein genealogijch vorgehen müßte, lange Zeit- 
räume hindurch nicht durchführbar wäre. ES gibt unzählige werthoolle 
Heberlieferungen der Gejchichte, welche nichts als Thatfachen mit- 
theilen, wie Birgil in Dantes Inferno maljenhaft Schatten zeigt 
vom Namen getrennt. So wandern in vielen Epochen Thatiachen 
auf TIhatfachen dahin, Hinter denen fich nur die Schattenumriffe 
von Menjchen zeigen, welche die Creignifle hervorgebracht haben. 
Alle Feldzüge und Eroberungen Attilas geben von dem Hunnenz= 
fönig nicht den leileften perjönlichen Begriff, und wenn ihn 
Raphael malte, jo ift jein Bild ein Produft feiner WBhantafie, 
aber auch nicht fchlechter als das, welches der gelehrteite Hiftorifer 
von ihm entwerfen mag. Alle Gejchichte nimmt erft dann eine 
concrete Geftalt an, wenn fie genealogifch wird. Sie zeigt alS- 
damı PBerjonen, die unter uns zu wandeln jcheinen, weil fie von 
vielen gefannt und bejchrieben wurden und in dem Nahmen eines 
Borträts auf die Nachwelt gefommen find, welches inmitten einer 
Ahnengallerie alle Merkmale individueller und familiärer Be- 
urtheilung darbietet. ES verfteht fich von jelbit, daß die Gejchichte 
jener Zeiträume, von denen uns falt nur TIhatlachen und feine 
PBerjonenreihen überliefert find, nicht im mindejten weniger nıerf- 
würdig, oder werthlofer ift. ES ift ganz berechtigt, daß das sus 
tereffe der Gefchichtsforfcher oftmals deito größer zu fein pflegt, 
je mehr man fich den dumfeln Jahrhunderten nähert, aus welchen 
wenig perjönliches, außer verworrenen Nachrichten von tödtlichen. 
Speerwürfen und tapferen Streichen gegen den Feind überliefert: 
iit. Smdem te mit größtem Fleite und tiefem Scharfiimn nach 
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den „Zultänden” forichen, vermögen fie vielleicht, eben weil ver 
Ichwer zu berechnende Faftor der MWejenseigenjchaften, aus denen 
fi) das PBroduft entiwicelte, bei Seite geblieben ijt, die objeftiv 
vorliegenden Thatjachen in eine dejto befjere Ordnung und in ein 
Syitem zu bringen. Allein darüber fanı feine Täufchung ftatt- 
finden: die Kortichrittsfrage fann auf diefem Wege nie und nimmer 
gelöft werden, weil alle Bervollfommmungen, von denen die Zus 
ftände noch jo beredtes Zeugnis ablegen, nur zeigen fünnen, daß 
das Vroduft der menichlichen Hand ein beiferes geworden, Die 
Hand jelbjt aber die gleiche geblieben ift. 

Anders jtände es natürli” mit der Frage des Fortichritts, 
wenn man durch Zeugungs- und Abjtammungsverhältniffe belehrt 
werden fünnte, daß der NMenfch in feinen phyfiologiichen, piycho- 
logiihen und moraliichen Gigenfchaften jelbit eine Verbeilerung 
erfahren babe. Hier ift der Bunft, wo fich die genealogifche 
Forihung auf die vollfte Höhe naturwifjenjchaftlicher Bedeutung 
erheben witrde, wenn e8 ihr gelänge, auch nur die Eleinjten Nejul- 
tate auf erfahrungsmäßigem Wege feitzuitellen. Daß fie dabei 
dDurhaus vom einzelmen ausgehen würde und mur aus der Sanım- 
lung von vielen einzelnen Fällen zu Schlüffen allgemeiner Art 
gelangen fünnte, witrde ihr dabei nicht zum Schaden gereichen, To 
lange der Triumphzug der imductiven Logik der neueren Wifjen- 
Ichaften nicht als eitle Täuschung angejehen werden wird. Smdem 
die Genealogie mit ihren wejentlichen Erfenntnisprinzip auf dem 
Grunde der Erblichfeit der Eigenichaften ruht, betrachtete fie dag 
Fortiehrittsproblem lediglich unter dem Gefichtspunft einer Varia- 
bilität, die jte als eine Vervollfommmung des individuellen Wejens 
nachzumweifen und mithin als die Möglichkeit einer jolchen in Nlb- 
fiht auf die Menfchheit überhaupt zu erichliegen vermöchte. Und 
wenn in diefer ohne Frage größten Sache menschlicher Wißbegierde 
die Öenealogie auch nur eine leifejte Unterftüßung anderen Wifjens- 
zweigen bieten fünnte, jo würde fie dadurch fchon auf einen Jehr 
hohen Standpunkt gehoben jein. 

63 fanır jelbitveritändlich in einleitenden Worten nicht davon 
die Rede jein, daß die fich jo gewaltig darjtellenden Aufgaben einer 
gleichham jungfräulich Ddajtehenden Wifjenichaft ohne weiteres er= 
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füllbar Seien, aber eine gewilje Borftellung davon wird man Sich 
doch bilden miüfjen, wie man fich der Löfung des Problems nähern 
fönne. Hierbei darf es der Genealog ohne Zweifel den phyfiologischen 
und piychologischen Unterfuchungen vollftändig überlafjfen, wie die 
Vorgänge zu denfen und erklären feien, die den als Eigenfchaften 
ericheinenden Einzelwirfungen des Menfchen zu Grunde liegen. 
Sndent fich Diefe aber eines Theils auf das Gebiet materieller, 
anderntheils auf das Gebiet äußerlich unmeßbarer Kraftverhält- 
nilfe beziehen, jo wird der Genealog von jenen anderen Millen- 
Ichaften auch jene Eintheilungen übernehmen dürfen, nach welchen 
die Eigenschaften in ihrer Vererbung von einem Individuum auf 
das andere, theils als phyfilche, theils als intelleftuelle, theils als 
moralifche bezeichnet zu werden pflegen. Man fanı wol behaup- 
ten, daß die Genealogie bei der Beurtheilung der phyfilchen und 
moraliichen Eigenjchaften, Toweit ihre Quellen veichen, ein weit 
leichteres Spiel haben dürfte, al3 in Bezug auf die intellektuellen, 
und man dürfte fi) einer vollen Zuftimmung zu erfreuen haben, 
wenn man behauptete, daß das vielberührte Fortjchrittsproblen 
eigentlich in der Frage einer Bervollfommmung der legteren Duali- 
täten mwejentlich begrenzt ericheint. mdellen ift felbit in Betreff der 
phyfiichen Kraftverhältniffe menschlicher Generationen, jo viel auch 
darüber hin und hergeredet worden ift, und jo vielerlei Bermutuns 
gen darüber ausgejprocdhen zu werden pflegten, eine gründliche 
hiftorisch-genealogiiche Unterfuchung niemals angeftellt worden ud 
wenn fich die einen einbilvden, daß die Schwabenftreiche in ven 
Kreuzzügen, die Uhland befungen bat, viel gewaltiger gemwejen 
jeien, als die der Küraffiere bei Mars la Tour, jo weiß man jolche 
faum mit guten Grimden zu widerlegen, obwol es fich Doch hier 
um ein Problem handelt, welches allen Ernftes zu umterfuchen, 
von Standpunkt vieler Wiffenszweige jehr wichtig wäre. ber 
hier fehlt eS wiederum an der richtigen genealogijchen Methode. 
Mer fich aus ein paar fulturhiftorifhen Momenten, erhaltenen 
Küftungen, Waffen, Werkzeugen und vergl. über die Stärfe umd 
Schwäche der Menjchen, jei es ein günftiges oder ungünftiges 
Urtbeil, bilden möchte, indem er in den verschiedenen Zeiträumen 
der Welt umberipringt und bald da, bald dort eine Notiz erhaicht, 
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fann ich unmöglich einbilden über die Kortichrittsfrage etwas aus- 
zufagen, da fie doch ihrer Natur nach mur etwas jtetiges jein fan 
und dabei die Vorausfegung gelten wird, daß in der Bererbung 
ein Gleichmaß der Zunahme oder Abnahme geherricht haben müßte. 
Ganz anders würde auf dem genealogilchen Wege verfahren werden, 
denn auf diefem gibt es feine Sprünge von einem Jahrhundert 
in das andere, alles fann nur von Bater auf Sohn und Enfel 
übergehen; diefe Methode hält fich entweder an die DVergleichung 
von Abjtammungsreihen, oder Ste eriftirt überhaupt nicht, dem 
nur aus der wirflihen Beobachtung der Väter und Söhne ver- 
mag fie Schlüffe zu ziehen. Nun könnte man freilich jagen, auch 
für die nächjten vergangenen Generationen werde man nicht 
im Stande fein, die phyfiichen Kräfte mathentatifch zu beitimmen, 
weil e8 darüber an den nötigen Erperimenten im 19. Jahrhundert 
ebenso jehr mangelt, wie zu den Zeiten der Kreuzzüge, aber Diele 
Einwendung läßt e8 mur bedauerlich ericheinen, daß ähnliche: 
Forihungen von Gejchlecht zu Gejchlecht nicht Jchon früher unter: 
den civilifirten Völkern begonnen haben, aber fie bejagt nichts- 
gegen die genealogiiche Methode, als jolche, vielmehr fordert fie 
bloß auf dafür zu forgen, daß man in diefen Fragen fünftig. 
mehr genealogijches Material jammelt und überliefert, da das 
bis jet vorliegende in nötigem Umfang nicht vorliegt; aber mit 
ähnlichen Schwierigfeiten haben die meiften Wifjenjchaften, die 
Statiftif, Die Hygiene md viele andere zu fämpfen. Hier fommt 
e8 nur darauf an zu zeigen, daß die gemealogische Prüfung der 
phyfilchen Straft des Menichen ver einzige Weg fein wird, um 
bejtimmen zu fünnen, ob eine leile Ab- oder Zunahme vorzu=s 
fonımen pflegt. 

Merfwürdigerweife Liegt heute Schon etwas mehr Material 
zur Beurtheilung der moralifchen Kortichrittsfragen vor. Die: 
Statiftif, die fich glücklicherweile vermöge ihrer Quellen ganz be- 
jtimmt an die Beachtung der nächiten Generationen zu halten ges 
nötigt war, hat in Bezug auf die negative Seite der moraliichen 
Eigenichaften ganz zahlreiche Beobachtungen anzuftellen begonnen, 
wobei häufig die Frage der Vererbung nicht unbeachtet blieb. Es 
muß aber zugeftanden werden, daß auch Hier aus. geichichtlichen. 
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Quellen noch vieles nachguholen jein wird. Synpdellen ijt das Broblen 
des jogenannten moraliichen Fortjchritts To jehr mit dem gefammten 
Gejellfchaftszuftand verfnüpft, daß die Aufgabe der Genealogie in 
diejer Beziehung — Da fie fich immer nur an den concreten Einzel- 
fall halten fanın — vielfach zurüdtreten wird. Die Eigenschaften, 
die Gegenjtand moraliicher Bewertung find, werden, wenn fie 
colleftiv in ihren Wirkungen zufammengefaßt find, dem Statiftifer 
ein gemwilfes Bild der Zunahme oder Abnahme darbieten, aber 
jeine Beobachtungen werden individuell genommen, nur danır für 
ven genealogiichen Fortichritt in Betracht fommen, wenn er jemals 
das DVerfchwinden gemwiljer Eigenichaften nachweijen fönnte. Aber 
jo lange die Qualitäten, mit denen die Moralftatiitif zu thın hat, 
immer diejelben bleiben, fann es wol eine genealogijche Bererbungs=- 
frage in Bezug auf die individuellen Fälle, aber feine Yortjchritts- 
frage in allgemeinen geben, weil die Zunahme und Abnahne des 
Verbrechens überhaupt nicht den einzelmen charafteriiitt, Jondern 
nur den gejellichaftlichen Zuftand im ganzen. Es ijt daher von 
verschiedenen Seiten her oft behauptet worden, daß das Mtoral- 
prinzip an fich eine Veränderung nicht erfahren fanı. Auf dem 
‚genealogischen Wege fünnen daher wol große Erfahrungen da- 
rüber gefammelt werden, in wie weit gewijje auf die Moral be- 
zügliche Eigenfchaften erblich jeien u. dergl., aber wenn von einen 
Fortichritt in moralifcher Beziehung die Nede fein fol, jo famı 
damit nichts anderes gemeint fein, als daß eine gewijle Art von 
Tugenden, oder eine gewilfe Art von Gebrechen in einer gemillen 
Slafle von Menfchen, oder in einer ganzen Nation, oder in einer 
zufälligen StaatSgemeinichaft häufiger, oder jeltener zur Beobach- 
tung gefommen find. Die Eigenjchaften, die hier wirffam waren, 
dürften wol fanm von jemand in Bezug auf das ndividuum in 
ihrer vollen Unveränderlichfeit verfannt werden fönnen. Denn 
wenn jemand an Kleptomanie leidet, fo fan er zwar nach der Größe 
des Diebftahls ftärfer oder Schwächer bejtraft worden jein, aber wenn 
man die Kortfchrittsfrage der Menschheit nach den Objekten der ver- 
brecheriichen Handlungen beurtheilen wollte, jo fäme man zu den 
fonderbariten Schlüffen. Für den Genealogen, der etwa im Der 
Lage war, SKleptomanie in einer Neihe von Abjtammungen nac)- 
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zuweilen, wird es ganz gleichgiltig jein, ob der Großvater mur 
fleine Summen und der Enfel dem heutigen Zuftand gemäß eine 
Million entwendet hat; er wird ich doch dadurch nicht bejtinmen 
lalfen von einem moraliichen Rückgang oder in einem umgefehrten 
Tal von einem Fortjchritt zu jprechen. Die individuelle Cigen- 
Ichaft, welche genealogiich in Betracht fommt, ijt immer diefelbe, 
und jo lange der Nachweis geliefert werden fan, daß es gute 
und böje Menfchen gegeben, dürfte in der That die Fortjchritts- 
frage im Gebiete der Moral nur in Nücjicht auf gewille collef- 
tiviftische Wirfungen zu Nefultaten führen. 

Biel Schiwieriger aber auch Lehrreicher gejtaltet fich das Broblent 
in Betreff der den Menfchen innewohnenden intelleftuellen Gigen- 
Ichaften, in Bezug auf welche ohne Zweifel der Genealogie ein 
großes Feld, vielleicht der beveutendite Antheil an jeiner Be- 
arbeitung, eröffnet zu jein fcheint. Daß dies der Fall ift, Haben 
auch die hervorragendften Vertreter neuerer piychologiicher Willen- 
Ichaften vollitändig anerfanıt. Denn man famı jagen, daß alle 
Entjcheivung der Trage, ob es einen inmeren zSortjchritt der in der 
Geichichte wirkenden Jmdividualität gebe oder nicht, von der Be- 
obachtung über die Zunahme des Autellefts in aufeinanderfolgenden 
Generationen abhängt. Daß die Behauptung als jolche oftmals 
aufgeitellt und mit vieler Gelehrjamfeit vertreten worden ijt, be- 
weilt, va man den Punkt unzweifelhaft richtig zu bezeichnen ge- 
wußt bat, um welchen ji das Fortichrittsproblen überhaupt 
dreht. Die Schwierigfeit liegt eben nur darin, den empirisch her- 
zuftellenden Beweis von der Vermehrung, und man darf gleich 
hinzufügen von DVermehrbarfeit, Verbejjerlichkeit, Erhöhung des 
‚sntelleft3 zu liefern. ES braucht nicht wiederholt zu werden, wie 
jehr Sich die Naturwifjenichaften von den Außerliden Schädel- 
mejjungen angefangen bis zu den forgfältigiten Unterfuchungen 
der Gehirnjubitanz jeit lange bemüht haben, um greifbare Be- 
weile für ein PBoftulat zu erbringen, welches ich aus dem Sabe 
zu ergeben jcheint, daß größerer Arbeitsleiftung auch eine größere 
Kraft entiprechen mülje. mdelfen vermag fich die Forihung doc) 
nicht bei einer jo formalen Entjcheidung zu beruhigen, fie wünscht 
durchaus auch im Einzelnen den Fortichritt in feinen fichtbaren 
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Gigenichaften, fei e8 in realem oder idealem Sinne, nachzumeifen. 
Die Genealogie wird fi nicht vermeflen, hier das lebte Wort 
jprechen zu wollen, aber wenn je in diefer Nichtung ein jchon 
vielfach vorbereitetes Thatjachenmaterial nach Gefichtspunften diefer 
Art geordnet haben wird, wie e8 feiner anderen Wifjenfchaft zu 
Gebote jteht, jo wird man fi” wundern, daß nicht von allen 
Seiten mehr gejchehen ift, um das brach Tiegende Feld zu be- 
arbeiten. 

Auf den eriten Blick ift es ja richtig, daß die genealogische 
Beobahtung wenig Förderung zu geben jcheint. Sie zeigt uns 
Väter von größter Gelehriamfeit, deren Kinder inmmer wieder von 
neuen beginnen müljen, Dichter, welche feine dichterifch veranlagten 
Söhne haben, freilich auch Vlaler und Meufifer wiederum, die 
eine ganze Generationenreihe gleicher Talente, eben Maler und 
Mufifer, Hervorbringen, — wo tft da der Kortichritt? — im all- 
gemeinen jteht es ja feit, daß niemand den Mutterlaut der Sprache 
mit auf die Welt bringt, daß das deutsche Kind in Frankreich 
ein Kranzofe wird und unter den Chinejen bloß chinefiich Tprechen 
lernt. Könnte man vermöge diefer Beilpiele, die Hundertfältig zu 
vermehren wären, am der Vererbung des bejondern ntelleftS ütber- 
haupt vielleicht verzweifeln, wie wollte man die um Joviel Schiwierigere 
Fortjchrittsfrage auf diefe Art zu Löfen fich vermeifen? Und doc 
gibt eS Erwägungen, welche den genealogischen Weg der Be: 
obachtung für wichtig genug ericheinen Lafer. Man trete zunächit 
den Erjceheinungen der Thierwelt, welche vermöge ihrer einfachen 
Lebensäußerungen zuverläffigere Schlüffe zuzulaffen fcheint, etwas 
näher. Das Pferd, welches im wilden Zuftand mit dem Lajjo 
eingefangen und nur durch die jchweriten zum Theil graufamiten 
Zwangsmittel den Zwecen des Menichen dienjtbar gemacht werden 
fan, verändert in der häuslichen Züchtung feine Natur fo jehr, 
daß der Stallmeilter die Abfömmlinge guter Neit- und Fahrıpferde, 
jobald fie in dem entjprechenden Alter jtehen, durch die einfachiten 
Erziehungsmittel an den Sattel zu gewöhnen oder an den Wagen 
zu jpannen vermag. Die Züchtung der Jagdhunde beforgt der 
‚säger mit folcher Borficht in der Auswahl der Eltern, daß er fich 
der Talente jeiner Zöglinge verfichert weiß, bevor er noch den 
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eriten Erziedungsverfuch gemacht hat. Alle unfere heutigen Haus- 
thiere (allen im Dergleiche mit den wilden Spielarten derielben 
Kaffe jchon von der Geburt au Eigenschaften erfennen, die jenen 
durchaus mangeln. Schließlich dürfte faum jemand gegen die 
Annahme etwas einzuwenden haben, daß die wilde Kabe und die 
Hausfage, obiwol fie derjelben Art angehören, eben doch nur ihres 
gleichen zur Welt bringen. Darin liegt vielleicht für die Frage 
der Bariabilität in Bezug auf Yortichritt mehr Beweisfraft, als 
in den vielen Fällen, welche durch die Zuchtwahl feitgeftellt find. 
Denn bei diefer handelt es Itch um ein durch phyfilche Umftände 
herbeigeführtes Wroduft; bei der Beobachtung des gezähmten 
Thieres, welches eben nur gezähmte Nachfommenschaft erzielt, liegt 
dagegen der Fall vor, daß fich Eigenschaften im Wege der Ber- 
erbung nachweilen lafjeı, die im piychilchen Sinne unzweifelhaft 
für erworben gelten fönnen. Und diefe Heberlegung ift deshalb 
für die Fortjchrittsfrage befonders wichtig, weil vom Standpunft 
phyftologiicher Betrachtung der Begriff der erworbenen Gigen- 
ichaften weit jchwerer zu fallen ift und eine Webereinftimmung 
darüber, was unter einer folchen im phyfiichen Sinne zu veritehen, 
nicht eigentlich vorhanden zu fein jcheint. Weberhaupt ift ja die 
Variabilität der jogenannten förperlicden Eigenfchaften in der ge- 
fammten Lebewelt — ganz abgelehen davon, ob fie einen Yort- 
fchritt bezeichnet oder nicht -— viel fchwerer nachweisbar, als jene 
erwähnten Neußerungen ver civilifirten Thiere, die wir der Kürze 
halber piyhiich nennen wollen. Das oft eitirte Beilpiel der fechs- 
fingerigen Hand — wobei e8 wmentjchieden bleiben mag, ob es 
ein Fortjchritt heißen müßte, wenn wir 12 Finger hätten — ijt 
jederzeit eine vereinzelte, genealogiich unfruchtbare Erjcheinug ge- 
blieben. Und wie viele Dinge ähnlicher Art liegen fich bemerfen. 
sn den lebten Gapiteln diejes Werfes wird gezeigt werden, in 
welcher Weile man vermittelit der genealogifchen Methoden fich 
der Entjcheivung diefer Frage zu nähern. vermöchte. 

Betritt man das Gebiet menschlicher Empfindungsvererbungen, 
jo Icheint die Gejchichte der Mufif eines der vorzüglichiten Capitel 
in Betreff der Fortichreitenden igenfchaften bilden zu fönnen. 


Dem wenn die Neukerungen der jchönen Kinnfte, welche dem Wefen 
5* 
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der menjchlichen Natur entjpringen, vermöge der unmittelbaren 
Betheiligung der Sinnesorgane an den Hervorbringingen des Malers, 
des Bildners, des Tomdichters überhaupt geeignete Dbjefte ver 
Unterfuchungen über pfychifche Vererbung fein dürften, jo find die 
in der Weufik unzweifelhaft hervortretenden „Compofitionstechnifchen“ 
Fortjchritte noch befonders geeignet Nücjchlüffe auf die inneren 
Beränderungen der muftfaliichen Empfindungsorgane zu gejtatten. 
Pan weiß, daß die heute lebenden Kulturvölfer noch vor verhält- 
nismäßig ganz furzer Zeit nur homophone Mufif gefannt haben; 
die allmähliche Entwiclung, in welcher die Harmonie mehr und mehr 
dem menjchlichen Ohr als wolthuende Wirkung afuftifcher Vorgänge 
erichien, ließe fich al3 eine Hiftoriiche nach allen Seiten hin genau be= 
ftinmen, wenn man die Generationen rüchwärts zählen wollte, die 
unter dem Ginfluß der ccorde ihre Nerventhätigfeit entiwicelt 
haben. Wahrjcheinlich Handelt es fi) um nicht mehr als zwei oder 
dritthalb Dugend Borväter Nichard Wagners, welche jtch allmählich) 
von dem Wolgefallen des Einflangs zu der Bolyphonie feines 
Barfifal hindurchgerungen und emporgehoben haben. Db der 
muftfaliihe Abt Hermann von Neichenau toll geworden wäre, 
wenn man ihn unmittelbar aus feinem Grabe in das Bayreuther 
Barterre hätte jeßen fünnen, läßt fich nicht jagen, aber es ift jehr 
wahricheinlich, daß er die Tomwirfung der polyphonen Mufif für 
nichts anderes, als ein Nebeneinanderlaufen von Tonreihen dreier, 
vier oder mehrerer Berjonen und Suftrumente empfunden haben 
würde, wie wir etwa mach verjchiedenen Seiten hinhören, wenn 
gleichzeitig drei oder vier Mufifchöre aus der Ferne jchallen. Er- 
wägt man die verschiedenen Nejultate, welche die neuere Tonpiycho- 
(ogie durch Experimente mit gleichzeitig lebenden Menfchen zu Tage 
gefördert hat, jo fan Hiftorijch-genealogijch betrachtet wol faum ein 
ernfter Zweifel betehen, daß unjerzwölfter Großvater mufifalifch anders 
organifirt war, als der Bejucher des Bayreuther Theaters. Wo- 
rin diefe Variabilität beftand oder vielmehr bejtehen fonnte und 
als denfbar fich zeigen dürfte, läßt fich ja befanntlich durch fein 
Erperinent feitftellen, und es ijt dies freilich überhaupt der Mangel 
aller Hiftorischen Erfahrung, allein die vordringende Kenntnis der 
Vorgänge des menschlichen Organismus fanın es möglicherweife 
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dahin bringen, die qualitative Deränderbarfeit — die Abände- 
rungsfähigfeit gerade jener Organe aufzuzeigen, die beim mufifa- 
(iichen Empfinden hauptiächlich betheiligt find. Die Genealogie 
muß, farm und wird hier dem forjchenden Bhyftologen oder Biy- 
hologen jtcherlich unter die Arme greifen, um das FortichrittS- 
väthiel zu löjen. Sit num darüber fein Zweifel, daß der Kort- 
Ichritt der Mufif in der polyphonen Ausgeftaltung gleichzeitiger 
Tommwirfungen lag, jo muß diefer äußeren Thatjache eines Fort- 
IchrittS der „ITechnif” allerdings auch eine fortichreitende VBariabi- 
lität der vererbten Eigenfchaften entjprechen. Die Schwierigfeit 
liegt fürs erite wahrjcheinlich nur darin, daß zuiächit in der Auße- 
ven Einrichtung des das mudftfalifche Empfinden bedingenden Dr- 
gans phyjtologiich betrachtet im Laufe gejchichtlicher Zeiten gewiß 
feinerlei Beränderung erfennbar war; ‚vielmehr weilt alles, was 
man vom menschlichen Ohr dur Darftellungen und Abbildungen 
wie durch. Beichreibungen feit taufend Jahren erfahren hat, auf eine 
völlige Unveränderlichfeit Hin. Wenn aljfo deimoch den heutigen 
Menjchen in der Bolyphonie der Mufif angenehme Empfindungen 
erregt find, die den früheren Gefchlechtern mindeltens unbefannt 
waren, wahrjcheitlich unangenehin gewejen wären, jo ftellt fich die 
Annahme von einer ftattgefunvenenm Veränderung der neuerdings 
angeborenen Eigenschaften doch al8 ein logisches Boftulat dar; und 
wenn die Beobachtung einer Jolchen Veränderung an den Organen 
der mufifalifchen Empfindung jelbjt nicht möglich war, jo würde 
man vielleicht auf die älteren piychologischen Anjcehauumgen geitüßt 
jagen dürfen, daß jene Veränderungen, auf denen der Fortichritt 
der mudtfalifchen Empfindungen berubte, in dem imponderabeli 
Dualitäten des Menjchen gejucht werden fönnten, die dem Metler 
und Wifrosfop umerreichbar zu ein Icheinen. 

Wie man auch die colofjalen Wirkungen der Bolyphonie auf 
das meinjchliche Empfindungsvermögen erklären mag, darüber fann 
fein Zweifel fein, daß der Bererbungsbeitand von dem, was man 
heute in Gegenjage zum Homophonen Toniyiten als Miufif be= 
zeichnet, ein völlig verschiedener ift. Die erlangte Fähigkeit des 
Verftändniffes der Harmonie jebt unbedingt eine angeborene Baria- 
bilität der Eigenfchaften voraus, welche bei den Tonempfindungen 
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maßgebend find. Und damit it ein Beilpiel gegeben, daß den 
in den äußern Erjcheinungen als technijch zu bezeichnenden Fort- 
jchritten auch ein vie inneren Dualitäten betreffende Veränderung 
entipreche. Würde bei der  genealogiichen Betrachtung fi) num 
ein Beweis führen laffen, daß diefer innerliche Fortjchritt in Ge- 
ichlechtsreihen zur Eriheinung fommt, jo wäre ein wejentliches 
Moment in der Frage des hijtorischen KortjchrittS gegeben. Frei- 
lich würde die Genealogie damit noch immer nicht den Schluß zu 
ziehen gejtatten, daß ein folches Fortichreiten etivas indeterminirtes 
jei, vielmehr tft es wahrfcheinlich, daß die VBeränderlichfeiten mur 
innerhalb gewiller Grenzen ftattgefunden haben, und daß diefe 
ebenjogut in anderen Generationsreihen zu einem Rüdjchreiten führen 
fünne, wie fie zumnächit einen muftfalifchen Fortichritt zu exrweifen 
Iehienen. ES it jeher wahrscheinlich, daß man auf dem Gebiete 
der Malerei bei Erfceheinungen der Karbemmwirfung generationsweile 
Variabilität der Vererbung ebenfalls wahrnehmen fönnte. 

Wie immer aber auch das Broblen des qualitativen Fortichritts 
in der Gejchichte gelöft werden mag, gegen einen yrthun fan 
ganz ficher nur die Genealogie ficheren Schuß gewähren: gegen die 
Korjtellung von jogenannten Forjchrittseimvirfungen, die fi) aus 
der abitracten Theorie von allen in der Weltgefchichte vorgefommenen, 
oder machgeiwielenen, in Zeit und Drt verjchiedenen Entwiclungen 
technischer KLeiftungen zu ergeben jchienen. Ein Fortichritt dejjen 
jubjeftive NRücdwirfung überhaupt nicht als Bererbungsprinzip be= 
griffen und durch Zeugung und Abjtanunung erwiejen werden 
fan, darf überhaupt fein Gegenjtand einer Gntwiclungslehre 
jein. Hier wird das genealogifche Studium jederzeit eine Gontrolfe 
für voreilige Schlüffe, oder allzufühne Vermutungen fein. 

Ganz befonders bedenklich und bejchwerlich wird es für den 
Genealogen bleiben die Yortichrittsfrage auch auf dem Gebiete 
des menschlichen ntelleftS zu verfolgen, wo es fi um einen 
erhöhten Grad von Denfoperationen oder um eine tiefere Einficht 
in die gemachten Erfahrungen einer Gejammtheit von unterein- 
ander durch Zeugung und Mbftammung zufammenhängender 
Smdividualitäten Handelt. Daß bier die Erblichfeit eine Kolle 
jpiele, ijt eine der am meijten umjtritteren Fragen und doch darf 
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behauptet werden, daß alle Fortichrittstheorien alS gejcheitert zu 
betrachten fein werden, wenn nicht im Syntelleft der auf einander: 
folgenden Gefchlechter Berpollfommmungen angeboren jein jollten, 
die den jtaumenZwitrdigen objektiven Xeiftungen des modernen 
geiftigen Lebens entiprechen. Sind wir darauf angemwiejen den 
- Fortjchritt der Wiffenfchaften nur in der Bermehring der Bibliotheken, 
in der Berbeilerung der Mifrosfope, in der Entdedung immmner 
neuer Neagentien zu erbliden, oder entjpricht Ddiejen technifchen 
Entwiclungen auch ein von Geichlecht zu Gejchlecht vererbter 
Fortichritt des geiftigen Vermögens? 

Die Genealogie jteht hier befanntlich in einem Kampfe mit 
der Bädagogif und Methodologie der Willenichaften jelbft. Da 
von dem genealogiichen Prinzip ganz abgejehen werden fünnte, 
icheint indejfen doch auch die optimiftischhte Erziehungsfunft nicht 
zu behaupten und faum jemand wird der Meinung jein, daß man 
in den Schulen Afrikas diejelben Kejultate erzielen fönnte, wie in 
denen von Europa. ES handelt fi) daher auch nicht darum, Die 
Stage jeldjt zu lölen, jondern lediglich um den Antheil, der ver 
Grblichfeit des geiltigen Vermögens am den Nefultaten der Er- 
ztehung zugeiprochen werden darf. Für Die Zeititellung der 
genealogiichen Aufgaben genügt es, wenn die Möglichkeit des 
Fortfehritts im Stelleft nicht ausgeichloffen ift; und daß Dies 
wirflich nicht der Fal, darüber mögen einige Erwägungen zum 
Schluffe wol am Plage fein. 

Sedermann weiß, daß alle erworbenen Kenntniffe der Väter 
den Söhnen verloren gehen; von den Sprachen, die jene jpracdhen, 
von den Naturgejegen, die fie beherrichten, von dem ganzen Gr- 
fahrungsfreis, der ihnen zu Gebote jtand, ift nichts auf Ddieje über- 
gegangen, jelbjt das Ginmaleins müfjen die Kinder immer von 
neuem wieder lernen. Wenn aljo dur unzählige Beijpiele, von 
denen in den jpäteren Gapiteln diejes Buches zu Iprechen jein 
wird, dennoch nachgewielen ift, daß Bererbungen geiltiger Qualitäten 
jtattfinden, jo ift e8 flar, daß es fich nicht um eine materielle Leber- 
tragung von irgendwelchen erivorbenen Fähigkeiten, Bermögen oder 
Kräften gehandelt haben Fönne, jondern um eime Cigenschaft, 
welche dem Kinde möglic) macht, das von den Eltern erworbene 
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ebenfalls zu erwerben und zwar in einer graduell und virtuell 
erhöhten Weile. Das Fortichrittsmoment fann nur darin gefucht 
werden, daß die von den Eltern chon erworbenen Fähigfeiten 
von den Kindern vermöge der ererbten Anlage dazu fo mubbar 
geworden find, daß eine Erhöhung der Leiftungen in jeder nächften 
Generation ermöglicht worden ift. Das Jubjeftive Fortjchritts- 
prinzip des Imtelleft3 ftellt fie) aber bei diefer Betrachtung in 
wejentlicher Analogie zu den vervollfommten Tonempfindungen 
der Ipäteren Gejchlechter, :alS eine erhöhte Dispofition dar, den 
intelleftuellen Broductionen nachzukommen. 

Man jage nicht, daß mit Ddiejer Meberlegung nicht viel ge- 
wonnen wäre, wenigitens auch von medizinischen Autoritäten wird 
es ja zumeilen anerkannt, daß die Wiffenfchaft der Pathologie 
troß aller bewimmderungswürdigiten Korichungen über die Urfachen 
der Krankheiten nicht ohne die Annahme von Dispofitionen auszu- 
fommen vermöchte. Wenn es den gemealogiichen Studien gelänge 
durch methodische Entwicdlung diefer Wifjfenichaft zu zeigen, daß 
fih von Gejchlecht zu Gefchlecht nicht bloß der Normalbeitand 
des intelleftuellen Bermögens, jondern auch jene Pariabilitäten 
zu vererben vermögen, die eine erhöhte geijtige Production und 
eine vermehrte TIhätigfeit der die Melt der Begriffe bedingenden 
phyftiichen und piyhiihhen Organe ermöglichen, jo wäre damit 
allerdings auf empiriihem Wege der Beweis hergeftellt, daß ver 
von Kant geahnte Fortjchritt im Sinne der Auswidlung der 
menichlihen Fähigkeiten thatlächlich vorhanden fei. reilich 
würde aber die Einjchränfung gemacht werden müfjen, dab Ddieler 
Fortichritt außerhalb jener Abjtammungsreiben, die auf Zeugung 
und Vererbung beruhen, feineswegs gedacht werden fünnte. Cine 
in weltbürgerliher Abficht gedachte bloße Form äußerer 
Zuitände könnte diefe Auswiclung beziehungsweile Ddiejen Fort- 
Schritt unmöglich hervorbringen, Jolange nicht Nücwirfungen auf 
das Subjeft in den veränderten Gigenfchaften der DBererbung 
auch genealogiish zum Ausdruck gekommen find. Der natur: 
wifjenichaftlichen Korfhung wird e8 vorbehalten fein die fichtbaren 
Merkmale Folder Veränderungen in der AUufeinanderfolge der 
SHeichlechter zu entdeden, die Genealogie wird fich immer darauf 


Schlußbetrachtung. 76% 


bejehränfen TIhatjachen zu bezeichnen, die das jubjektive Fortichritts- 
moment in der Zeugung und Abjtammung, d. 5. eine höher 
entwicelte Berähigung, eine fortichreitende Dispofition als etwas 
wahrjcheinlicheg — wenn man will als ein Logijches Bojtulat 
erfennen lafjfen. Sie liefert damit die allerwichtigiten Beiträge 
zur Frage des Hiftorischen Fortichritts, aber fie fichert zugleich 
auch vor jeder falfchen Schlußfolgerung, welche in einer Anwendung 
des Begriffs des FortichrittS auf die dunkle Abjtraction der 
jogenannten „Menfchheit” gelucht zu werden pflegt, inden fie 
feinen Nugenblik von den Nachweilungen der Zeugung und Ilb- 
ftammung im einzelnen und bejonderen abzufjehen vernag. 


Schlußbetrachtung. 


Sp vielfältig find die Bande, welche die Genealogie mit dem 
größten Theile aller Hiftorifchen und naturwiffenschaftlichen Gebiete 
verfirüpft, daß man die Erwartung ausfprechen dürfte, fie werde 
ich in naher Zeit außerordentlich entwideln und erweitern. m 
Sinne einer Hilfswiljenichaft gefaßt, wird fie faum länger als 
ein bloßes Anhängiel politifcher oder Sozialer Gefchichte gedacht 
werden fönnen, fie wird vielmehr von denjenigen Wifjenszweigen. 
mehr und mehr herangezogen werden miüllen, welche furzweg in 
den Begriffe der Biologie fich zu einer gewifjen Einheit zu gejtalten 
icheinen. Wer den Gang des modernen Wiffensbetriebes unbefangen 
bevenft, wird zugleich in den aufgededten Beziehungen eines Ge- 
bietes, welches zuweilen nur als eine Antiquität aus überwundenen. 
Beitläuften, al3 ein Weberbleibjel feudaler Borftellungen angejehen 
worden ijt, die bejte Gewähr feines Aufblühens erfennen, ımd- 
man fann nicht zweifeln, daß die zahlreichen Smtereffen und die 
reichen Mittel, welche fich allen naturwifjenichaftlichen Disziplinen 
zuwenden, früher oder jpäter auch der Genealogie zu gute fonmten 
werden. Das Material, welches diefe Wifjenichaft zu bewältigen 
bat, ilt ein ungeheuer ausgedehntes und welche Mafie von Be- 
obachtungen aus den aufgejpeicherten Schägen genealogijcher Weber- 
lieferungen zu gewinnen fein wird, ijt heute nur erjt zu ahnen.. 
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Um diefes Meer von erkennbaren Thatfachen aber mit Nußen aus- 
zujchöpfen, dazu dürfte viel gemeinfame Arbeit nötig Jein, bei 
der e3 darauf anfonımen wird, daß fich die Vertreter der ver- 
ichiedenften Disziplinen mit aller Strenge nur jener Methoden 
bedienen, welche aus der Natur des Gegenftandes felbjt hervor- 
gegangen find. 

Dazu follte der Inhalt der folgenden Capitel dienen und 
helfen. / 


Eriter Theil. 


Die JSehre vom Hfanımbanm. 


Gilles Qapitel. 


Genealogijche Brundformen. 

Alle genealogifche Forfchung beruht auf einer doppelten, jehr 
verichiedenartigen Betrachtung von Zeugungs- und Abjitammungs- 
verhältnifien. Wenn man eime bejtimmte Berjönlichfeit in Die 
Mitte einer Neihe von Gefchlechtern gejtellt denft, jo laflen fich 
Beziehungen derjelben entweder zu vorhergehenden oder zu nac)- 
folgenden Generationen erfennen umd varjtellen. gndem man num 
die innerhalb eines beitimmten „Zeitraums vorfichgegangenen 
Zeugungen und Abjtammungen verfolgt, Die das Leben Diejes 
Amdividuums bedingten und hervorbrachten, oder aber von diejem 
feldit ihren Ursprung und Ausgangspunkt genommen haben, ergibt 
fi) eine vollftändig verjchiedene Auffaffung und Anficht von dem 
genealogiichen Problem. m eritern Falle werden aus den in der 
Zeit vorhergegangenen Gejchlechtern diejenigen Clternpaare zur 
Beobachtung fommen, die in jtetS ich verdoppelnder Art die Ab- 
ftammung eines mpdividuums bewirkten, während im andern Falle 
die von einem Elternpaare ausgegangenen Jeugungen in abjteigen- 
den Linien an den ich vermehrenden Nachkommen verfolgt und 
nachgewiejen werden. Die Genealogie berücfichtigt mithin in be= 
fonderen Aufgaben Borfahren, deren Zeugungen zufammengenommen 
das Dajein eines mpivivuums bejtimmen, md Nachfonmenschaft, 
die in ihrem Dafein von den Zeugungen eines mdividuums be= 
dingt war. 

Diefe beiven Betrahtungsarten des genealogijchen 
Stoffes jind etwas grundverschtedenes. Bon dem deut- 
lich erfannten Bilde ihres ganz verschiedenen Character 
hängt alles richtige genealogifhhe DBerftändnis und 
Denfen ab. 
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‚sn darjtellender Form wird jene Betrachtungsmweile, welche 
von dem gmdividuum aufwärts fteigend die fich verdoppelnden 
Elternpaare aufjucht, die „Ahnentafel” genannt, während die 
Nachweilung der von einem Elfternpaare abjtammenden Nach- 
fommenjchaft den Namen der „Stammtafel“ trägt. Jede PVer- 
wechslung beider Begriffe, oder auch nur der Bezeichnung derjelben 
erjchwert das richtige genealogifche Verjtändnis und gibt Anlaf 
zu ganz faljchen Folgerungen und Serthümern aller Art. 

Der Begriff der Stammttafel umfaßt nur jolche Darftellungen 
von Blutsverwandtichaften, die fich im Sreife der Descendenten 
d. h. jener Gefchlechtsreihen bewegen, die vom Efternpaare aus- 
gehen, die abjtammenden Kinder aufzeichnen und dieje immer 
wieder in ihren elterlichen Eigenschaften als Väter oder Mütter 
neuer Gejchlechtsreihen betrachten. Auch die Bezeichnung „Stanım- 
baum“ gebührt eigentlic; durchaus nur diefer Art genealogiicher 
Borjtellung, doch ift der Gebrauch diefes Wortes ein fo vielfältiger, 
daß die erwünjchte Einfchränfung des Ausdruds auf den bezeich- 
neten Begriff der Stammtafel wol nicht leicht zu erreichen 
jein mag. 

Sm Öegenfage zur Stammtafel ftellt fi) der Begriff der 
Ahnentafel als die Darftellung der Ascendenten dar, d.h. der Väter 
und Mütter eines oder mehrerer durch geichwilterliche Bande ver- 
bundener mdividuen, und zwar in der Weije, daß die Eltern des 
Elternpaares, und immer wieder in auffteigenden Linien deren 
Väter und Mütter zur Kenntnis gebracht werden. | 

Wenn man zuc Unterjcheivung diejer beiden Grundformen 
aller genealogischen Mifjenfchaft die Bezeichnung Stanımtafel und 
Ahnentafel gewählt hat, jo ift zwar nicht zu läugnen, daß Der 
gewöhnliche Sprachgebrauch im der Amvendung diefer Worte wenig 
genau und ftreng zu jein pflegt!) und daß auch in älteren Zeiten 


!) Das Grimmihe Wörterbuch jebt ohne weiteres Ahnentafel dem Ge- 
Ichlechtsregifter und Stammbaum gleih. Ein Beleg tjt nicht gegeben; während 
unter Gejhlehtsregifter und Gejihlehtstafel ganz allgemein „genea- 
logia“ verftanden wird. „Sefchlehtstafel” wird von Fijhart im Sinne 
der Ahnentafel und von Kleift im Sinne ver Stammtafel gebraucht. m 
Wörterbuh von Heyne wird Stammtafel ald eine Tafel bezeichnet, auf der 
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bei der Bezeichnung genealogischer Berhältniffe viel willfürliches und 
unflares ausgeiprocdhen wurde, allein in der Sache waren fich alle, 
"die fich willenschaftli” mit gemealogischen Dingen bejchäftigten, 
doch jtetS jehr Far über die Grundverjchiedenheit ver Betrachtungs- 
weife, die einerjeitS der Ahnentafel und andererfeitS dem Stamm- 
baum zufommt. Bei den alten VBölfern erfcheint die Stanmtafel, 
wie die Ahmentafel zumächit in einer jo vereinfachten Korm, Daß. 
für diefe von den gemealogischen Syitematifern der Name der 
„Stammliften“ angewendet wird, Doc ift es flar, daß auc die 
älteften Nachrichten bei den verschiedenften Gulturvölfern im vollen 
Bewußtjein des fachlichen Unterichiedes der beiden Grundformeit 
genealogischer Betrachtung verfaßt find. Wenn man von eiment 
Stammbaum Yefu Iprad) und diefe Bezeichnung in jedem Schul- 
buche leider fortführt, jo verjteht man jelbjtverftändlich die Ahnen- 
tafel Marias darunter, und niemand läßt fich durch den wiljen- 
Ichaftlich unjtatthaften Ausdrud in der Ueberzeugung beirren, daß. 
Sefus feine Nachfommen hatte. Will man jedoch Sorge tragen, 
daß die genealogische Terminologie nicht zu unbeilvollen Srrungen 
Anlaß gebe, jo ijt willenichaftlich zu fordern, daß die Begriffe 
icharf getrennt werden und daß alle Darftellungsformen, die ftch- 
im SKreife der Descendenz bewegen, ausschließlich mit der Bezeich- 
nung von Stammbäunen wie jene, die fich auf die Ascendenten 


ein Gejichlecht nad) Abitammung und Ausbreitung verzeichnet ift, eine Definition, 
die ftreng genommen in der That nur auf die Descendenz anwendbar it; aber 
das Wort Ahnentafel ift daneben ganz unbefannt. Das Wort Stamm bezeichnet 
aber nad) Heyne etwas feititehendes, woraus anderes fich entwicdelnd abzmweigt,- 
hervorgeht, und woran hinzutretendes fich anjchliegt, was dafür die feite Grund- 
lage, Stüge, Kern, Mittelpunkt bildet. In Ddiefem Sinne darf man es aljo 
durhaus für fprachlich gerechtfertigt halten, von Stammtafel nur im Sinne der 
Descendenz zu jprehen, obmwol der bejtehende Sprachgebrauch überall unficher 
und mwillfürlich it und auf einen großen Mangel an Sachfenntnis jchließen läßt. 
Sm Franzöfiichen macht table genealogique ven Unterjchtied der Descendenz 
und Ascendenz ebenfalls nicht deutlich erfennbar. Doc untericheidet man beim 
„Arbre gendalogique“ fehr bejtimmt ascendant und descendant. Sehr 
merfwürdig 1jt, daß Die Geste des Normands ou Roman de Rou eine 
Chronique ascendant um 1160-—1174 enthalten, worin die Herzöge bis auf 
Rollo Hinaufgeführt werden. Val. Gaston Paris, Litterature francaise aw 
moyen age No. 93 p. 134, Romania IX. 598. 
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beziehen, lediglich mit der von Ahnentafeln belegt werden. Was 
aber nebenher mit dem Ausdrud „Stammliften“ bezeichnet werden 
jollte, jtellt fi) unter dem Gefichtspunfte wiljenjchaftlicher Termi- 
nologie nur als eine Vereinfachung des Begriffs von Stammtafel 
und Ahnentafel dar, indem man unvolljtändige, und beziehungs- 
weile mr auf väterliche Ahnen oder Nachfommen bejchränfte VBer- 
zeichnille der Kürze wegen mit dem Namen von Stammliften ganz 
pajjend bezeichnen fanır. 

Hält man indejfen an den beiden wiljenichaftlichen Grund- 
formen aller genealogiichen Darftellungen prinzipiell feit, jo wird 
man die Beobachtung machen fönnen, daß im Laufe der Gefchichte 
allerdings den beiden Betradhtungsarten von Gefchlechtsreihen oder 
‚Generationen eine jehr verjchiedene Werthichägung zu theil geworden 
tft, und es ijt jehr merfwürdig, wie jpät die Ahnentafel im ftrengen 
Sinne des Wortes fich Geltung verschaffte, obwohl die Ahnenver- 
ehrung mit Necht als eine der vorzüglichiten Quellen der Genealogie, 
oder wenigitens des genealogijchen Snterefies bezeichnet zu werden 
pflegt. Wenn aber die Gejchichtserzähler an die Darftellung der 
auf die Gejchlechtsreihen bezüglichen Ereignifje Jchritten, jo zogen 
fie jofort die Form des Stammmbaums derjenigen der Abnentafel 
vor und erzählten in activischen Säßen: Abraham zeugte den 
Slaaf u. |. w. Auch die Griechen fannten in ihren Theogonieen 
nur den Stammbaum als Grundform ihrer Darftellungen. Schließ- 
lich führte die Vorftellung von den Stammpätern und ihrer Wich- 
tigfeit für die ganze Nachkommenschaft in der Familie und jelbit 
im Stamm und ganzem Volf zu einer lediglich den Stammbaum 
beachtenden Genealogie. Die Ahmentafel feierte unter ganz andern 
Einflüffen erit wiederum eine Art von Auferjtehung in anders- 
gearteten Gulturen. 

Piychologifch ließe fich Für Die Berorzugung des Stanm- 
baums manches merfiwürdige bemerken. Berehrung, jelbjt religiöjer 
Gultus, wendet fie) den Ahnen zu;. die ungeheure Kraft der Liebe 
nimmt ihre Richtung nad) dem Stammbaum. Großeltern und 
vollends Urgropeltern werden vom Zeitenftrome hinweageichwenmt 
und verschwinden dem Gedächtniffe der Nachlebenden, aber auf 
‚Enfel und Enfelfinder, den Erben der erjtrebten und gewonnenen 
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Güter, blicfen die Stammväter mit Stolz und Freude herab. So 
verwittern an Gräbern die guten Worte der Erinnerung auf den Öe- 
denfiteinen der Ahnen, die bald nur noch der Geichichtsforjcher auf- 
jucht, aber in lebendiger Hoffnung blickt die Selbitliebe der Eltern 
auf den Fortgang der Generationen. uch der rüdwärts gefehrte 
Blie Scheint nur dann ganz gefefjelt werden zu können, wen fich 
die Erzählung vergangener Thaten von dem Stammmwater in ab- 
jteigender Linie zu Kind und Kindesfindern hinbewegt, eine Er- 
zählung, die fi zu den Ahnen ftufenweile emporjchlingt, erfcheint 
dem an die Stammtafel gewöhnten Auge unnatürlih und faft 
fomilch. 

Sbellen wird man doch nicht behaupten dürfen, daß die 
Vorliebe für die Stanmtafel ausfchlieglich in den räthfelhaften 
Tiefen des menschlichen Herzens, welches den Danf gegen ver: 
gangene Gefchlechter immer noch durch die größere Liebe zu den 
nachfolgenden ütbertäubt, ihre Erflärung findet; vieles hat zur Be- 
vorzugung des Stammbaums auch die Sitte und das Necht ver- 
gangener Zeiten beigetragen, in denen noch alles von den Stammes 
häuptern abhing, ımd außerdem die Jrau neben dem Stamm: 
vater nur eine jehr unbedeutende Stellung einnahm (CS war 
daher jelbitveritändfich, daß die Stammlijten immer nur auf die 
männliche Ascendenz zu achten brauchten und jomit die Ahnen- 
tafel mit der Berücfichtigung von Vätern und Müttern rechtlich 
und gelellfchaftlich mehr oder weniger gegenjtands[los wurde. 

Als jehr merkwürdig erjcheint e$, daß man in der indo- 
germanifchen Urzeit für die Elterit der Frau überhaupt feine Be- 
zeichnung fannte und daß man daher mit Hecht den Schluß ziehen 
fonnte, die Brauteltern wären nicht wie die Mitglieder des Gatten- 
Haujes zur Verwandtichaft im engeren Sinne gerechnet worden. 
Daraus ergibt fich dann weiter, daß die mütterlichen Ahnen ur- 
Iprünglich eine untergeordnete Bedeutung hatten und erit im Laufe 
der Zeiten eine gleichberechtigtere Stellung erwarben, womit die 
Eriheinung erklärt jein würde, daß die Genealogien der alten 
Bölfer in der Ascendenz immer nur die väterliche Neihe berüc- 
fihtigten. Bei den alten Judiern zeigt fich auch die verjchiedene 
Werthihägung der väterlichen und mütterlichen Verwandtichaft 
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in den Gebräuchen bei dem Tode von Verwandten des Waters, 
Großvater oder Urgroßvaters, durch welchen die Familie zehn 
Tage lang unrein wird, während bei dem Tode der nächiten Ver- 
wandten der Mutter die Unreinheitsfrift mur drei Tage dauert.!) 
‚sn völlig überzeugender Weile Hat daher D. Schrader?) 
ven Sab aufitellen können, daß in der altindogermanifchen Familie 
nur die Berjchwägerung der Schwiegertochter mit den Verwandten 
de3 Mannes, nicht aber die des Schwiegerfohnes mit den Ver- 
wandten der Yrau zur Anerkennung gefommen jei. Nur das 
eritere Berhältnis ift in den indogermanifchen Sprachgleichungen 
zum Bemwußtjein gebracht und ebenfo durfte derjelbe Hinzufügen, 
daß damit ein höchit wichtiger Schlüflel für das Berftändnis 
der ältejtenn Gejellichafts- und Wamilienverhältniffe gewonnen 
worden jei. „Wir Haben,“ jagt der gelehrte DVerfaffer, „von 
einem Zultand der altindogermanischen Familienorgantlation aus- 
zugehen, in welchen der Begriff der Verfchwägerung lediglich hin- 
fichtlich der Berwandten des Mannes gegenüber der Frau ausge 
bildet war. Die Sippe der Frau mochte Ihon damals als eine 
„befreundete” gelten, aber al$ durch Verwandtichaft betrachtete man 
fh noch nicht mit ihr verbunden. Mit der Ehe trat ein Weib 
aus dem Kreis ihrer Anverwandten in dei des Mannes über, was 
fie aber mit Ddiefem vereinigte, zerriß zugleich ihre bisherigen 
Samiltenbande, Enitpfte wicht neue zwiichen ihrer und des Mannes 
Sippe au. Das Weib verichwand, Tozulagen, in dem Hauje des 
Ehegatten.“ | 


) Bol. Delbrüd, die Indogermanifchen VBerwandtichaftsnamen, Abholg. 
d. fächl. ©. XL. 589. Für folgende Notiz bin ih audh Delbrüd.nodh zu 
Danfe verpflichtet, indem er mir jchreibt: in den Hausregeln fönne fein Zweifel 
fein, daß urfprünglich nur Vater, Großvater und Urgroßvater beim Opfer er- 
wähnt wurden, die weiblichen Ascendenten aber erit im Laufe der Zeit hinzu- 
traten. Uebrigens tit auf Goland, Altindischer Ahnencult. Leiden 1893, zu 
verweilen. Bei einer gewilfen Gelegenheit, wo von den Opfern aus ver Reihe 
der Nishr’3 die Nede iit, maht Delbrüd übrigens auf das Erfordernis von 
Kachweis von 10 Ahnen aufmerffam. Ob hiebei nicht doch Die mütterlichen 
gezählt wurden? 

?) Sprachvergleihung und Urgeihichte von D. Schrader, 2. Auflage, 
©. 542 ff. 
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„m engiten Zufammenhange aber bienit fteht es, wenn, 
ebenfo wenig wie durch die Braut und junge Frau verwandt- 
ichaftliche Beziehungen zu den Angehörigen vderjelben angefnüpft 
wurden, eine ebenjo geringe Beachtung auch Die durch das zur 
Mutter gewordene Weib vermittelte Blutsverwandtichaft zwiichen 
ihren Berwandten und ihren und ihres Mannes Kindern, weıigitens 
zunächit bei dei mdogermanen, fand. ES it jomit nach meiner 
Auffafjung fein Zufall, daß wol des Vaters nicht aber der Mutter 
Bruder itbereinftimmend in den indogermanischen Sprachen benannt 
it und überhaupt lediglich cognatifche Verwandtichaftsgrade Ttch 
durch urzeitliche Gleichungen nicht belegen lLafjen.”!) 

Aus diefem geijtigen und gejellfchaftlihen Zuftand der indo- 
germanifchen Vorzeit erflärt es fich vollftändig, daß alle fogenannte 
Ahmenverehrung auch noch in hiltoriichen Zeiten auf den männlichen 
Stammesfreis bejchränft blieb und die natürliche durch das Eltern- 
verhältnis gegebene Gabelung des Ascendentenbegriffs faum be- 
achtet worden tft. Wahrjcheinlich it eg ein noch faum gewitrdig- 
te8 Berdienit der griechifchen Naturphilojophie richtigere Ahnen- 
voritellungen in die Welt gejebt zu haben und jedenfalls ift auch 
in Ddiefer Beziehung Ariftoteles derjenige, der das Ahnenproblem 
zum erftenmale maturgejeßlich durchzudenfen unternommen hat. 
Aber in gejellfchaftlicher und familienrechtlicher Beziehung erhielt 
die mütterliche Ascendenz doch exit durd) die Nechtsbildung der 
Nömer wirkliche Berüicfichtigung. 


ı) Ebd. S. 546; daher jpriht jih Schrader in feinem trefflichen Werfe 
gegen die von Bakhofen verbreitete Meinuna der BPromiscuität der Arter jehr 
beitimmt aus und auch gegen vie Ausführungen Leifts, Graecoitaliiche Rechts: 
geichichte, welcher den „aus dem Dbjequium gegen die Parented erzeugten 
cognatiichen Samilienbegriff für uralt arifch erklärt und die auf diefenm gegründete 
Voritellung eines engeren Berwandtenfreijes für das ältejte des alten hält, was 
die Griechen und Stalier von ihren Vorfahren erhalten hätten”. Man dürfte 
vielleicht diejer Anficht gegenüber auch) den Zweifel ausjprechen, ob überhaupt 
einer agnatiihen und cognatifchen Entwidlung des Familienbegriffs das 
menschliche Gedächtnis Stand zu halten vermöchte, jolange es nicht durch 
Schriftfunde unterftüßt wird. Die Ahnentafel ift wahrfcheinlich ohne Schriftthum 
etwas gar nicht denfbares. Studien hierüber bei mannigfachen Völkern wären 
erwünict. 

6* 
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Die Ahnentafel im eigentlichen und vollen Sinne des Wortes 
hat fich allmählich als ein Bedürfnis der Familiengefchichte ent- 
wicelt und ihre formale Bollendung gehört einer Zeit an, in 
welcher die moderne Gejellichaftsordnung zur vollen Herrichaft 
gelangt war. Nicht aus dem natürlichen Wunfche die Ahnen in 
aufiteigenven Neihen vorzuftellen hat fie fich entwicelt, fondern in 
Rücjicht auf gewifle Bortheile, welche der Ahnennachweis erbrachte, 
ift die Notwendigfeit hervorgegangen, die Ascendententafen im 
Gegenjaß der Descendentenreihen in der Breite der Entwiclung 
darzuftellen, während diefe ihren Werth in der Länge der Ge: 
Ichlechtsreihen erblicken mochten. Denn der Stammbaum, der im 
Nachweis der immer neu entitandenen Geichlechter nach unten Hin 
ven Zeitenftrom erfüllt, jtrebt lediglich dahin den Stanımvater 
beziehungsweife die Stammteltern feit zu ftellen, von welchen eine 
Familie ausgegangen ift. Er erfüllt feinen Zwec in der Sicher: 
itellung des Berhältniffes von Söhnen und Vätern und darf ic) 
jede Vernachläfftgung von Zweigen und Linien geftatten, die etwa 
auch zu demjelben Stamme binleiten witrden; die Ahnentafel da- 
gegen famı von feinem Gliede abjehen, welches in das Oyjtent 
ihres natürlichen Zufammenhangs gehört, fie ift ein für allemal 
als ein mathematijches PBroblen gegeben und bricht im felben 
AYugenblid ab, wo die Ahnenreihe wicht in doppelter Anzahl der 
vorhergehenden nachgeiwielen werden fanı. Die Ahnentafel bietet 
mithin Schwierigfeiten dar, die in gar feinem Verhältnis zu dem 
Stammbaum ftehen und es ift daher auch unter diefem Gefichts- 
punft jehr erflärtich, daß fie fih mur unter den Eimflüffen der 
böchiten fortfchreitenden Cultur entwickeln konnte. Sie bedarf in viel 
größeren Mae des SchrifttHums als die Stammtafel, weil fi 
wol im Gedächtnis einer Familie die Reihe der Väter und Söhne, 
gleichfam als eine Linie vorgeftellt, leicht zu erhalten vermag, 
niemals aber eine Ahnentafel als ein Gegenitand N leben 
Lieferung gedacht werden dürfte. 

Die Formen, in welchen die Stammtafeln erjcheinen, Fünnen 
die mannigfaltigjten jein, es fommt immer nur darauf an, daß 
eine gewifje, beliebig ausgewählte Reihe von Generationen auf 
einen Stammvater beziehungsweile auf ein Stammelternpaar zus 
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rücgeführt ift. Die Ahnentafel dagegen läßt feine Auswahl zu, 
fie hat ihr ein für allemale giltiges Schema: 


8 Ahnen: h Sn k l Auen RED 
4 Ahnen: Ra BR RK es 
2 Ahnen: EN Be Run 

a 


Die Schemata des Stamımbaumes Ffönnen jehr verjchieden 
geitaltet jein: 


a b 
€ d e f 
hi nen op dl ir 
DBEL AD oder! ab voer! ab 
RR (% sd CHAOS, 
nn — GET een 
BUSTERS HUNDEN O Si hai sk 


Wie man hieraus erfieht, lafjen fich die Abzweigiugen der 
von a b abjtanımenden Generationen immer wieder als bejondere 
Stammbäume behandeln; alsdann erfcheint a b als Stammeltern- 
paar einer Anzahl von Linien c, d, e, f, von Denen jede für 
fich betrachtet werden fann. Die einzelnen Linien des Stammbaunms 
weilen in ihrer jevdesmaligen Beziehung zu einem Stanmmtelterit- 
paar auf ihren gemeinfamen Uriprung Hin und ftehen in Folge 
deilen untereinander in einer VBerwandtichaft, deren Grad durch 
die Beziehungen zu dem Stammmwater geregelt ijt: Man unter: 
jcheidet die Linien einer Yantilie ind die Grade ihrer Verwandt- 
Ihaft im Hinblik auf eine gemeinfame Abitanmung von einem 
Paare. le Descendenzbetrachtungen gehen auf Die Borftellung 
eines centralen Ausgangspunftes zurück. m ©egenjage biezu be= 
ziehen jtch alle Betrachtungen über die Abitanımung eines Jndivi- 
duums auf die Borftellung umendlicher Neihen von Ahnen, Die 
jich zwar nicht nachweifen aber mathematifch bezeichnen laljen. 

Für die genealogifche Wiljenfchaft find beide Arten Der Be- 
trachtung die Ahmentafel wie die Stammtafel gleich wichtig und 
unentbehrlich. Alles richtige gemealogiiche Denken bewegt ftch 
innerhalb diefer beiven Grundformen, welchen jede Jeugungs-, Alb- 
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ftammungs- umd Berwandtichaftsfrage lebender Wejen angepaßt 
werden muB.!) 

65 eröffnet fich aber, wie fich von jelbft verfteht, vermöge der 
manmigfachen Zwecke, die zur Aufftellung von Stammtafeln und 
Ahnentafeln genötigt haben, die Möglichkeit die Darftellung der: 
jelben jehr verichieden zu geftalten. Dennoch aber werden alle 
fachlichen Gefichtspunfte, zu deren Erklärung und Beleuchtung 
genealogiiche Betrachtungen erfordert find, immer nur in den 
beiden maßgebenden Grundformen des genealogiichen Denfens er- 
Icheinen fünnen. Unter diefer Borausfegung lafjen fich fowol die 
Ahnentafeln wie die Stammtafeln nach Unterarten gliedern, deren 
Werth und Bedeutung jachlich zu beurtheilen bleibt und deren 
Smbalt in dem materiellen Theile der Genealogie des näheren be= 
Iprochen werden muß. Hier fei nur, joweit die formale Seite der 
Sache berührt wird, auf einiges aufmerffam gemacht. 

Die als Unterabtheilung der Ahnentafehr fich varftellenden 
Ahnenproben haben vermöge der damit verbundenen Ywede ihre 
beitimmte dur) den Zeitgejchmad wie durch Gewohnheiten und 
gejegliche Beltimmungen vorgezeichneten Formularien. Dagegen 
läßt fih im Bezug auf die Stammtafeln vermöge der engen DBe- 
ziehungen, die zwilchen diefen und den biftoriichen Entwicklungen 
itaatlicher, gefellfchaftlicher, cultureller und jelbt Litterariicher Ver: 
hältniffe aufgefunden werden fünmen, eine jehr große Zahl von 
Unterarten denken, Die den Stammbäumen zu Theil werden fünıen. 
E3 jei hier nur im Gebiete der politifchen Gejchichte auf einige 
Ichon von älteren enealogen hervorgehobenen Daritellungsarten 
hingewiefen. Sp unterjcheidet Gatterer: Negierungsftolgetafelt, 
Erbfolgeftreitstafeln, Iynchroniftiiche Stanımtafeln neben Hijtorischen 
Stammtafeln überhaupt, und er thut fich etwas darauf zu gute 

) Dap freilich e3 felbit in gelehrten Streifen an einem Verjtändnis Der 
fundamentalen Begriffe zumeilen gebricht, iit noch jüngit in dem Lippifchen 
Erbfolgejtreit hervorgetreten, wo es jelbjt Herren Brofefjor Kahl wirklich pajlirt 
tt, jogar „Genealogen” aufzutreiben, denen die Unterjchiede von Stammtafeln 
und Ahnentafeln völlig unklar waren. CS fer dies nur gejagt, um aucd) die 
Surisprudenz aufmerfiam zu machen, dab es Doch nicht angeht, eine noch fo 
vielfach in NRechtöverhältnifie eingreifende Wilfenichaft vollftändig Dem Dilettan- 
ttsmugs anhein fallen zu lafien. 
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auch noch auf eine feinerzeit neue Art von Tafeln hingewiejen zu 
haben, die er die Kändervereinigugs- und Trennungstafeln ment. 
Man fünnte dergleichen bijtoriiche Darftellungen, für welche die 
Stammtafelform, das genealogiiche Bild, maßgebend ift, noch 
mannigfaltig vermehren, man darf nur nicht verfennen, daß bier- 
bei die Grundform, in welcher fich dem Auge geiftig und £örper- 
lich der Gegenjtand einer Entwiclung eimprägt, ausschließlich im 
Stammbaum dargeboten wird. Wenn es jemanden gelingt culturelle, 
fitterarifche oder willenfchaftliche Zufammenhänge gernerationsweife 
vorzuftellen, jo hindert ihn nichts in diefen Fällen einen Stamm- 
baum zu entwerfen, ev muß fich nur gegenwärtig halten, daß es 
fi) dabei um ein Gleichnis handelt und diefe Form des Daritellens 
und Borjtellens von der Genealogie nur entlehnt it, während e8 
fi) bei diefer um wirklich vor fich gegangene ZJeugumgen und 
Hervorbringung lebender organischer und im engeren und eigent- 
lichen Sime um menfchliche Wejen Handelt. Allein die Korn des 
Stammbaums ijt für jede Art der Entwidlungsidee etwas jo ein- 
ichmeichelndes und brauchbares, daß dem finjtleriichen Erfinden in 
diejer Beziehung feine Schranfen gejeßt fein Fünnen,!) und Die 
Stammtafel daher in ihrer formalen Erfcheinung im unendlicher 
Mannigfaltigfeit gedacht werden fann, wie fie jtch auch thatjächlich 
und gejchichtlich in verfchiedenfter Art und Weile ausbildete. 


1) Auch im bildlichen Sinne ijt die Stammtafel jchon feit älteften Zeiten 
in Anwendung gebracht worden, Beifpiele dafür |. weiter unten im zweiten 
Gapitel etwa die Stammbäume der Dominikaner u. a., Doc dürfte man eigentlich 
wünjchen, daß die Dinge etwas forgfältiger auseinandergehalten würden. Man 
bedient jich des Auspruds Stammbaum in den verichtevenen Wiffenfchaften 
gewiß nur im Sinne eines Bildes, aber die Schlüffe, die zuweilen aus Ddiejer 
tropiichen Redewendung gezogen werden, find bedenklich, weil Begriffe zwar nad) 
Analogie eines Stammbaums fortichreiten können, aber doch nie einen wirklichen 
Vater haben. Ebenjo verwirrend ijt e8, wenn man etwa von einem Stamm: 
baum der Menfchheit oder von einem Stammbaum der Thiere jpricht, weil nur 
der Menfch, over das Thier in feiner Befonderheit, nicht aber ver abftracte 
Menjch und der Begriff vom Thier Kinder erzeugt. Die Genealogie muß ich 
mithin gegen den Gebrauch des Wortes Stammbaum in jeglihem tropijchen 
Sinne verwahren und fann ebenjowenig die „Spradenjtammbäume‘, wie Die 
„zoologifchen Stammbäume” zu Darjtellungen des wirklichen genealogijchen 
Stoffes rechnen, weil fie fih nur nit den wirklich nachweisbaren Zeugungen 
bejtimmter Sndividuen bejchäftigt. 
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Wer eine der Schön und fumftvoll gezeichneten, oder gemalten 
Stammtafelhr betrachtet, auf welcher die Namen der Abkönmlinge 
eines Chepaares auf zierlich ftilifirten Blättern verzeichnet find, 
die von den Heiten umd Zweigen eines Baumes berabhängen, 
dejfen Stamm in gerade aufjteigender fräftiger Geftalt die Stamm- 
halter der Familie darftellt, Scheint nicht zweifeln zu fünnen, daß 
diejes Bild natürlichen Wachsthums fich dem menschlichen Bemwupt- 
jein gleichjam von felbit und feit unvordenflichen Zeiten mit innerer 
Totwendigfeit aufgedrängt habe. So nahe liegt der Vergleich 
zwijchen ver in der freien Natur fich entwicelnden Bflanze und der 
von Gejchlecht zu Gefchlecht fich Fortpflanzenden Familie. Auch wol 
die in den verjchiedeniten Sprachen üblichen Wörter zur Bezeichnung 
des Kamilienzufammenhangs und der Stammesverzweigung fünnten 
darnach als außerordentlich alt angejehen werden. Andellen jcheint 
im lateinischen das Wort arbor in Anwendung und Berbindung 
von Derwandtichaftsverhältniffen ziemlich jpäten Urfprungs zu 
jein!), und stemma bezeichnete den Kranz, mit welchen die Ahnenz= 


U Meber die Geihichte Des Wortes arbor wird wol erit der thesaurus 
volle Aufklärung bringen; ich habe nicht unterlalien anzufragen, wie weit das 
Material vorliegt, aber nichts erfahren. Du Gange (Le Favre), 1883, fennt 
arbor aifinitatis nicht; und arboretum nur al$ locus arboribus consitus und 
al$ tributi species. Bei Zftdor Orig. wird die ausdrüdliche Bezeichnung 
arbor eigentlich auch noch vermieden, Darüber weiter unten. Stinging, 
Sefch. d. pop. Lit. d. röm. Rechts S. 152, jagt daher vorfichtig, Jftdor habe 
der Namen arbor „autorifirt”. 


Arbor und Stemma. sa 


bilder der Nömer gefchmüct zu werden pflegten.t) m Ddeutjchen. 
wird Abjtamm ıumd Abjftammung zunächit ganz allgemein auf Den 
Uriprung bezogen und wol erft in engerer Beziehung mit der Nach 
fommenichaft (proles) in Verbindung gedacht. Der Name Stanmı= 
baum ijt damı offenbar dem lateinifchen Arbor consanguinitatis 
oder affinitatis nachgebildet worden, jo gut wie arbre gancalo- 
gique umd albero genealogico. Der Schwerpunft ift ohne Zweifel 
in Betreff des Auffommens des Ausdruds Arbor für Daritellungen 
von Verwandtichaften in der lateiniichen Sprache zu fuchen, wie 
auch Tachlich betrachtet eine befondere Aufmerkfamfeit auf Familien- 
und Verwandichaftsverhältniffe bei den Nömern, wie bei feinem 
andern Bolfe des AltertHums beobachtet werden fann. 

Wenn fich mın aber jchon nach der Wortgejchichte der Begriff 
des Stammbaums feineswegs als etwas jo ganz uriprüngliches 
vermutben läßt, jo muß man Doc auch bemerken, daß das Gleich- 
nis vom Baum umd der Samilienverzweigung eigentlich nicht nach 
jeder Nichtung Hin zutreffend it.  GEime gewaltige Eiche als 
Bild eines großen, weit verzweigten Gejchlechts it ficher eine 
die Vhantafie des Künitlers anregende jpee. Der gewaltige 
Stamm, der fi) aus den weithin fallenden Wurzeln der Stamms 
elterır erhebt, entwicelt eine Uejte und Zweige, welche die Linien 
und Grade der Familienverwandtichaft paffend zu verfinnbildlichen 
jcheinen, und demmoc erhält die genealogiiche Entwiclung durch die 
Form des Baumes fir denjenigen etwas befremdendes, der fich 
erinnert, daß die in Wahrheit abjteigenden Linien der Geichlechter, 
dem Baummwuchs folgend, für das Auge des Belchauers in auf- 
jteigenden Linien fich bewegen. Selbft in den Zeiten phantafie- 
volliter Zeichenfunit hat man Die Uebeljtände der Daritellungen 
des Stammbaums als eine Umfehrung des natürlichen Berhält- 
nilfes richtig bemerft und die nach unten gerichtete Descendenten- 


!) Stinging ebv. ©. 151. Du Cange, Stemma pro schema seu oyyue. 
Dann erit im XI. und XLI. Shdt. belegt al$ Generis species; aber metonymilch 
als &enealogie, Berwandtenreihe, Stammbaum jchon bei Seneca, Suenton u. N. 
Sn den älteiten Berwandtichaftsverzeichnifjen tjt jedenfalls, wie gleich zu zeigen 
it, daS Stemma nichts als ein Schema. 
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tafel einen umgefehrten Baum genannt.!) Niemand fönnte ver- 
fennen, daß die an der Wurzel eines den natürlichen Baum nad- 
ahmenden Yamilienjchemas fißenden Stammeltern in der genea- 
logiichen Borftellung nothwendig den oberiten Plab beanspruchen, 
der ihnen denn auch in vielen rein tabellarifchen Darjtellungen 
jtet3 eingeräumt wurde. Das Bild des Baumes enthält einen ge- 
wilfen Widerfpruch in fich jelbjt ud es ijt daher fehr veritänd- 
li, daß Die allerälteften Darjtellungen verwandtichaftlicher Be- 
ziehungen, die wir befigen, jich in Formen bewegen, die nicht das 
mindelte mit dem Gleichnis vom Baume zu thun haben. Was 
überhaupt zu ftanımtafelartigen Darftellungen geführt hat, war 
zunächlt nicht eigentlich das genealogiiche Antereffe an fich und 
auch nicht Die Kenntnisnahme von perjönlichen Familienverhält- 
nifjen md Beziehungen. DBielmehr bat fich in gewiflen Streiien 
römischer Beamten und Richter Lediglich das Bedürfnis ergeben, 
die aus praftiiden Gründen denfelben zur Beurtheilung vor- 
liegenden DVerwandtichaftsgravde nad) gleichen Grundiäßen und 
Kegeln zu behandeln. Der nothwendige Bei eines Verwandt: 
ichaftsformulars in zahlreichen Fällen von Verwaltungsangelegen- 
heiten und privatrechtlichen Fragen bat bei den Nrömern den Alt- 
faß zu gewiffen Aufitellungen, BVerzeichnijfen und Darftellungen 
gegeben, aus denen nachher ver Stammbaum entitanden it. Hier 
läßt fich mithin eine manchen vielleicht unerwartete iconographifche 
Entwiclung beobachten, die tief in die Kaiferzeit, vielleicht in die 
der Nepublif zurüdgreift. 

Dem römischen Genfor und Nichter, welcher erbrechtliche oder 
verwaltungsrechtliche Kragen zu entjcheiden hatte, war die Aufgabe 
gejtellt, nach einer ein fir allemal giltigen Kegel die Verwandt- 
Ichaftsanfprüche zu beurtheilen, welche irgend eine PBerjon vermöge 
ihrer Stellung zu einem etwa als Erblafjer erjcheinenden Mitgliede 
einer Kamilie erheben fonnte. Yu diejem Zivecde bediente er fich eines 
Schemas, nach welchem der Grad der Berwandtichaft rad und 


ı) Eine alte deutiche Bearbeitung des Arbor (Stinging a. a. D©., jechite 
Clalie Wr. Hh und Si ©. 179): Unnd tft wol ein umbferter boume, des ejte 
under ih gont; al auch der Menfch in ver gejchrift ein umbferter boume 
genennt wurd und dem geleichet. 
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ohne Widerrede nachgezählt werden fonnte. Es findet fi mu 
in zahlreichen Nechtshandfchriften ein Tolches Schema bereits aus 
der Zeit vor Geltung des mütterlichen Erbrechts, welches aber auc 
noch in jpätern HSandjchrift des Mittelalters nachgezeichnet worden 
it, ohne daß man fich des Uriprungs und hohen Alters desjelben 
bewußt geblieben wäre.) Diejes Schema war durchaus architef- 
toniich gedacht und ausgeführt worden, und bildete einen Säufen- 
bau. auf deifen ınteren Theilen die Verwandtichaft der abfteigenden 
Grade auf Täfelchen verzeichnet wurde. Die vom Bater ausgehen: 
den aufiteigenden Verwandtichaftsgrade bildeten einen Auflab, der 
aber mr einer halben Pyramide glich, weil dabei die mütterlichen 
Ahnen und auch die Mutter jelbjt nicht berücfichtigt worden ift, 
während der Vater und deilen männliche Berwandte mur die Hälfte 
des Sorfels ausfüllten. Dieje ftanımbaumartige Darftellung muß, 
wie jich ‚feinen Augenblid zweifeln läßt, in einer Zeit verfaßt fein, 
wo die Mutter und ihre Nerwandten noch feinen Erbanfpruch er- 
heben fonnten. Dies aber war bis zu dem S. ©. Tertullianum der 
Fall, welches unter Hadrian das Erbrecht der Mutter feititellte. 

Dffenbar jpäterer Zeit verdankt ein anderes Yormular feine 
Entitehung, das eine noch jonderbarere Figur zeigt. ES war aus 
den Bedürfnis hervorgegangen die Gleichartigfeit der auffteigen- 
den, wie der abjteigenden Verwandtichaften durd) eine möglichit 
deutlich erkennbare Bezeichnung desjelben ihnen anhaftenden Grades 
zur Anfchanung zu bringen; alle Verwandte des gleichen Grades, jo- 
wol Vorfahren wie Nachkommen, jollten in diefen Schema immer auf 
eine Linie zu ftehen fommen, md es bildete fich auf diefe Meife 
die Korn eines jtumpfen Segel, der den Vater, die Mutter, den 
Sohn und die Tochter auf der oberften Linie als eriten VBerwandt- 


!) Fig. I, unten, außerordentlich häufig, bei Hujchfe, Jurisprud. ante- 
just. 513—517 und Hänel, Lex Romana Visig. auf Tafel und ©. 456 ff. 
mit Bezeichnung der zahlreichen Handjchriften im Batican, in Paris u. f. mw. 
dazu Stinging a. a. D.: paterfamilias, qui in domo dominium habet. 
Dabei fehlt aber die Beachtung der Auffchrift: Lege hereditates quemad- 
modum redeant. Auf ven wichtigiten Umstand, dak die Mutter hier noc) 
nicht erbt, und auf die Bedeutung des S. ©. Tertullianum hat mich mein 
hochverehrter College Kniep aufmerffam gemacht, deijen freundlichen Belehrungen 
ich hierbei vieles verdanfe. 
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Ichaftsgrad erfennbar machte, während die Bafis des Kegels die 
breiter gewordene Abnenfchatt von Vater und Mutter und die 
ebenfall3 verzweigte Ntahhfonmenichaft von Sohn und Tochter bis 
zum fechiten Grade der Verwandtichaft zur Daritellung brachte.) 
63 braucht nach dem jchon früher gejagten faun bemerft zu werden, 
daß Die bier berückfichtigte Erbfähigfeit der mütterlichen Vorfahren 
ausreichenden Beweis dafür gibt, daß das Schema aus der Zeit 
nad) Hadrian Itamımt; eine Randbemerfung, die fich am Fuße des 
dritten Berwandtichaftsgrades findet, verräth uns aber noch deut- 
(icher den ZJwed und wol auch die Entitehungszeit desielben. ır= 
dem nämlich die Tafel verfichert, dab die erjte Verwandtichafts- 
grade nach dem Gejeß für fteuerfrei anzujehen feien, jo weift fie 
auf eine Epoche Hin, in welcher diefe Begünftigung, die urfprüng- 
(ich wur der erite Grad genoß, bereitS ausgedehnt wurde, was 
zuerit von Trajan geihah. Das Schema erweilt fich alfo als eine 
Arbeit der legten ahre des zweiten Jahrhunderts ud rührt 
wahricheinlich von einem Steuerbeamten her. 

Mar hätte faum zu ahnen vermocht, daß dieles jo geitaltete 
Schema jemals zu ven Formen eines Baumes überzugehen, oder 
auch nur an emen joldhen zu erinnern vermocht hätte Wenn 
man aber die Borausjegung machen darf, daß die in jpäteren 
Handfchriften mallenhaft auftretenden Ichematischen Darftellungen 
doch meilt auf viel ältere Duellen zurücgehen, da fte Tonft nicht 
in den verjchiedenitenn Gegenden und Ländern inmmer wieder in 
denjelden Formen vorfänen, jo fan man nicht zweifelhaft jein, 
daß der erfindungsreiche Geift der Handjchrifteirichreiber der Nechts- 
bücher jehr frühe begonnen hat, noch allerlei andere Figuren zu 


I). Sig... IL, unten, Suite ara. >, gl. SiıDon Disp. Dmasi 
c. 6 etwas abweichend. Der Bermerf „Usque ad hunc laterculum immunes 
personae sunt“ findet fich bei der dritten Stufe und bezieht jich Feinesfalls 
meines Erachtens auf die vierte. Eine Schwierigkeit tit es, daß Trajan vgl. Plinius 
Paneg. 39 die Steuerfreiheit nur auf den zweiten Grad ausdehnte. ntweder it 
alfo der Bermerf von Schreibern, die Denjelben nicht mehr veritanden haben, 
fäljchlic) zur dritten Stufe gejegt worden, oder es liegt ein bejonderer Fall vor. 
Dagegen bezieht Conrat, Gejchichte der Quellen und Literatur des römischen 
Rechts Bd. I. S. 84 die Jmmunität auf daS vinculum matrimonii, jiehe den 
Nachtrag zu Diefem Gapitel unten. 
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zeichnen, die den Zwede einer rafchen Auffaffung von Verwandt- 
jchaftsverhältniffen und Graden dienen mochten. So mögen das 
Kreuz und das Fähnlein und das an einem langen Stiel fiKende 
Barallelogramım, jowie der in Streisform fteberrmal getbeilte Schild 
und manche andere geometrifche Darftellung!) jchon lange um den 
Preis volllonmmenfter Anfchaulichkeit geftritten haben, als man 
eine Sehr merhvürdige Figur conftruirte, in welcher fich architef- 
tonische und maturaliftiiche Motive ornamental zu vereinigen 
Ichienen. Die entjcheidende Wendung in dem Aufbau des PVer- 
wandtichaftsichemas ergab fi dadurd, daß man die in einer ein- 
zigen Linie abjteigenden Nachkommen von den weitverzweigten 
oberen Verwandten figuralifch trennte. Juden von der fraglichen 
Perfon, deren DVBerwandtichaftsgrade aufgezeigt werden jollten, 
Kinder, Enfel, Ürenfel nad unten hin fortgejeßt wurden, bildete 
fich eine Art Säule, die ornamentirt einen Stamm  vorjtellen 
fonnte, und welche den manmmigfaltig entwidelten Segel mit den 
oberen Verwandtichaftsgraden aller VBoreltern mit ihren Gefchwiftern 
und deren Descendenten wiederum wie einen Baum mit feinen 
Heiten zu tragen fchien.?) Daß Ddiejes ebenfall3 uralte Schema 
fofort den Eindrud eines Baumes machen mußte, braucht wicht 
bloß vermutet zu werden, fondern läßt fich aus den Belchreibungen, 


I) Stinging a. aD. Hänel hat im ganzen 6 Formen abgebildet. 
Tie Kreisform findet jich auch bei Jfidor a. a. D., septem circulis inclusa 
sunt. Cod. Pad. 4410 u. 4412, anderweitige Daritellungen habe ih in 
mancherlei deutichen Uodd. in Münden geiehen, 3. B. Cod. germ. 660, Uod. 
germ. 757 f. 18 u. 19 und Cod. germ. 632 fol. 122, beive sec. XV. Das 
von oh. Andree erwähnte Fähnlein hat am Ddeutlichiten God. germ. 601. 
fol. 81: Albrehts von Eyb in Nürnberg verfaßte Ueberjegung des Eheredhts, 
fo audh in Cod. germ. 1115 fol. 13, vgl. auch den jogenannten Arbor 
actionum des 30h. Bafjianus, nichts weniger al3 ein Baum; Brinz Arbor 
‚actionum p. 11 sq. über ven Arbor affinitatis Joh. Andree, vgl. unten Anm. 

2) Fig. 8, unten, nad Hänel a. a. D. Cod. Vat. u. Par. sec. IX. u. X. 
Sfidor, Orig. lib.X. De affınitatibus et gradibus cap. V. Hier fommt 
ihon der Auspdrud stirps vor. Dann: Stemmata dicuntur „ramusculi“ :c., 
dann .citirt Stinging, Sfidor Decret c. 1. ©. 85 qu. 5, jedoch fer die Stelle 
interpolirt nad) Wafjerjchleben. Hier fommt es lediglich darauf an, daß dieje 
Worte jhon frühzeitig gebraucht find und alfo aus ver bezeichneten Figur 
entitanden find. 
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beziehungsweife aus den bildlichen Ausdrüden erweifen, die jebt 
auf Dieje Formulare mehr und mehr angewendet worden find. 
Denn nun wird es veritändlich, wenn Jlidor die Worte truncus, 
radix, ramuseuli gebraucht und jelbjt von einem Arbor juris 
Ipricht, welcher lebtere Ausdruck dann wieder unterjchieds[os bei 
jeder figuralen Darjtellung von Verwandtichaftsverhältniflen vor- 
fommt. Während, wie don Stinging bemerkt, ehedem nur von 
linea, gradus, descendentes, ascendentes die Nede war, und 
höchitens der Name stirps dem Bilde des vegetabiliichen Lebens- 
entlehnt worden tft, herrichen nunmehr die dem Baum entnommenen. 
bildlichen Bezeichnungen vor. Man darf hinzufügen, daß jedenfalls 
unter allen überlieferten Verwandtichaftsformularen fein anderes, 
wie das bejchriebene, die Bhantafie in gleichem Make zur Vor- 
jtellung des Stammbaunes erregen Ffonnte. Denn wenn chen 
der ornamentirte Stamm auch Melle und Zweige vermöge Des. 
ein Dreiec bildenden Aufbaues erwarten ließ, fo bedurfte e$ mur 
noch weniger Berbindungsitriche um thatfächlich ein Bild zu geben, 
nach welchem fi) von der Krone des Baumes zahlreiche Zweige: 
herabjenfen. Denn inden der Zeichner im Stamme von unten 
nach oben bi3 zum tritavi pater und zur tritaviae mater als 
zu dent fiebenten Grade der Verwandtichaft in der Ascendenz vor- 
geichritten war, verfolgte er die Nachlommenschaft diejer beiden 
in zwei fich berabjenfenden Heften, die fich zunächit Horizontal 
neben ven vom tritavus, atavus, abavus abfallenden Zweigen 
nad) unten hin breiter und breiter entwideln, und ornamental 
ftilifirt das unzweifelhafte Bild eines Baumes geben, der indejjen 
mehr einer Trauerefche als einer Eiche gleicht. Die eriten deut- 
lich erfennbaren Stammbäume find offenbar nichts anpderes, alS- 
das zur Zeit Jlidors befannte und von ihm bejchriebene Formular, 
auf welyen die Verwandtichaftsgrade jtatt mit Nummern verjehen 
zu fein, al Nefte ericheinen, auf denen die Verwandtichaftsnanten 
in Blattform eingezeichnet find.!) 


!ı) Figur 4 u. 5. Schöne Abbildungen bei Böhmer Corpus juris can. 
tom. I. p. 1099, Decreti p. II qu. 5. ©. I.: De gradibus vero consan- 
guinitatis. Sex gradibus hoc modo dirimitur filius et filia, quod est frater- 
et soror, sit „ipse“ truncus: illis seorsum seiunctis ex radice illius trunci 
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Für die als Baum gedachte Form des Verwandtichaftsichemas 
wurde jedoch in jpäteren Yahrhunderten der Yurift Sohanıes 
Andree als eigentlicher Urheder in Anfpruch genommen. Faft eine 
jede Daritellung diefer Art wird in den Handfchriften des vierzehnten 
und fünfzehnten SYahrhumdertsS mit dem Titel Arbor Johannis 
Andree ausgezeichnet. Diefer war es, der den Stammbaum 
popularifirte, wie fich jeine Anmweilungen der Berechnung und Zählung 
der Verwandtichaftsgrade auch im praftifchen Gebrauch bis in die 
neueren sahrhunderte des größten Anfehens und der größten Ber- 
breitung erfreut haben; Johannes Andree war der Sohn eines 
PBriejters und Lehrers der Grammatik zu Bologna, um 1270 ge= 
boren und nach einer großen Gelehrtenlaufbahn zu Bologna an 
der Belt 1348 geftorben.?) Das Werk, durch welches er jo be- 
rühmt geworden ilt, führte den Titel Summa oder Lectura super 
arboribus consanguinitatis et affinitatis und er jagt jelbit, daß 
er Ihon im Beginme feiner Lehrthätigfeit glossas arboris ge- 
fchrieben habe. Bemerfenswerth erjcheint jedoch, daß die Formen 
des Verwandtichaftsichemas für Johannes Andree noch feines- 
wegs jo feit ftanden, wie feine dem Pflanzenreich entnommtenen 
Bilder, denn neben der ausdrüdlichen Aufforderung der Lectura 
einen Baum zu conftruiren, der die Grade der Familienverwandt- 


egrediuntur isti ramusculi, nepos etc. — „iuxta Isidorum, qui mox post 
tempora Gregoriü floruit“. Die Abbildungen in Hdichftn. des XV. Jahrhunderts 
fehr zahlreihd. Auh Stinking a. a. D. gibt zu, daß in der Figur die 
geometrifche Grundform des Baumes gewonnen war: „Man braucht nur die 
geraden Linien mit den freieren Formen der Vegetation zu vertaufchen”, un dem 
Bilde arbor gerecht zu werden. Wenn aber Stinging die Entitehung des 
vollftändigen Baumes erjt der Hand ver funjtjinnigen deutjchen Druder zujchreibt, 
fo widerfprechen doch dem mancherlet handichriftliche Zeichnungen, wo der Baum 
dDoh auch Ihon ganz entwidelt ift — auf die Schönheit fomımt e8 dabei nicht 
an: Cod. germ. 1115 f. 13 in München hat sec. XV einen regelrecht zweifeitig. 
veräfteten Baum. Auch find Doch die Xeite in ia. 4 nicht erit vom Druder 
erfunden. ALS Blätter freilich fan man die runden Kreife, auf denen die Namen 
verzeichnet jind, nur im ornamentalen Sinne gelten lafjen. 

!) Savigny, Gef. d. röm. Nechts III. 167 und Erf und Gruber, 
BD. III, s. v. Andreae. Im Zedlerfchen Lerifon wird verfichert, Daß der 
pater juris canonici et omnium juris can. interpretum facile princeps. 
durch zwanzig Jahre unter einer Bärenhaut geichlafen habe. 
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Ichaft erfennen laffe,') heißt es dann doch wieder, das Schema 
fünne nach Art eines Fähnleins, ad modum vexilli, conftruirt 
werden. Diejes vexillum ift indeifen mır dadurch entitanden, 
daß man die eine Hälfte des Baumes abjchnitt und die jämmt- 
fichen Nefte vom Stamme aus nur nach der einen Seite hin laufen 
ließ; Ddiejes vexillum ijt aber bald nachher ebenfalls einem Baum- 
ornamente anheingefallen und verichwindet als folches wenigftens 
dem Namen nach gänzlich, während fich die Bezeichnung als 
arbor consanguinitatis auch in folchen Handichriften fiegreich be- 
hauptete, wo man über den Charafter einer eben nur oberfläch- 
lich gezeichneten Figur wol zweifelhaft fein dürfte.2) 

Wenn imdejlen der Stammbaum jih als Schema lediglich) 
aus den römischen Verwandtichaftsformularen und feineswegs aus 
einer urjprüngfichen Fünjtlerifchen dee entwicdelt hat, jo ift man 
leider doch nicht in der Lage ganz eraft den Zeitpunkt zu be- 
jtinmen, in welchem die thatlächlich überlieferten Genealogieen 
in figuraler Darftellung der Gejchlechtsreihen fich des Tchematijch 
ausgeitalteten Nechtsformulars zuerjt bedient haben; wmd es tft 
eine verhältnismäßig recht Ipäte Hebung, den zahlreich vorliegenden 
Genealogieen älterer und ältejter Dynaftieen und Familien eine 
tabellarifche Darftellung zu theil werden zu laifen, die endlich im 


I) Stinging a.a. ©. Formatur sic arbor. Nunc formemus arborem. 

2) Mit dem Fähnlein hat es mun aber ein befonvdere® Bewandtnis. 
Eine jehr jchöne Abbildung dveffen, was Andree mwahrjcheinli unter dem 
vexillum verftanden haben wird, habe ich in einem Münchener Codex germ. 
601. in Albreht von Eyb3 Cherechtsbuch gejehen, fol. 81. Hier ift über- 
ichrieben: arbor consanguinitatis vulgarisata cum autentieis successionis 
ab intestato und am unteren Ende die Auffchrift: Arbor Johannis Andree 
1472. 68 tft ein deutlicher Baumftamm mit neun Tafeln, in deren Mitte der 
‚Checandidat gedacht tft, vier Verwandtichaftsgrade nach oben, und vier Ber- 
wandtichaftsgrade nach) unten, hier alfo Sohn und Tochter, Enfel und Niftel, 
Enfels und Niftel3 Sohn oder Tochter, Enfels und Niftels Kinds Kind; dort 
Vater und Mutter, Ahnherr und Ahnfrau, Großahnherr und Großahnfrau, 
Borahnıherr und Mrahnfrau. Von ven vier oberen Graden gehen nad lints 
abgezweigt die ramusculi mit den abjteigenden Linien der vier Boreltern. Da 
die rechtsfeitigen ramusculi fehlen, jo fönnte man fich leicht das Bild als eine 
fliegende Fahne vorftellen, e8 ift aber vom Zeichner der Handjchrift doch offenbar 
ur an den Arbor gedacht, wie die ornamente vermuten lajjen. 
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Stammbaum gipfelte. Lange Zeit hindurch find die chronifalifchen 
und annaliftiichen Mittheilungen neben den Stammbaumformularen 
der NKechtsbücher unvermittelt und beziehungslos einhergegangen, 
ohne daß man daran dachte, dem Blätterornamente, welches mur 
abjtracte Bezeichnungen wie avus, proavus, nepos, pronepos 
u. . w. tragen zu fünmen fchien, auch die wirklichen Namen be- 
tinmter im Abftammumgsverhältnis zu einander ftehender Berjonen 
anvertrauen zu fünnen. Noch ift uns der erite Entdecder diejes 
Gedanfens unbefannt, und jo wenig bedeutend der Schritt er- 
Icheint, welcher von den altrömijchen Formularen der VBerwandt- 
Ichaftsgrade zur Darjtellung wirklicher und perjönlich bezeichneter 
Hbitammungsverhältniffe gemacht werden mußte, jo ift uns ber- 
jelbe doch nach jeinem Urjprung und in concreter Geltalt zur 
Zeit nicht nachweisbar, und wir müllen leider darauf verzichten, 
etwas bejtimmmtes über jene Epoche zeichnender Künfte zu jagen, 
in welcher bildliche Darjtellungen des Baumes zur Berfinnbild- 
fihung perfönlich verzeichneter Familienverwandtichaften zuerit in 
Anwendung famen. 

An zahlreichen Handfchriften finden fich Genealogieen in reihen- 
fürmiger Gejtalt vorgeführt und find nichts anderes als BVerzeich- 
nifje von Namen die durch das Wort „genuit“ genealogifch ver- 
früpft erjcheinen. Bei ehegerichtlichen Akten waren folche Ber- 
wandtichaftsdarftellungen ja canonifch erforderlih.) Aber auch) 
die Chroniftit bedurfte tabellarifcher Weberfichten. inige der 
ältejten derartig gezeichneten Stanmmbäume finden fich in der Hand- 
Ichrift Effehards in der Jenaer Univerfitätsbibliothef.?2) Uber 


I) Bol. die Tabula consanguinitatis Friderici I. regis et Adelae 
reginae im Cod. Ep. Wibaldi, Jaffe, Monum. Öorbeiensia Bibl. I. 547. no. 408. 

2, Beichreibung und Abbildung in Mon. Germ., Script. VI. praef. und 
Archiv f. &. ©. VII. 471: „Am Schluffe der Gefchichte der Karolinger Bl. 152! 
findet jich eine forgfältig gefchriebene und gezeichnete Stammtafel derjelben und 
Bl. 171! nach Heinrichs I. Tode eine ähnliche des fächlischen Haufes; bejonders 
find die Eltern des Hlg. Arnulf für das Ende des elften Jahrhunderts auffallend 
gut gezeichnet; fie halten eine Bergamentrolle, aus welcher ich der Stammbaum 
entwidelt." Auch auf dem jächjischen Stammbaum tjt eS eine Figur, die den 
Stammbaum in der linfen Hand hält. Sie ift genannt: Jvitolfus dux Saxonum 
und hält in der rechten Hand einen Cirfel, auf welchem geichrieben iit: Brun 

Zorenz, Genealogie. ji 
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diefe Darftellungen find nicht anders gedacht, als unjere heute in 
jeden beliebigen Buche gegebenen tabellariichen WHeberfichten von 
Berwandtichaftsverhältniffen. Es ift nicht die geringfte Spur eines 
natürlichen „arbor“ oder „arboretum“ zu bemerfen, jondern in 
vegelrechter Abfolge von oben nach unten befinden fich die Itamen 
von Bätern und Söhnen in Streifen verzeichnet, welche durch Striche 
mit einander verbunden find. Da fich auf dem einen diefer Stamm- 
bäume eine Kebenlinie von dem oben ftehenden Dtto Dur wie 
ein Fähnchen herabjenkt, jo konnte leicht eine Täufchung entjtehen, 
als ob eS fich um ein baumartiges Drnament handelte, bejonders 
wenn die Keproductionen nicht eben jehr genau find. 

Eine ungzweifelhaftere Anwendung de8 Baums als Dar- 
jtellungsmotiv für die Abjtammung und Berziveigung der Ge- 
ichlechter läßt fich dagegen feit jehr alter Zeit an malerischen und 
plajtiichen Kunjtwerfen beobachten, Die der evangelifchen Leber- 
lieferung von der Abftammung Selu ChHrifti gewidmet find. Der 
älteite „Stammbaum Selle” pürfte wol derjenige gewejen fein, 
welchen die Nebtilftn Herrad von Landsberg 1167—1195 in ihrer 
illuftrieten lateinijchen Encyflopaedie gemalt hat.) Das Charafte- 
riftiische desjelben dürfte ohne Zweifel in dem Aufiteigen des 
Baums aus emmer fiquralen wahricheinlih Adam vorjtellenden 
Darftellung erblickt werden; im dem Mitteltheil it die Figur 
Ubrahams und darüber die Köpfe aller Batriarchen und Könige; 


dux a Danis occisus. Die Tafeln find im übrigen in abiteigenden Linien 
gedacht und die Neproductionen find nicht fehr genau. Schon das Fachimile 
ver Mon. Germ. läßt manches zu wünjchen, dann find von da weitere, immer 
weniger treue Nachbildungen in populären Gejchichtsbüchern gemacht worden. 
Alles, was jonit das Mittelalter an Genealogieen hervorgebracht, findet man 
jelbjtverftändlich unter „Genealogie bei Wattenbah, Lorenz und Botthait 
zufammtengeftellt und es wäre eine danfbare Arbeit, die formale Behandlung 
diefer Dinge einmal befonders zu befprechen. Unferen heutigen genealogifchen 
Begriffen entjprechend, dürften wol die flandrifchen Genealogieen am meilten 
entwidelt erjcheinen. 

!) Die Reproduction ift in der Straßburger Ausgabe planche 25 B. 
nad) den geretteten Theilen deS hortus deliciar. wolgelungen und ich ergreife 
die Gelegenheit, um dem Herrn Dr. Weber hier in Jena für diefe und manche 
andere Mittheilung beitens zu danken. Beichreibung des Bildes auc bei 
Engelhard, Herrad von Landsberg 1818. 
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ganz oben ijt Maria und Chriftus zu jehen, während in den 
Zweigen eine große Malle von Berfonen zum Theil in abenteuer- 
lichen Zulammenftellungen erfcheint. So wenig es fich hier um eine 
eigentlich genealogifche Arbeit handelt, jo tjt Doch die Soee des 
Baumes in voller Ausbildung als Sinnbild der Abjtammung und 
Gejchlechtsverziweigung benußt. Ebenfo zeigt fi) in einem nahezu 
gleichzeitigen großen Kumnjtwerf jener Beriode, in der Daritellung 
von der Abftammung der Maria und ihres Sohnes auf dem 
Decdengemälde der St. Michaelskirche zu Hildesheim das Baum- 
vrnament, wen man auch nicht Sagen dürfte, daß es fih da um 
einen wirklichen Stammbaum handle!) Mllein die Borftellung 
von der gejchlechtlichen Entwichung als ein dent Baume vergleich- 
bares Wachstum ijt unleugbar vorhanden. Da die Michaelsficche 
im Sahre 1186 geweiht wurde, jo dürfte auch das Decengemälde 
noch dem 12. Jahrhundert angehören. Etwas jingeren Datums 
it der in Marmor ausgeführte Stammbaum Chrifti unter den 
Basreliefs, womit die Vorderjeite deg Doms von Drvieto 1290 
bis 1296 gejchmüct ift.2) Manches andere diejer Art findet fich 
auf Glasgemälden,3) und darf hier übergangen werden, da «8 


ı) Sanitjchef, Gefch. der Ddeutichen Malerei, Berl. 1890, ©. 159 ff. 
Der Ausdrufd Stammbaum Chriftt ift für diejes merfwürdige Gemälde jedenfalls 
nicht wörtlich zu nehmen. Die Hauptbilder in der Mitte, David und andere 
Könige, entwiceln fi eigentlich nicht aus dem Stamme, der überdies nicht zu 
Shriftus Hinauffteigt, fondern von ihm ausgeht. 

2) Gruner, Ludw. Die Basrelief3 an ver Vorderfeite des Doms zu 
Drvieto, Marmorbildwerf der Schule der Bifaner mit erflärendem Tert von 
Emil Braun, Leipzig 1858, Tafel 19 ff. Der befannte Erbadhjche Stamm- 
baum Selle liegt mir leider nicht in Abbildung vor. 

d, Dtte, Hdbuch. d. firhl. Kunftarhäologie I. 516 jagt: „Eine jeit dem 
dreizehnten Jahrhundert beliebt werdende, namentlich in Glasmalereten vor- 
fommende Daritellung ijt der aus der Wurzel Sefie, Jelatas 11, 10 erwachiende 
Stammbaum Ehrijti. Unten liegt fat, ver Vater Davids, in Patriarchen: 
tracht und auf jener Brujt wurzelt ein Weinftod, der auf jeinen Neben, dur 
Kanten verbunden, ven bibliichen Gejchlehtsregiitern folgend, die Bilder ver 
Vorfahren EChrijti trägt und in ver Daritellung des thronenden Salvators 
gipfelt. Die ausführlihite mit Adam und Gva-beginnende Reihenfolge ift in 
der Dedenmalerei von St. Michael in Hildesheim enthalten. Cine der vor- 
züglichiten Betjpiele diefer Art tft der berühmte Schnigaltar des Veit Stoß in 


TE 
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jich nur darım handelt zu zeigen, wie fich die dee des Baums 
in der Entwidlung der Kunft immer mehr zur feiten Form des 
Generationsbegriffs geftaltete. Db nicht dem Stammbaum Seffe im 
befondern noch eine gewilfe Symbolif zu Grunde Tiegen möchte, 
die mit der Weltefche und dem Lebensbaum unvordenflicher gernta- 
nijcher Szpeenfreife zufammenhängen fann, ift eine nach meiner An- 
jicht nicht zu umterfhäßende Yrage, die aber hier in gar feiner 
Weije angefchnitten zu werden. braucht. ?) 

Kehrt man zu dem eigentlich biftorisch-genealogiichen Dar- 
jtellungen zurüd, jo findet man als eine der ältejten Kunitleiftungen 
diejer Art die Stamımbaumartige Ausichmüdung der Burg Karl- 
jtein in Böhmen. Der niederländiiche Gejchichtichreiber Dynter 
erzählt, daß er bei jeinem Bejuche in Böhmen das auf Befehl 
Kaifer Karls IV. bergeftellte Wandgemälde felbft zu fehen Gelegen- 
heit hatte. Leider ift aber jeine Darftellung der Sacje jo wenig 
genau, daß man über die Korm des Stammbaums Feinerlei ge- 
nügenden Auffchluß erhält, und auch die örtlichen Unterfuchungen 
der neuejten Zeit haben feine Anhaltspunkte dargeboten, jo daß 
fich nicht einmal jagen läßt, ob es fie) um einen Stammbaum oder um 
eine Ahnentafel gehandelt habe. yebt ind aber in einem Wiener Coder 
des jechszehnten Jahrhunderts prachtvolle Nachbildingen der Wand- 
gemälde von Karlitein aufgefunden worden, welche Neumwirth iu 
einem Brachtiverfe herausgegeben hat. Die einzelnen Figuren der Tafel 
find hier gleichjan zu einer Borträtgallerie der Vorfahren des lurent- 
der Marienfirche zu Krakau. — Analog find die im Spätmittelalter vorfommenden 
Stammbäume ver MönchSorden, 3. B. der Stammbaum der Dominifaner mit 
den vorzüglichiten Heiligen diejes Ordens 3. B. am Lettner der Dominifaner- 
firhe zu Bern, vereint mit dem Chrifti v. 1472, allein in Holzfchnitt v. 1473. 

!) Sch ergreife hier die Gelegenheit, um meinem hochverehrten Freunde 
Herrn Eujtos Wöber an der Hofbibliothef in Wien Dank zu jagen für feine 
vielen Mittheilungen aus dem reichen Schage feiner geneal. Kenntniffe. Er tit 
der Vertreter einer Richtung, die jowol die heraldifche wie vie genealogiiche 
Wiffenfchaft vielfach auf eine Symbolif zurüdzuführen itrebt, deren Vorhanden- 
jein überhaupt zu läugnen oder gar zu belächeln, nur als eine Bequemlichkeit 
der heutigen Forfchung aufgefaßt werden fünnte. Aber diejes Gebiet tft jchwierig 
und wird feit Greuzers Zeiten immer wiederum aufleben und untergehen. 
Herr Wöber hat einen jehr beachtenswerthen Beitrag zur Symbolif in feiner 
Schrift über die Heraldif des Uravels geliefert. 
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burgiichen Haufes vereinigt worden. Die Auswahl der Bilder ge- 
ftattet immerhin an eine Daritellung zu denken, welche die Form 
des Baums zur Grundlage nahm, imdejfen bleibt e8 ungewiß, ob 
e3 fich nicht doch vielmehr um eine Ahnenprobe gehandelt habe. 
Der Copijt des Fechszehnten Jahrhunderts jcheint nur Werth auf die 
Ginzeldarftellungen gelegt zu haben, wobei es ganz unficher ift, 
wie weit die fünjtlerische Vhantafte und Birtuofität des großen 
Beitalters der Malerei nachgeholfen hat.!) Sevdenfalls faın darüber 
fein Zweifel fein, daß in dem jogenannten Stammbaum von Karl- 
jtein ein frühes Beilpiel fünftlerifcher gemealogischer Darjtellung zu 
erkennen tft, bei welcher das Vorträt dem hiftorifchen Gedächtnis zu 
Hilfe fommen Sollte. Das jehszehnte Jahrhundert hat nachher auf die 
Ausbildung diefer Formen ein jo großes Gewicht gelegt, daß der 
Werth des Inhalts Diejer Darftellungen erheblich dagegen zurüc- 
trat. se glängendere bildliche Darftellungen in den Kamilien in 
Betreff der Abftammung gejchäßt und beliebt waren, deito weniger 
genau nahm man es mit den Angaben, welche der Künjtler auf 
Holz, Leinwand oder Kupfer vereiwigte. Die Zahl der Daritellungen 
von Stanımbäumen, zum Theil in ungemein großen Dimenfionen 
Icheint jehr erheblich geweien zu jein. Was fi) davon erhalten 
bat verdiente jorgfältiger gefanmtelt und verzeichnet zu werden, 
als es der Fall ift.2) Sehr befannt war der durch Brimijiers 
Publication jeit lange beachtete Stammbaum der Habsburger zu 
Imbras in Tirol. Anderes noch ut, wie es jcheint dei genealogijchen 
Liebhabereien Marimilians I. zu verdanfen gewejen und es findet 
ih in Wien an der Hofbibliothef eine ganze Serie von großen 


ı) Dynter, vgl. meine Gefch. Quellen II. 29 ff., it Shon von Neumwirth 
in jeinen früheren Arbeiten über die Burg Karlitein, Brag 1896, benußgt worden. 
Die Stelle läßt aber nicht3 ficheres über die Art der Ausführung des Stanım- 
baums erfennen. Seht hat aber Neuwirth, Brag 1897, „Die Wandgemälde 
auf der Burg Karljtein”, die Sache nach) dem Wiener Coder genauer bejchrieben 
und die Abbildungen jelbit in trefflicher Reproduction mitgetheilt: 

2) Einen Anfang dazu findet man in mannigfaltigen Mittheilungen der 
geitichrift des Ddeutjchen Herold, wie 1895 S. 54, 55, ©. 98 u.a.a. D. Einiges 
beabjichtigt Walther Gräbner zu veröffentlichen, der in Dresden und Berlin 
vieles Schöne verzeichnet hat. 
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Stammb aumdarftellungen, die bis in das 18. Jahrhundert fich 
fortleßen.) i 
Sicht weniger beliebt al$ die Stammbäune waren imdejjen 
die. Ahnenproben, die man ebenfalls in der Form von Bäumen 
zur Anfhauung zu bringen pflegte.) Doch hat fich für dieje eine 
ein für allemale giltige Form durchaus nicht behaupten allen, 
vielmehr Find die mannigfaltigiten Drnamente in Anwendung ge= 
bracht worden, um Ascenventenreihen zu verherrlichen. Go iit Die 
Ahnenprobe Herzog Wilhelms IV. von Baiern in der Mitnchener 
Bibliothek nichts anderes als eine Neihe von ftilgerecht ornamentirten 
Wappen, 3) wogegen fich ebendafelbit eine intereflante Ahnenprobe 
des Hector von Beroldingen befindet, +) welche in ganz ähnlicher Weile 
wie der durch Ejtor befammte Ahnenbaum der Familie Baumbad) 
geitaltet ijt. Mebrigens it es für die Stammbäume jo gut wie für die 


I) Aus den Schägen ver Wiener Hofbibliothef bin ich Durch die Güte Des 
Herrn Cuftos Wöber in der Zage, einiges bier zujammenzujtellen: 

1. Das Bruchitüf eines Stammbaums, Holzjehnitt nach Art des Ambrafer 
Stammbaums aus dem jechszehnten Sahrhundert. 

2. Stammbaum der Habsburger, zwei Meter hoch, eineinviertel Meter breit, 
auf Solzrahmen. 

3. Stammbaum der Habsburger, zehn große Berg.-Blätter, sec. XVI. Bon 
Nudolf Graf zu Habsburg 2c. bi auf Marimilian I, veijen Todesjahr 
noch angeführt it. 

4. Bramer, Wolfgang-Wilhelm, Hoffriegsrath. Arbor monarchica 

repraesentans omnes universi orbis monarchas. 18 Blätter gr. Fol. 

Bon Adam bis 1690, electus est Josephus I. 

. Caltin Dominif, Franz. Bon diefem find vier genealogifche Arbeiten 
in Stammbaumformen vorhanden, eine in zwei Perg.-Blättern, eine in fünf, 
eine in achtzehn, und zwei in je einundzwanzig Blättern. Daß alle Dieje 
Dinge eben nur einen formalen Werth Haben, braucht wol nicht erit 
bemerft zu werden. 

?) Sehr beliebt waren Darftellungen mit Stettenornamenten, durd) Die 
Täfelhen und Wappendarjtellungen verbunden worden jind. Auch die Weinrebe 
it aus dem Stammbaum Neffe in die Ahnenproben übergegangen. 

3) München, Cod. iconogr., Nr. 383, mit zweiunddreißig Wappen jech$- 
zehn väterlicher und jechszehn mütterlicher Ahnen. Die Neihen find aber nicht 
eingehalten, jonvdern willfürlich Durcheinandergeworfen. 

+) Münden, Uod. iconogr., Nr. 323, vgl. die Ahnenprobe von Baum: 
bach, auch bei Gatterer im Abrif. Xeltere Ahnenproben erwähnte Riedel, 
Abhodlgn. der Berl. Mad. 1854. — Ferner vgl. eine Ahnenprobe Hugelins 
von Hunolitein vom 7. Juni 1497. 


SL 
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Ahnenbäume charakterijtiich, daß die neuzeitliche Kunftepoche an die 
Stelle der in den römiichen KRechtsbiüchern durch tiefherabhängende 
Heite charakterifirten Ejche des nüchternen Verwandtichaftsformulars, 
durchaus die breit nach oben mächtig verzweigte Eiche fait aus- 
nahnmslos zu jeßen pflegt. 

Als eines der jchönften MWerfe diejer Art halte ich den im 
Beiige der Mitnichener Bibliothef befindlichen mit bewimderungs- 
mwürdiger Feinheit ausgeführten großen, in Kupfer geftochenen Stamnt- 
baum des Sohannes Herold von 1555, welcher die Wittelsbachifche 
und Dabsburgiiche Verwandtichaft auf den Mteromwingiichen König 
der Franken „Ihieterich”, phantaftiich genug in feinem genealogiichen 
Suhalt zurücdführt. Die Arbeit verdient eine größere Beachtung, 
fie zeigt von den großen Synterejle welches die Wittelsbacher bis ins 
achtzehnte Jahrhundert diefen genealogischen Schauftellungen bewahrt 
haben.!) Kür den praftifchen Gebrauch war freilich die monjtröfe 
Behandlung genealogiicher Dinge dur) die Kumlt überhaupt 
weniger geeignet, aber der Stammbaum hat fich troß feiner Un- 
bequemlichfeit für Zwede des eigentlichen Studiums nicht mehr 
entwurzeln laffen, und treibt jeine Blüten biS in unfere Tage, in 
denen Nachahmungen der alten figuralen Darftellungen wieder jehr 
beliebt werden. 

Sp war es wol auch als eine Nachwirkung der Stanımbaunt= 
vorftellung zu betrachten, wenn auch da wo feine fünftleriiche Ilot- 
mwenpigfeit dazu veranlaßte, die Descendenzen von unten nad) oben 
dargeftellt worden find. m diefer Weile ift zum Beilpiel in dem im 
Sahre 1592 gedructen Buche des Dominifaners Jofeph Terera, 
welcher die Borfahren des Königs Heinrich IV. von Frankreich 
mit üblicher Bhantafie auf Antenor, Dagobert und Öarfjias zurid- 
führt,2) das Baummotiv fo fflavifch fejtgehalten daß man bie 
Ichön gedrudten Tafeln ftets von unten nach oben lejen muß, ob- 
wol nichts weiter al3 die in Streifen ftehenden Namen und Die 


ı) Münden, Cod. iconogr., Wr. 387. In der Austellung zu jehen. 
‚Öenauere Bejchreibung und Befprechung bedaure ich nicht Haben geben zu Fönnen, 
Da dazu ein jehr gutes Auge nötig wäre. Bgl. auch den gemalten Stammbaum 
Nr. 388 und den Kupferitich von 1745 Nr. 386. 

2) Schöner Drud, Lugd. Batav. 1592. 
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Verbindungsitriche an das Blätterornament erinnern fönnen. Heute 
dürfte faum jemand zum Zwede des Studiums, unbejchadet der 
bereitwilligen Beibehaltung des ehrmwürdigen Namens „Stamm 
baum“ folche künftlerifche Verzierungen der ohnehin oft jehr ver- 
wideltenr Berhältniffe der Öenealogien noch für erwünscht erachten. 
Ueberfichtlichkeit, Deutlichfeit und Klarheit follten vielmehr die einzig 
maßgebenden Gefichtspunfte für die Abfaffung der dem genealy- 
giichen ‚Betriebe dienenden Tafelıı fein, welche im Hinbliefe auf 
den Suhalt dejjen, was fie vermöge der heutigen wiljenfchaftlichen 
Erforderniffe mitzutheilen genötigt find, ohnehin räumliche Schwierig- 
fetten der manmigfadhiten Art verurfachen. So wird fich jederzeit 
die einfache Abfolge der Gejchlechter von oben nach unten am 
nieiiten empfehlen, aber nicht felten faın es vorfommen, daß die 
Duer- und Längstafeln oder auch gemifchte Formationen dem be- 
jonderen Zwede recht gut entjprechen, den man eben zu genea= 
logiiher Arichaunmg zu bringen beabfichtigt. 

Als vorzüglichiter Gefichtspunft für die Darftellungen der 
Stammtafel muß die deutliche Kennzeichnung der Gefchlechtsreihen, 
oder ver Generationen jederzeit und in eriter Linie bezeichnet werden. 
Dhne die volle Klarheit der Generationenfolge hat jede Stamnt- 
tafel etwas verwirrendes und jelbjt die trefflichiten typographiichen 
Leitungen auf diefen Gebiete, wie etwa das Schöne Werf von 
G. von Behr, laffen treue Beritcdiichtigung der Gefchlechtsfolge 
nur allzufehr vermifjen.!) An Elariten laffen fich die Abjtammungen 
bei hervortretenden enerationsbezeichnungen erfeinen und man 
hat es daher als einen Fortichritt der Darjtellung anerkannt, als 
in meinem gemealogischen Handbuch die Generationen durd) rothe 
Linien fenntlich gemacht wurden. Sollte aber auc) diejes Syitem 
fich typographiich nicht verallgemeinern, jo dürfte doch zu verlangen 
jein, daß geradlinige Darftellung des enerationenfortgangs mit 
abjoluter Sicherheit feitgehalten werde. 

Die Stammtafel bietet übrigens für die Darjtellung jeder Art 
und unter allen Umftänden gewijfe Schwierigfeiten dar, die einer- 


!) AlS ein Mufter vegelvecht miarfchierender Gejchlechtsreihen Fünnen die 
Ihön gedrudten Stammtafeln der heifiihen Nitterichaft bezeichnet werden. 
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jeitS in den natürlichen und thatjächlichen Abjtammungsthatfachen 
und amdererfeit3 in dem ungleichen Fortjchreiten der Gejchlechts- 
reihen begründet find. 


A. Abjtammung. 


Mem man mit der Bibel vorausfeßen würde, daß alle 
Menfchen von einem Paare abjtammen, jo würden in der lebten 
darzuftellenden Neihe von Nachfommen diejes Paares Tänıntliche 
heute lebenden Menschen zu verzeichnen jein. si verkleinerten 
Mapitabe tritt aber diejelbe Schwierigfeit bei der weitaus größten 
Zahl von Stammeltern hervor, die man an die Spibe einer Reihe 
von Nachkommen jegen mag. Nach einer Neihe von Jahrhunderten 
müßten, wie fich leicht begreifen läßt, die Nachkommen eines Baares 
zu einer ganz außerordentlichen, faft umüberjehbaren Zahl gewachfen 
jein, wenn man auch nur eine gleichmäßige Vervielfältigung von 
drei oder vier Zeugungen für jedes nachfommende Familienglied 
annehmen würde Thatfächlich zeigen auch die meijten befannten 
Familienftammbäume eine jo große Menge von Nachkommen 
männlichen und weiblichen Gefchlechts wenigitens im Berlaufe ge- 
gewiller Zeiträume, daß es eine unmögliche Forderung wäre, eine 
vollftändige Descendenznachweilung eines Stammelternpaares auf 
einer Tafel zu verjuchen. Um die Weberfichtlichfeit der Stamm 
bäume nicht aufzugeben, hat man ftch daher gleichlan ftillichweigend- 
in den Brinzipe vereinigt, daß die Stammtafel eine Darftellung 
der Descendenz der männlichen Generationen unter gleich- 
zeitiger Anführung der in jeder einzelnen Kamilie vorfommenden 
Töchter, aber unter Ausflug von deren Nachkommen fein joll. 
sn Solge dejjen fallen auf allen Stammtafeln die Descendenten 
weiblicher Linien einfach weg, und die Daritellungen erhalten Dda-= 
durch nicht nur einen mäßigeren und begrenzten Umfang, fondern, 
was noch wichtiger it, fie geitalten fich auf diefe Art zu eigent- 
lichen Stammtafeln von Familien. Sie verzeichnen demnach nur 
jolche Mtitglieder, die denjelben Kamilienmtamen führen und fcheiden 
mithin diejenigen weiblichen Mitglieder aus, welche durch Heirat 
einer andern Jamilie, und mithin einen andern Stanımbaum ein- 
gereiht worden find. IS Formales Prinzip der Aufitellung von 
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Stammbäumen ijt die Darftellung nicht der gefanımten Descendenz 
eines Elternpaares, jondern die Darftellung aller einen und den- 
jelben Familiennamen tragenden Ntachfonmen eines Elternpaares 
zu betrachten. Dieje durchaus praftifche Anwendung des Familien- 
begriffs bei der Anfertigung von Stammtafeln darf jedoch mur 
nicht zu falfchen Schlüffen über die Abftammungen und Nach- 
fommenfchaften überhaupt verleiten, da man fich ftetS zu vergegen- 
wärtigen bat, daß unjere Stammbäume, eben weil fie Familien- 
tammbäume find, immer nur von einem Theile der Zeugungen 
‚Kenntnis nehmen. 


Generationenfolge der Stammbäunme. 


Wollte man dem Berfuch machen die ganze Nachfommenfchaft 
eines Baares ohne Unterichted der Geichlechter auf einer Stamm- 
tafel zu verzeichnen, jo ergäbe fich noch eine andere unüberwind- 
liche Schwierigfeit, die ebenfalls in jehr fachlich merfwürdigen Um- 
ftänden begründet if. Bei der Verehelichung der männlichen und 
weiblichen Nachkommen eines Vaares zeigt fich ein in natürlichen 
und fozialen Verhältnilfen begründeter Altersunterfchied, der fich 
im Laufe einer Neihe von Zeugungen zu einer vollftändigen Ver- 
wirrung der Generationenabfolge jteigern fan; die männlichen 
Enfel eines PBaares werden fat regelmäßig viel jünger jein, als 
die au2 der weiblichen Descendenz hervorgegangenen Itachkonnen. 
Die Urenfelinmen der Schwelter eines Stammmvaters werden meijtens 
jchon eine volle Generation weiter vorgerüct fein, al$ des leßtern 
mämtliche Nachfommen. Die vom Marne ausgehende Zeugung 
entiwicelt fich im jedesmaliger märnmlicher Fortpflanzung jo viel 
(angjamer, al3 die im weiblichen Gejchlecht fortgehende Abfolge, 
daß nach verwunderlich kurzen Zeiträumen weibliche und männliche 
Descendenzen durchaus nicht mehr auf derjelben Gejchlechtstinie 
jtehen. Diefe merkwürdige Erjcheinung gehört zu den Dingen, Die 
auch jachlich betrachtet eine außerordentliche Wirkung auf die Ent- 
wiclung der Menfchheit ausüben, worüber, da der Öegenjtand 
mehr maturwillenschaftlicher Art ift, an einem andern Orte Die 
Itede jein wird. Hier foll nur das formale Prinzip ins NUuge 
gefaßt fein, daß es überhaupt ıumdenfbar wäre, eine geie- 
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rationenweife Darftellung auf einer Tafel zu geben, wenn man 
jedesmal die gefammten weiblichen und männlichen Descendenzen 
nebeneinander ftellen wollte. 6S braucht faum noch aufmerfiam 
gemacht zu werden, daß, falls man eine folche Darftellung ver- 
juchte, die Generationslinien feine geraden fein fünnten, jondern 
in den jonderbariten Gurven verlaufen müßten. Daß diefe nicht 
zur Deutlichfeit des Bildes beitrügen, ijt Klar, aber auch von 
dem Kortgange der Generationen felbjt wirde auf diefe Meife 
eine völlig irrige Vorftellung entitehen, da diefe überhaupt mur 
auf Grund der männlichen Zeugungen einen regelmäßigen DVer- 
lauf nehmen und daher auch nur nach dem Syjtem männlicher 
geugungen gezählt werden fünnen. Wem man auf einer Tafel 
8, 9, 10 md noch mehr Gejchlechtsreihen darjtellt, jo ift darumter 
nur verjtanden, daß man eine Neihenfolge von Vätern und Söhnen 
im Auge hat. Man wird dann die Beobahtung machen Ffünnen, 
daß fih die Descendenzen diefer Gejchlechtsreihen durch lange 
Zeiträume hindurch in nahezu gleichen Altersentfernungen eit- 
wiceln. Eine nach dem Generationsprinzip verfaßte Stammtafel, 
welche die Abfolge männlicher Descendenzen zur Anfchaummg bringt, 
wird im den meiften Fällen drei Geichlechtsreiden im Zeitraum 
eines Jahrhunderts zu berücdjichtigen haben. Hierbei bleiben je- 
doch die erjten zwanzig bi dreißig Lebensjahre des Stammwvaters 
ungerechitet, weil er in der Generationenreihe eigentlich von Der 
Zeit an zu zählen ift, wo er in der Zeugungsfraft einer Generation 
ericheint. Mit jeinem Geburtsjahr jteht ex bereits um etiva dreißig 
Ssahre vor den Generationsreihen, welche in ihrer Lebenswirffanfeit 
und Zeugungskraft zu je drei ein Jahrhundert ausfüllen.) Zählt 


ı) Ral. meine Ausführungen in Gejchichtswiffenichaft Bd. I., 272 ff., 
II. 166— 275. Dazu find mancherlei Bemerkungen, aber jehr wenig ernitlich 
gemachte Beobachtungen gefonımen. Der treffliche Brofeffor Schmidt von der 
Nealichule in Augsburg hat Dagegen einiges wirklich werthvolle durch Heran- 
ziehung orientalifcher Genealogien hinzugefügt. Daß im übrigen die große Maife 
der Hiltorifer an den fich hier darbietenden Broblemen falt lächelnd, oder nod) 
lieber jchimpfend vorüberging, gereichte mir jederzeit zu großem Vergnügen in 
Erinnerung an eine Stelle in den autobiographifchen Aufzeihnungen Schlofjers, 
die er gejchrieben hat, alS er ungefähr fo alt war, wie ih. Für Diejenigen, 
welche durch genealogiiches Denken vorbereitet find, das Generationsproblem 
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man jedoch durch längere Zeiträume die Generationen fort, jo wird 
man nicht jelten Fälle finden, wo durchjchnittlich LO Generationen 
auf 300 Jahre zu fallen pflegen. 

Die Genealogiihe Zahlung unterjcheidet fi) Dabei von der 
jtatiftiichen dadurch, daß die leßtere die dDucchichnittliche Lebens- 
dauer aus der Summicung der Lebensjahre einer gewiflen Anzahl 
von Berjonen gewinnt, woraus ji) das mittlere ergibt, während 
die Genealogie die Beriode der Zeugungsfraft und Lebenswirkjam- 
feit des männlichen Gejchlechts als Mittel betrachtet um die Gefchlechts- 
reihen darnac) abzugrenzen. Der Werth und die Kımjt der Dar- 
ftellung einer Stammtafel werden uni jo größer fein, je deutlicher 
das Berhältnis von Generationen und Lebenswirffamfeiten zur 
Anschauung gebracht worden ift. Unter allen Umftänden jollten 
die Gejchlechtsreihen auf jeder Stammtafel, jei e8 durch Nunmern, 
jei es durch Buchftaben, vielleicht durch eine von einem hervor- 
ragenden Bertreter einer Generation entlehnte Namensbezeichnung 
nrarfirt werden. Bei den Reihen regierender Häufer gibt fich eine 
jolche Charafterifirung an den bervorgehobenen Namen des jeweili- 
gen Familienhauptes und Negenten leichter zu erfenmen. 


©. Thatjächliche Mittheilungen auf der Stammtafel 
in Bezug auf die einzelnen Perfonen. 
Troß der Einfchränfungen, die fic) die Stammtafel in der 


Mittheilung der weiblichen Descendenzen gefallen lafjen muß, und 
troß der ftrengen Wahrung des Charakters der Stammtafel als 
Samilienftanmtafel, bleibt immer noch ein jehr bedeutender raum 


nötig, um alle Erforderniffe zu befriedigen, welche an den Snhalt 


aufzufaffen, fer aber noch aufmerffam gemacht, dak die Generationsberechnung 
eben ganz unter die Gefichtspunfte der Statijtif der Lebensberehnungen fällt, 
weshalb es jehr erfreulich ijt, daß fich in Wien Seitens des jtattitischen Sentinars 
der Univerfität und auch des ftatijttichen Bureaus an meine Ausführungen 
Bemühungen anjchloffen, Material zu jammeln. Man vgl. auch darüber Du 
VBrel im Allg. Stat. Archiv, 1895—96, IV. 456, wobei nur zu bemerken tft, 
daß auch Du Brel überfehen hat, daß alle Generationenzählungen — fo lange 
überhaupt Genealogie betrieben wird -— jtetS auf Grund der Yeugungen 

männlicher Nachfommen vorgenommen worden ift, werden wird und werden muß. 
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verielben geftellt zu werden pflegen. Das Maß dejjen, was man 
in Bezug auf die einzelnen Berfonen, alfo in Hinficht auf die 
biographiichen Mittheilungen von der Stanmtafel erwarten dürfte, 
it ehr verschieden und richtet fich nach dem bejondern Ziwed, 
welchen die Stanmtafeln in jedem einzelnen Falle ihrer Abfatfung 
im Hinblide auf die gejchichtliche Entwicklung der allgemeinen 
Fragen verfolgen, oder was durch diefelben im bejondern an das 
Licht gejtellt werden Joll. Aber es ift nicht zuviel gejagt, wenn 
man für den Inhalt einer Stammtafel eine Art idealer wilfen- 
Ichaftlicher Vollftändigfeit der Lebensumftände der auf derjelben 
bezeichneten Berfonen vorausfegen fanın. Damit ift aber ein Ge- 
danfe ausgeiprochen, der nach allen Seiten hin einer genauen Gr=- 
flärung und Begrenzung bedürfen wird. Dab aber das perjön- 
liche Xeben der Wttglieder einer Yamilie durch) die Stammtafel 
in allen Hauptpunften des genealogiichen Begriffs beglaubigt er- 
Icheinen muß, it wol nie verfannt worden, und man bat Fic 
daher jeit alter Zeit daran gewöhnt, mindejtens folgende Angaben 
auf jenen Stammtafelm gemacht zu fehen, welche dem allgemeinen 
‚genealogiihen Ziwed, und nicht irgend einer bejfonderen Hiltorifchen 
oder naturwilfenichaftlicden Unterweifung dienen jollen: (vgl. Öat- 
terer ©. 21.) 1. Die Herkunft. 2. Zeit und Drt der Geburt. 
3... Stand, At, Würde... v4, Zeit, Ort und Art Des Todes. 
5. Die Vermählung mit gleichzeitiger Angabe von Herkunft, ©e- 
burt, Stand, Würde, Tod des Gemahls oder der Gemahlin. 
6. Die Kinder fowol weiblichen als männlichen Gefchlechts, mit 
Yusichlug der Nachfommıen des erjteren. Da aber die Tafel Ge- 
legenheit geben muß, wenigjtens die Stammmfortjegung auch der 
‚weiblichen Descendenzen aufzufinden, jo ijt unter allen Umjtänden 
auch auf diejenigen Yamilien zu verweilen, auf deren Tafeln die 
Jtachfommenschaft der nur perfönlich verzeichneten weiblichen Sproffen 
eines Paares fich entwickelt. Durch die Außeractlaffung folcher 
Verweifungen wurden nicht felten irrthümliche Boritellungen von 
dem jogenannten Ausfterben von Kamilien hervorgerufen, die in 
ftatiftifcher, naturwiljenschaftlicher und medizinischer Hinficht geradezu 
verhängnisvoll wirfen fönnen. 

Für den daritellenden Kiünftler einer in jo verhältnismäßiger 
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Bollftändigfeit ausgeführten Stanımtafel ift eine reiche Gelegenheit 
gegeben auf Mittel zu fnmen, um bei möglichiter Naumerjparnis 
eine größtmögliche Menge von Daten mittheilen zu fönnen. Man 
jucht fich Durch Anwendung von Abkürzungen, Zeichen und Siglen 
die Sache zur erleichtern, Für welche dann freilich bei jeder der- 
artigen Arbeit ein eigener Unterricht in der Korm von Zeichenz- 
erflärungen nötig ift. Eine wirkliche Berbeiferung würde aber exit 
dandurch erreicht werden, wenn fich alle Genealogen auf ein gewilles 
Syitem geeinigt hätten, nach welchen aus der Reihenfolge von 
Daten die bezüglichen Creigniffe erfannt werden fünnten. Dies 
würde allerdings vorausfegen, daß eine gewille Hebung im Stamnt- 
tafel-Lejei erreicht werde, was aber nur als erwünfcht zu be- 
zeichnen wäre. !) ynmer wird man aber daran zu denfen haben, 


) 3. 8..13.]4. 1769 Berlin, 14.2. 1820 2ondon, 8. '17.]6. 1796, 
Marg. v. &. 18./4. 1840. Hiebei wäre alfo: 1. Datum der Geburt, 2. Tod, 
3. Stand, welcher durch ein für allemal feitzujtellende Siglen zu bejtimmen 
wäre. 4. VBermählungsdatum, 5. Name der Frau oder des Mannes, 6. Tod 
von diefen. Wären mehrere Männer oder Frauen zu erwähnen, jo liegen fi 
die Reihen 4, 5, 6 eben mehrmal& wiederholen. Eine Schwierigfeit, die jich 
unter allen Umftänden und bei jeder Form der Daritellung ergibt, it die 
Einreihung der Kinder unter die Ghepaare, welche, wenn fie nebeneinander 
gejtellt jind, Die Reihen der Descenvdenten unterbrechen. Sehr beadhtenswerth 
jheint in diefer Beziehung das Syitem, welches The Herald and Genealogist 
edited by Nichols anzumenden pflegt. Hier werden in der Neihe der direften 
Descendenten neben den Söhnen ohne weiteres die Schwiegertöchter mit auf 
genommen und mit ihren nebenjtehenden Männern durch ein Zeihen = ver: 
bunden, während fie nach der Seite der Eltern hin natürlich ohne Berbindungs- 
itrich) bleiben; dagegen geht der Descendenzenitric von dem Heichen — aus, 
wodurch dann die Abitammung von Kindern aus eriter oder zweiter Che aucd) 
rasch erfennbar find. Als Schema ergibt fich alfo: 


I ee) 
) 
I | | ! | I 
Ile d e=f ge =h k=| n m n 
| ) 
I BE Be 
Denen Ale ne Te Er se, 
und jo fort. 


Da hierbei vorausgejegt ift, daß die Heirat ver Tochter g mit h in ven 
Familienftammbaum von a = b nicht weiter zu berücjichtigen tft, jo bleibt 
Kaum genug für die Mannslinien e und 1, jelbft wenn 1 zweimal verheiratet 
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daß Die Genealogie noch eine Neihe von Aufgaben zu berüc- 
fichtigen hat, Die dejto mehr hervortreten werden, je mehr 
fic) Diefe Wilfenichaft entwicelt und erweitert. Der Inhalt 
dejjen, was von perfönlichen Eigenschaften die Stammtafel zu 
übermitteln berufen jein wird, ift jo außerordentlich verschieden 
und ausgedehnt, daß die graphiichen Darftellungen in tabellarifcher 
Form fich überhaupt nur als ein Hilfs- und Drientierungsmittel 
bezeichnen lajjen werden, und daß das „genealogische Buch“ — 
um den Sprachgebrauch Gatterers nicht zu befeitigen — immer 
mehr und mehr in Aufnahme kommen wird, denn wenn die vor- 
liegenden Tafeln fich noch jo jehr bemiühten, möglichjt viele Details 
über die von ihr zu verzeichnenden Berfönlichkeiten zufammenzutragen, 
jo war man bis jeßt Doc) zufrieden die Thatfachen des Außerlichten 
Lebens zufammengetragen zu finden; follten auch die inneren Cha- 


war. Eine dritte Heirat von 1 würde dann freilich fchon wieder neue Schwierig- 
fetten machen, doc, dürfte eine Fortjegung Doch durdhaus nicht jchädlich fern, 
wenn nur der Verbindungsitrich von Eltern zu Kindern deutlich genug wäre. 
Bei Heinrich VIII. würde die Sache freilich verwidelt, doch ginge es in folgen: 
der Weife: | 

Heinrih VII. 1 Elifabeth von ort 


Arthur. Sehr vIIL— a. v.Arag. — A. Boleyn — 3. Seymour —N. dv. Cleve — Katharina —=Katharin 
| | Howard Barr 

Marie Tudor Güilbet Edward VI. 

Zu bevenfen wäre hierbei nur, daß die Tafeln eine jtarfe Ausdehnung 
nad) der Breite erhalten werden, wodurch z. B. im vorliegenden Zalle die beiden 
Töchter Margarethe und Marie wahricheinlich ausgefchloffen würden, aber hier 
wird fich noch eine weitere Frage erheben, ob es nicht überhaupt zwedmäßig 
wäre, Söhne und Töchter ein für allemale zu trennen, wie dies etwa Behr 
in feinen jchönen Tafeln gethan hat. ES wäre dann nur dafür zu jorgen, daß 
die Generationen in Sichtbarkeit blieben, was dadurch möglich wäre, daß Die 
Töchter vorangehen und die Söhne folgen nad) folgendem Schema: 

1: a 
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111, und fo fort. 
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tacternterfmale, wovon in den näcdhiten Gapiteln die Nede fein 
wird, in Betracht gezogen werden, jo ift man genötigt fich nac) 
anderen Formen der Darfteling umzujehen, bei welchen 
die übliche Tafel eine wejentliche Ergänzung und ausführliche Be- 
handlung in dem genealogiichen Buch finden wird, welches ihr 
zur Oeite jteht. Man wird fich überhaupt bald überzeugen, daß 
der Stammbaum, welches Ziel und welche Aufgabe er fi) auch 
int bejonderen gejtedt haben mag, ohne begleitenden Tert faum 
ven wiljenjchaftlihen Fragen und Aufgaben heute mehr in jeiner 
Holterung zu genügen vermöchte. 


D. Benealogifche Bücher. 


Die älteren Genealogen, welche bereits die Unmöglichkeit er- 
fannten, alle Aufgaben der Wifjenschaft in der tabellarifchen Form 
des Stammbaums erfüllen zu fönnen, haben mit der dem frithern 
Sahrhundert eigenen Neigung für Icharfe Diltinctionen verfchiedene 
Arten von genealogifchen Büchern unterfchievden. Gatterer fannte 
jechs. Er bezeichnete die „Geichlechtshijtorien” als die vornehmite 
Art von genealogiihen Büchern, und juchte noch den jogenannten 
„Senealogiichen Gefchichtsbüchern” neben den „Seichichtsbüchern mit 
Stammtafeln” und den „genealogifch-fritiichen Büchern und Ab- 
handlungen“ einen bejonderen Charakter zuzufchreiben. Smdeflen 
beruht doch wol die Unterfcheivung diejfer Arten von Büchern 
nur auf zufälligen Neußerlichfeiten und es wird wol niemand den 
Wunsch Hegen, daß fich die Kritif der gemealogischen Dinge von 
den genealogifch-biftoriihen Darftellungen fo jehr trenne, Daß 
diefe Dinge eben in verjchiedenen Büchern abgehandelt werden 
müßten. SImden man alfo diefe Auseinanderlegung von zujanmmen- 
gehörigen Aufgaben dem Pedantismus älterer Gelehriamfeit wol 
überlafjen fanır, dürften dagegen das „genealogische Lerifon” md ver 
 „genealogiiche Kalender” in der That als jehr wichtige und bejondere 
Arten des genealogifchen Arbeitsbetriebs bezeichnet und in ihren 
bejonderen Formen der Darftellung jehr jorgfältig zu erhalten 
fein. Daß fi) beide Arten von Werfen heute einer hohen Ent- 
wiclungsitufe erfreuen, fonnte jchon in unferer VBorrede rühmend 
hervorgehoben werden. 
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Dagegen weichen die Darjtellungen in den genealogijchen 
Büchern in Betreff der anzumendenden Methoden jehr wejentlich 
von einander ab, und man fünnte faun behaupten, daß fich ein 
feititehender Gebrauch gebildet hätte. Unter den neıteren Werfen 
diejer Art dürfen Haeutles „Öenealogie des Stammhaufes Wittels- 
bach” befonders wegen der Mannigfaltigfeit und Neichhaltigfeit des 
zur genealogijchen Erkenntnis gerechneten Materials md Die vor 
furzem exichienene Genealogie des Gejammthaufes Baden von 
Dberjtlieutenant von Chrismar wegen der jehr überfichtlichen 
Forum der Darftellung als mujfterhaft bezeicgnet werden. 

Sy dem lebteren Werfe erleichtert die jtrenge Einhaltung des 
Generationenprinzips den Gebrauch der Tafel jowol, wie der in 
Buchform niedergelegten Berfonalnachrichten. Sm der tabellarifchen 
Ueberficht bildet die deutlich jichtbar gemachte Neihe von Sahres- 
zahlen nd Namen der Mitglieder des Haufes jeit Herzog Bert- 
Hold von Zähringen zugleich den Schlüflel für Auffindung Der 
Berfonen im Buche jelbft, indem diefe mit fortlaufenden Nummern 
verjehen find.) Wenn man vielleicht auch nicht in der Methode 
des Herrn von EChrismar heute fchon die denfbar beite Form der 
genealogiihen Darftellung eines Gejannmthaufes erblicken Dürfte, 
jo Icheint doch bier ein Anfang gemacht zu fein, um die Aufgaben 
zu löjen, die dem Stammbaum geftellt find, vielleicht ließe fich auf 
der Weberfichtstafel von Berfonalnachrichten etwas mehr Leilten, 
um das Bild der Generationenentwiclung plaftifcher zu geitalten, 
während der Tert hinter ven von Haeutle für die WittelSbacher 
ins Auge gefaßten Charakterifiwungen nicht zuritcbleiben follte. 

Bei Jänmtlichen genealogiichen Arbeiten ift endlich auch oc 
einer Wiflenfchaft zu gedenken, welche ihren formalen Ausdrud in 
der Daritellung der Stammbäume zum Zwede der Erreichung 


ı) Eine erwähnenswerthe Verbeiferung bietet die Stammbaumdarftellung 
in der vortrefflichen FKamiliengefchihte von Wolf von Tümpling, wo die 
fortlaufenden Nummern der einzenen Berfonen auf den Tert des Buches ver: 
weifen und gleichzeitig Die verichtedenen Linien der Familie in verfchiedenen 
Farben ericheinen. Soviel gutes auch) in diefer Beziehung die moderne Typo- 
graphie Ddarbietet, jo bejtimmt jcheint mir Diefe Anwendung verjchiedenen 
Sarbendruds auf einer Tafel jehr empfehlenswerth. 

Lorenz, Genealogie. ee) 
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ihrer VBollftänpdigfeit zu finden pflegt! der Beziehung von Genealogie 
und Deraldif. Beide Gebiete find, fofern der Stammbaum be- 
Tonders in feiner biitoriichen Bedeutung betrachtet wird, enge mtit- 
einander verbunden, und die Familiengefchichte des Adels läßt fich 
ohne Nücficht auf beraldiihe Fragen faum Durchführen amd 
fritiich erörtern. Ampdellen find die Beziehungen diefer Wifjen- 
Ichaftsziveige in dem Meijterwerfe von umfafjendfter Gelehriamfeit, 
welches %. Seyler als Einleitung zu der neuen Ausgabe von 
Siebmadhers Wappenbuch veröffentlicht hat, jo vollitändig er- 
Ichöpft, daß eS genügt hier darauf Hinzumweilen. Was die Aus- 
Itattung der Stammbäume mit den einjchlägigen Kamilienwappen 
betrifft, jo hat man in den älteren Zeiten mehr Gewicht darauf 
gelegt, als heute. Unter den Handbüchern der Genealogie von 
mäbigem Umfang it dasjenige von 9. Grote bemüht, die nötigen 
beralbifchen Notizen in jachfundiger Weile präcife md Furz zu- 
janmmenzuftellen. Wem es mehr und mehr eine gute Sitte werden 
jollte, wie zu wünfchen wäre, daß auch wappenloje Familien die 
Pilege ihrer genealogischen Verhältniffe fich angelegen fein Lafjen, 
jo wird für diefe zwar die Bedeutung des heraldijchen Studiums 
zurüctreten, aber wo beraldijche Beziehungen beitehen, muß fie der 
Genealog nach allen Seiten beachten. Zu einer volljtändigen 
Stammbaumdarftellung gehört wol auch die der Familienwappen; 
fte jpielen freilich, wie fich zeigen wird, bei Darftellungen ver 
Ahnentafel eine noch wichtigere Rolle. 


Parhkrag zu Seite 2— 9. 


Mar Sonrat hat in feiner „Gejchichte ver Duellen und Literatur des 
römischen Rechts im früheren Mittelalter, Leipzig 1891, den Daritellungen des 
arbor ebenfall3 große Aufmerfiamfeit zugemwendet, und glaubt in der Handjchrift 
der lex Romana canonice compta, Cod. Paris. 12448 da3 echte Justinianische 
Stemma gefunden zu haben, welches bi3 dahin für verloren galt. Wäre diefe 
Vermutung richtig und es ift bei der Sorgfalt ver Forjchungen Conrats nichts 
anderes anzunehmen, jo wäre damit der Beweis geliefert, daß die Stammbaum: 
voritellung jih nach Zuftintan entwidelte und mithin wirklich erjt der Epoche 
SfidorS oder diefem jelbft original angehört. Denn der von Conrat vermutete 
Stammbaum ijt eine geometrifche Figur, fein Baum. Eine getrete Abbildung 
fehlt leider. 

Sm Bollettino dell istituto di diritto Romano IV. 53, welches mir 
nicht zur Zeit einzufehen möglich war, tit in einer Florentiner Handichrift von 
3. Batetta noch ein anderes Stemma nachgemwiejen, welches Diejer für 
authentifcher hält, al3 das im Cod. Paris. der lex Romana. 

ES jcheint nun ficher zu fein, daß zu Juftinian, Instit. III. 6, 8 9, 
eben auch jchon frühzeitig mannigfaltige Schemata bejtanden haben, und daß 
von einer gleichjam offiziellen Form Doch wol faum zu fprechen fein dürfte. 
Bei der folgenden Auswahl der älteren und neueren Formen wird wol nur das 
eine als jehr mwahrfcheinlich gelten dürfen, daß fich die Figur IV aus IIL 
entwidelt hat, und dab die fi daran anfchließenden Kunititammbäume ver 
Nenaiffance, Figur V, fich naturgemäß als Phantafieprodufte der Ornamentierung 
eines ziemlich dürren jchematiihen Formalismus der römischen AYurisprudenz 
erweilen lafjen. 


gr 
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(Stemma cognationum) 
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IV 


Usque ad hune Propatruus, Usque adhune 
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immunes abauia auunculus consobrina nepos, neptis abneptis immunes 
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Drittes Qapitel. 


Der Inhalt der Stammtafel. 


Ueber den ftofflichen Smhalt der Stammtafel war man in 
verschiedenen Epochen der Vergangenheit und jelbft bei verjchiedenen 
Völkern jehr verjchiedener Meinung. Das individuelle, gejellichaft- 
liche und mwifjenfchaftliche Bedürfnis war nicht immer dasfelbe bei 
der Aufitellung von Stammbäumen. Bei den alten Bölfern ütber- 
wog das Stammes- und Familienbewußtfein. Der Stammbaum 
wollte eigentlich mur die Geichlechts- und FBamilienzufanmten- 
gehörigfeit in Betreff eines beftimmten Smdividuums feititellen. 
Die ülteften Genealogieen bejchränften fi) auf den Nachweis von 
Zeugungen in einer einzelnen Keihe und als jelbitveritändlich gilt 
e3 fait bei allen alten Bölfern, nur die männlichen Descendenzen 
in Betracht zu ziehen. Auch im den älteren Zeiten der neueren 
europätichen Bölfer bieten die Stammbäume nichts, als die direkten 
Abjtammungsreihen, wobei es zunächit als nebenfächlich betrachtet 
werden darf, wie viel Sicherheit den Weberlieferungen derjelben 
beizumefjen ift. Die oit- und weitgothiichen Königsitammbäume, 
wie die fpätfabricirten Stammbäume von Franken, Tichechen, !) 


!, Die Stammbäume beit Jordanis und Cafftodor fönnen ohne Zweifel 
neben den Stammbäunmen der Bibel als Stammiregifter bezeichnet werden; jehr 
merfwürdig tjt die Genealogie des falfhen HQunibald, wo man die Gelehrten: 
fabelei jofort bemerkt, während die Fabeleien von Cosmas, vom anonymen 
Notar, und von Kadlubef Tendenzen zeigen; alle haben aber nur erit das 
Bedürfnis Stammreihen nicht eigentli” Stammbäume zu verfallen. Das 
Familtienbewußtjein, welches den vollendeten Stammbaum hervorbringt, ent- 
widelt jich weit jpäler. Für Kulturhiftorifer wäre aljo die Frage jo zu ftellen: 
Seit warn gibt es ein Familienbewußtfein in indirekten Linien * Biele folcher 
Fragen warten einer fachgemäßen Behandlung. 
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Ungarn oder Polen zeigen, ganz abgefehen von ihrer Unglaub- 
würdigfeit, lediglich ein Snterejje für die einfache Descendenzen- 
reihe md wollen bloß Zeugnis ablegen für die Abftammung ge- 
wiljer PBerfonen von einem ihnen aus praftifchen oder idealen 
Gründen erwünjchten oder zur Begründung ihrer Rechte not- 
wendigen Stanmmvater. Die Crfenntnis thatfächlich erfolgter 
Hgeugungsreihen in dem vollen Umfange des Zufammenhangs von 
Eltern und Kindern ift den alten Zeiten der Weltgefchichte etwas 
durchaus fremdes. Die Stammtafel als ein in fich ruhendes Db- 
jeft der Korhung md der Wißbegierde ift feinesfalls vor den 
Heiten humanifticher Gelehrjamfeit vorhanden und entwickelt fich 
im Sinne eher alle Theile der Descendenz umfaffenden Darftellung 
erjt in den meueften Jahrhunderten. Diefe Erjeheinung ift nur 
dadurch zu erflären, daß fich der Familienbegriff felbft im Laufe 
der Zeiten immer, mehr erweiterte und eben erft durch die Kumnft 
der Darjtellung in den Stammbäumen gedächtnismäßig zu ent- 
wiceln vermochte. Yür den nach der Stanımtafel unterrichteten 
Kahplommen Hugo Gapets jtellt fich das franzöfiiche Königs- 
gejchlecht als eine einzige große Familie dar, aber die Valvis 
und Orleans ıumd Bourbons find trogdem immer als bejondere 
Dynaftieen bezeichnet worden. ES ift daher feineswegs eine ganz 
einfache Sache, den Familienbegriff als Grundlage des Stamm- 
baums finz zu definiven; und B. Nöfe hat deshalb in feinem in der 
Erich und Gruber’schen Encyflopaedie enthaltenen Artikel iiber 
die Genealogie das Ausfunftsmittel gebraucht zwifchen Familie im 
engeren umd im weiteren Sinne zu unterjcheiden. Er begreift unter 
Familie die Vereinigung der Eltern umd der unter ihrer unmittel- 
baren Dbhut ftehenden Kinder, aber er fieht in der Verbindung 
der durch Bhutsverwandtichaft mit einander vereinigten Gejchlechter 
überhaupt ebenfalls eine Familie Gewiß ift in dem einen Fall 
die Begriffsbeftimmung zu eng und in dem anderen zu weit, und 
jo muß man auch in der That zugeftehen, daß alle Genealogie fich 
bis auf den heutigen Tag die Freiheit ninımt, das Wort Familie iır 
dem verjchiedenften Sinne zu gebrauchen und bald eine weitere, 
bald eine engere Gemeinjchaft von Abjtanımungsverhältnifjen da- 
rınter zu verjtehen. Syn weitejter Bedeutung fällt e$ dann durd)- 
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aus mit dem Begriffe des Gefchlechts, gens, zufanmmen, wobei 
wieder eine genauere Begriffsbezeihnung eigentlich wur bei dei 
Nömern, bei den neueren Bölfern aber höchitens feit den |päten 
Zeiten des fogenamnten Mittelalters maßgebend war. 


Die Derwandtichaftsverhältnifje des Stammbaums. 


Stammpvater und Stammmutter erjcheinen bei Dem 
Umftande, daß alle Eolleftivbezeichnungen genealogijcher Art immer 
nur etwas relatives bedeuten fünnen, weil jehr wahrjcheinlich alle, 
oder doch jehr große Theile von Völkern und Rafjen in Abjtammungs- 
verwandtichaft ftehen, als die eigentlichen Träger des Yamilien- 
bewußtfeins. Alle durch die Zeugungen eines Paares in ihrem 
Dafein bedingten Perfonen erfennen fich als Familienangehörige 
an, fie erweitern oder verengern fich in dem Maße, in welchem Die 
Stammeltern in eine höhere oder tiefere Neihe oder Generation 
von Vorfahren gejegt werden. Denft man fich ein Stammeltern- 
paar lediglich in der Eigenfchaft al3 Eltern, jo ijt die Yamilie 
leicht zu iberbliden in den Kindern. Denkt man jedoch Das 
Stammespaar hinaufgerüdt in die Eigenjchaft und Stellung von 
Großeltern, Urgroßeltern biS zu den Uraltvätern, jo erweitert fic) 
der Stammbaum und mithin die Familie nach unten bis zu den 
Urgrogenfeln und es zeigt fich eine Abfolge von Zeugungen, die 
in Anfehung aller dabei in Betracht kommenden Verjonen inmer 
wieder auf das als uriprüngliche Erzeuger gedachte Stammelternpaar 
zurückführen und im Hinbfid auf Die dazwilchen liegenden I1b- 
ftammungsverhäftniffe je eines Vaters und feiner Kinder als 
Generationen oder Gefchlechtsreihen bezeichnet werden. „zit Der 
Sefchlechtsreide ftehen aber die Kinder verjchiedener Väter und 
Mütter, während in der Reihe, in welcher man den gemeinjamen 
Uriprung aller untereinander verwandter PBerjonen auflucht, nur 
Ein Stammwater und Eine Stammmutter ftehen können. Denmad) 
it auch der Begriff der Blutsverw andtichaft, consanguinitas, 
von der Abjtammumg von einem Elternpaar abhängig, welches 
man in einer vorhergegangenen Generation als Ausgangspunkt 
einer Reihe von Zeugungen angenommen und nachgewiejen hat. 
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Als Aguaten und Eognaten unterjcheidet man die jolcher- 
gejtalt in Blutsverwandtichaft jtehenden Berfonen in der Weife, 
daß man alle von väterlichen Seiten heritammenden Berwandten 
Agnaten und die von mütterlichen Seiten nachweisbaren Berwandten 
als Gognaten bezeichnet. Ebenfo wichtig ift aber die Unterjchetvung 
aller von einander im Abjtammungsverhältnis ftehenden Gefchlechts- 
reihen oder Generationen in Abficht auf ihre Cigenjchaft als 
Borfahren oder Nahfommen He nachdem man von einer 
beitimmten Geichlechtsreihe ausgehend die Eltern als Jolche um 
ihre AUgnaten und Cognaten oder aber die Kinder in ihren Zeuginigen 
in Betracht zieht, ergeben fich -dDie Begriffe von Ascendenten und 
Descendenten. Auch Diefe haben felbitveritändlich mr eine 
relative Bedeutung; fie find auf jede in einer Abjtammungsreihe 
befindliche Berfon anwendbar, denn jedermann fann als Ascendent 
oder Descenvdent gedacht und gezählt werden, vorausgeleßt, daß er 
jelbjt nicht finderlos war, wodurch jeine Eigenschaft als Ascendent 
wegfallen wide. 

Wenn mun auf einem Stammbaum Ascendenten und Des- 
endenten Durch eine Neihe von Generationen zur Daritellung 
gebracht find, jo fann man an jeder beliebigen Stelle ud bei jeder 
jei es männlichen oder weiblichen Berfon, wo immer durch Den 
Abjchluß eines ehelichen Verhältniffes ein neues Stammelternpaar 
auftritt, den Anfangspunft einer neuen Familiengemeinfchaft er- 
fennen, wenn von diefen Stanmeltern eine Anzahl von Kindern 
fich abzweigen, die ihrerieitS wieder nach Eingehung ehelicher Ver: 
hältnifje Nachkommen gezeugt Haben. Am Hinblick auf diefe Eltern 
ericheitten mm die von ihren Kindern ausgegangenen tachfommen- 
Ichaften als Zweige eines Stammes, die fich genealogifch bezeichnet 
als Linien einer Kamilie oder eines Gejchlechts daritellen. Die 
von einem gemeinjchaftlichen Ahnherrn abjtanmenden Nachkommen 
fönmen mithin jederzeit dadurch von einander unterschieden werden, 
daß fie eine dem Alter der Kinder desjelben entnommene Zählung 
und meift auch bejondere Benennung ihrer Linien auf ihre Nad)- 
fommen vererben. Solche Linien fünnen dann von unten nad) 
oben oder von oben nach unten vom Stammvater auf die Enfel 
und Enfelfinder oder von diejen zu jenem Hin verfolgt werden, 

v daß man erhält: 
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a) eine gerade aufjteigende oder obere Linie linea recta ascendens 
over superior; 
b) eine gerade abjteigende oder untere Linie linea recta des- 
cendens oder inferior; 
c) Seiten oder Nebenlinien linea obliqua collateralis, ex trans- 
verso oder a latere. 
Und darnal) wurde die Blutsverwandtichaft von den älteren 
Genealogen und Yuriften auch bezeichnet al3 a) cognatio superior, 
b) inferior, und c) ex transverso oder a latere, womit man a) die 
Ascendenten, b) die Descendenten md c) die Gollateralen zu ver- 
itehen pflegt. Die Neihenfolge der Collateralen bildet danır Die 
Grundlage für die Berwandtichaftsberehnung, bei welcher wiederum 
linea aequalis und linea inaequalis zu unterfcheiven ilt. Bei 
den älteren und größeren Familien ijt die Linientheilung aud 
meiltens mit Erbtheilung verbunden und erleichtert jich die Unter- 
Icheidung der Linien durch die Aufnahme von neuen Familiennamen, 
durch die der ältere Stamnmame ergänzt oder differenzirt wird.!) 
Bon Standpunft der natürlichen Abjtammung betrachtet, 
lajlen fi von. den Kindern jeder engeren Familiengemeinfchaft 
auch genealogiiche Linien ableiten, man Spricht daher jowol von 
männlichen wie von weiblichen Linien, obwol der Stammbaum 
aus den formalen Gründen, die im vorigen Gapitel erörtert find, 
die weiblichen Linien unter allen Umständen vernachläffigt. mpem 
aber genealogiich genommen jedes von den Gejchwiltern einer 
Familie Begründer einer Linie werden fann, jo fommt bei Der 
Duvalifizirung derjelben doch auch das Verhältnis in Betracht, in 
welchen diefe Gefchwiiter zu einander ftanden. Man unterjcheidet 
leibliche und Stiefgejchtwifter (consanguinei ımd comprivigni) und 


I) Beifpiele für die Linienentwicklung find wol nicht nötig beizubringen, 
fie bieten fich am beiten durch die Beachtung der in den genealogiihen Hand- 
büchern bewährten Methode der Daritellung dar. Dagegen wird nicht zu ver- 
geffen fein, daß die Linientrennung in ihrer natürlichen Grundlage genealogiich 
nur als ein Mittel zu betrachten ift, die Heberjichtlichfett einer Daritellung zu 
vergrößern und zu erleichtern. Wo drei Gejchwilter find, ift natürlich genealogijch. 
niemand verhindert, von der ältejten, mittleren und jüngsten Linie zu fprechen, 
vorausgefeßt, daß alle drei Nachfommen bejigen. Ueber vie Zählung der 

Verwandtihaft und ihrer Grade weiter unten. 
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bezeichnet fie nach genealogichem Sprachgebraud) als „vollbürtige 
und halbbürtige” (bilaterales und unilaterales).!) Daneben 
erwäcit der Stammtafel eine gewiffe Jachliche Schwierigkeit aus 
den Gegenjage natürlicher md bürgerlicher Verwandtichaftsver- 
hältniffe und zwar nach zwei Nichtungen hin, einmal durch die 
Anwendung des gejeglichen Begriffs der Ehe im Gegenjage zu 
außerehelicher Zeugung und damı vermöge der Adoption fremder 
stinder, die in ven Befi von Namen und Erbe ihrer Adoptiveltern 
gelangt jmd und in dunfleren Epochen der Beurfuindungen oft 
faum von matürlichen Kindern gejchichtlich unterjchteden werden 
fönnen. se mehr man der anthropologiichen Seite genealogijcher 
Forihung notwendige Aufmerffamfeit Schenken wird, dejto wichtiger 
it es aber, fich den Unterjchied des natürlichen und bürgerlichen 
Stammbaums flar vor Augen zu halten. ES fann Tälle geben, 
wo Die wahre und eigentliche Genealogie in den Abjtanımungs- 
reihen natürlicher Kinder zu fuchen ift, während der bürgerlich 
anerfannte Stammbaum anthropologisch werthlos jein mag. u 
dieje Kategorie fann man auch Solche Abitammungsreihen feßen, 
die fich an die Che zweier verwittweten PBerfonen anschließen, die 
beiderjeits Kinder aus erjter Che mitgebracht haben. Fir diefes 


!) Ex utroque parente conjuncti und ex uno parente conjuncti, alio 
Halbgejchwiiter; die legteren werden im lateinischen auch noch unterfchievden als 
uterini Halbgejchwilter von der Mutter, consanguinei Halbgeihwijter vom 
Vater her. Stiefvater und Stiefmutter entbehren ver eigentlichen Bezeichnung 
in mancherlei Sprachen, wie im franzöfiichen, wo fie fic) merfwürdigerweife das 
genealogijch jo unähnliche Verhältnis der Schwiegereltern gefallen laljen müjlen. 
In neueiter Zeit ift eine lebhafte Erörterung über die Ausdrüde halbbürtig und 
vollbürtig geführt worden (vgl. Deuticher Herold 1896 u. 1897), wobei jedoch 
manche unnötige Bedenflichkeit über den Ausdrud halbbürtige Gejchmwiiter 
hervortrat. Das Wort tit lerifalifch vollfommen flargeitelt und es ijt vazu 
Halbblut, Halbbruder u. j. w. zu vgl, ab uno latere fann nicht zweifelhaft 
jein. Wenn man fich vor der Nebenbedeutung, die man in SchlegelS Weber: 
jegung von halfblooded fellow „halbbürtiger Burfche‘ findet, ärigitigt, jo ift dies 
unbegründet, denn die Halbbürtigfeit befist jelbitveritändlich auch der Baltard; 
wer Verwechslungen fürchtet, Fönnte ji) nur dadurch fichern, daß er itetS hin- 
zufügt „ehelich”, dies verjteht ji) aber beim Gothaijchen Kalender und in den 
meiften anderen derartigen Büchern von jelbft, da ja die legitimen Chen itetS 
bezeichnet und vorangeitellt finD. 
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bürgerlich nicht ftreng unterfchiedene Stiefgeichwifterverhältnis fehlt 
5 an einer näheren Bezeichnung, obwol dabei von Verwandtichaft 
nicht mehr die Nede if. Und ebenfo wird im gewöhnlichen Xeben 
die Schwägerfichaft, affıinitas, das durd) den Abjchluß einer Ehe 
entjtandene Verhältnis zwilchen dem einen Ehegatten ud feiner 
Derwandtichaft und den Blutsverwandten des andern mehr beachtet, 
al3 genealogilch begründet ift, doch entjteht der Stammtafel hier- 
durch feine Schwierigfeit, wenn fie von dem Prinzip der ZJeugung 
und Abftammung fich nicht abdrängen läht. Was die Stammtafel 
als Grundlage für alle andern Darftellungen zunächit als ganzes 
betrachtet zur Darftellung bringt, wird am deutlichiten in dem 
Begriff der Sippe oder Sippfchaft ausgedrüdt. Soweit gejchichtlich 
erweisliche Erinnerungen reichen, gründet fich die Sippe auf Die 
Zeugung, auf die Vorjtellung vom gemeinjchaftlichen Blut. Daher 
trat der bürgerliche und firchlicbe Ehebegriff in ältejter Zeit gegen 
das natürliche Abjtammungsgefühl gar jehr zurück und gehörten 
auch die Siinder der Nebenfrauen zu der Sippe, wovon die genea= 
logiichen Berhältnijfe der Merovinger und Karolinger noch gemug 
deutliche Zeugniffe geben. ?) 


1) Bol. Siegel, Deutiche Nechtsgefh., S. 317. Dabei tft noch zu be- 
achten, daß die Eintheilung der Stippjchaft durch heute im Sprachgebrauche leider 
verlorene Ausdrüde bezeichnet zu werden pflegte. Siegel jagt: „Nach ihrem 
Abitanımungsverhältnis waren die Gliever einer Sippe entweder Nachfommen, 
welche auch Zeibeserben genannt wurden, oder Stammeltern oder Ahnen oder 
endlich Nahfomımen von gemeinjamen Stammeltern. Bildlich hießen vie eriten, 
und zwar im Laufe ver Zeit alle ohne Unterfchhied, „ver Bujen‘, die anderen 
„ver Schoo$”" und die dritten „Der Magen” vvder die „Magichaft". Die 
legtere Bezeichnung war übrigens auch für die Berwandtichaft überhaupt üblich, 
und dieje weitere Bedeutung lag insbejondere dem Ausdrud „Schwertmagen" 
zu Grunde, worunter in Sachjen männliche Verwandte, oder in einem engeren 
Sinne die männlichen durchwegs durch Männer Berwandte begriffen wurden, 
während die Spille oder Spindel das was wir heute die weibliche Linie nennen, 
bezeichnete, jo daß Spill- oder Spindelmagen Verwandte männlichen wie weiblichen 
Gefchlechts hießen, deren Blutsgemeinschaft dur ein Weib vermittelt war. 
Die Unterjcheivung von Vater und Muttermagen, welche außerhalb Sachien 
eine große Nolle jpielte, bezog jich auf die Verwandtichaft von des Vaters und 
der Mutter Seite, während nach jächjishem Rechte unter den Magen im engern 
Sinne, den Nachfommen von demjelben Stamme die Vollgeburt, die bildlich 
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Derwandtfchaftsberechnung. 


Aus den im Stammbaum fich entwicelnden VBerwandtichafts- 
verhältnifien ergibt fich eine jo große Menge von Wirkungen für 
das rechtliche und gefellichaftliche Leben der Völker, daß jeit den 
Zeiten des Mojes von demjelben in feiner geordneten Gemeinjchaft, 
in feinem jtaatlichen oder religiöfen Verbande der Menfchen abge- 
jehen zu werden vermochte. Die VBerwandtichaftsverhältnifle und 
in Folge deifen die Verwandtichaftsgrade famen zur volliten Geltung 
in erbrechtlichen und in eherechtlichen Angelegenheiten und fanden 
auch von Seite des Fiscus im Fragen der Beitenerung Beachtung. 
Sm den indogermaniichen Urzeiten jpielte zwar die Berwandtichaft 
in Nüdficht auf die Ehe faum eine bedeutende Rolle, und auch bei 
den Griechen verjchaffte fich der Stammbaum in Betreff der Heiraten 
fogut wie feine Geltung, doch find die uder jowol wie die Römer 
diejenigen gemwejen, bei denen Verwandtichaftsberechnung fich not- 
wendig zu einen wohlausgebildeten Syitem rechtlicher Kenntnis 
entiwiceln mußte.) 
durch einen Menfchen mit zwei Köpfen dargeftellt wurde, gegenüber ver Halb- 
fippe, da nur einer von den Stanmteltern gemeinjam war, ins Gewicht fiel.‘ 
Diefe Berwandtichaftsauffaffung nad) altem deutichen Kecht fommt bei Der 
Abfaffung vieler Stammbäume in Betracht. Ueber die verfchiedenen Namen 
zur Bezeichnung der Verwandtichaft vgl. aud) nocd) unten bei dem Gapitel über 
Ahnentafeln. 

!) In dem von Herrn Prof. Schrader jveben bearbeiteten Sachwörterbuch 
der indogermanifchen AltertHumsfunde, in welches mir viefer große Kenner 
gütigft Einbli geftattet hat, wird die Vermandtenehe bei den alten Sraniern 
auch zwijchen Eltern und Kindern nicht misbilligt. Auch bei Griechen reichen 
Eheverbote nicht weit, Diomedes heiratet der Mutter Schweiter. Bei ven 
Römern war von Haus aus außer ver Ehe zwifchen Ascendenten und Deö- 
cendenten (in direkter Linie verfteht fich) auch die Ehe zwischen Gejchwiitern und 
nit Gefchwijtern der Ascendenten und wahrjcheinlich auch zwiichen Gefchmwiiter- 
finder unterjagt; Doch ift es nicht üblich aus Der Gens herauszuheiraten (enubere). 
Bei den Germanen macht e8 nur der Widerftand gegen die römischen Gefeke 
wahriheinlid, daß vor Einführung des Chriftenthbums weitergehende Che- 
hinderniffe wegen Blutsnähe nicht beitanden. Löning, Gefchichte des deutjchen 
Kirchenrecht3, II, 542. ALS urjprünglicher Zuftand der Indogermanen vermutet 
Schrader außerdem lediglich Verbote innerhalb ver agnatischen Verwandtichaft. 


a. zu 
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Das römische Recht berechnet nun die Verwandtichaften mac) 
dem Grundjaß quot generationes tot gradus, d. 5. e8 werden 
die zwilchen den beiden Berwandten liegenden Zeugumgen gezählt.!) 
Sm den Schon früher beiprochenen: Berwandtichaftsformularen der 
römischen Yurisprudenz (vgl. Tafel L, II u. III) lafjen fich die 
Verwandtichaftsgrade rafch ablefen, ohne daß eine bejondere, die 
perfönlichen Berhältniffe Stammtafelmäßig nachzumweifende Dar- 
jtellung nötig war. War jemand als des Bruders oder der 
Schmweiter Urenfel oder Urenfelin befannt, jo jagte dem Gteuer- 
beamten fein Schema rajch, daß er im fünften Grade mit dem 
Erblafjer verwandt gemwejen jei, wie es nicht viel Befinnen erforderte, 
dat Vater und Mutter, Sohn und Tochter mit demjelben durch je 
eine Zeugung verbunden waren und alfo im eriten Grade der 
Verwandtichaft ftanden. 2) 

Die römische Kirche behielt zunächit die römische Berwandten- 
berechnung bei. ie erweiterte jedoch den Berwandtichaftsbegriff, 
indem fie die Che unter Verwandten überhaupt innerhalb der 
fiebenten Generation verbot. Hierbei macht fich jedoch die im 
germanifchen Nechte ausgebildete Zählungsmweile nach dem Grund- 
ja der Entfernung von dem gemeinjchaftlicden Stammmater geltend, 
die auc als canonifche Nechnung bezeichnet wird. Den vömijchen 
Begriffen von Agnation und Cognation entjprechen bei den ©er- 
manen die Hausgemeinichaft (Kamilie) und die Sippe Bluts- 
verwandtichaft (parentela). Man berechnet die Parentel nach der 
Menge der Generationen die in Direkter Linie zu einem Eltern- 
paar führen, von dem zwei VBerjonen al$ Descendenten abjtammen. 


N) $ajus, Inst. III. $ 10. Vocantur autem agnati. Ulpian 1. 46 
ad edietum: Cognati autem appellati sunt quasi ex uno nati sunt ut 
Sabeo ait quasi commune nascendi initium habuerint. Alles nähere findet: 
man bei Dernburg ©. 17, 265 ff., Richter (Dove) Kirchenredt, S. 1084, 
Dirfjen, Beiträge zur Kunde des römischen Rechts, ©. 248 ff. 

2) Meber die Computatio beim Erbrecht vgl. oben S. 92 Anmerkung 1. 
Seit Juftinian ift das VBorrecht der Agnaten gänzlich befeitigt, e$ erben Ber: 
wandte in aufiteigender und abjteigenver Linie bis zum jechiten Grade. Mithin 
war wieder die bis zum fechiten Grade der Verwandtichaft reichende Stamm- 
tafel nötig. 

Xorenz, Genealogie. 9 
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Dabei fan es vorfommen, daß zwei Verwandte bei der Berechnung 
ihrer VBerwandtichaft d. h. der Nähe des Blutes zum gemeinjanten 
Stammpvater verichievdene Grade zeigen, je nachdem die Linie des 
einen oder des anderen fürzer oder länger ift. Die fraglichen 
Perionen find alfo unter einander Verwandte jowohl im dritten 
wie im vierten Grade, wenn der eine Theil der Enfel und der 
andere der Urenfel des gemeinfchaftlichen Stammwaters war. Unter 
Gregor IX. wurde dann feitgejtellt, daß bei Ungleichheit der beiden 
Linien die längere für ven VBerwandtichaftsgrad beitimmend fein 
jolle.}) | 

Will man eine Hebung in der Zählung der Grade erlangen, 
jo vergegenmwärtige man fie) zunächit Descendenzreihen: 


Rater Mutter Nah römischer Zählung: 
— > N 
3. Grad | 4. Grad ef = Verwandtihaft im 6. Grade = 6 Zeugungen 
a Fi ab = 7 a 
2. Grad | | 5. Grad ad = fr > 
e g af = l „ #. 
1. Grad | | 6. &rad „cd — n at 
x ; cd— } vl 
ie ” n >. 
eb = "” „ 4. 
ed " n 5. 


!) Der Germane veranjchaulihte die Sippe nicht als Baum fondern als 
menschlichen Körper (vgl. oben ©. IA. 1 u. ©. 127%. 1). Der Stamm: 
vater tjt der Kopf, Die Kinder bilden den Hals, die Enfel die Schultern, 
die Urenfel den Elbogen; jede Generation entipricht einem Gelenf und wie das 
liebente Gelenf das Nagelglied, das Iegte ift, jo jchliegt die Sippe mit den 
Verwandten im fiebenten Gliede den Nagelmagen ab. Darüber hinaus it 
feine Berwandtichaft. Man zählte aber häufig die Hausgenoffen nicht mit und 
dann find die Nagelmagen der jechite Grad. Ausführliche Darjtellung aller 
diefer Dinge bei Heusler, Inititutionen des Dveutfchen Privatrehts II. 
©. 586—595. Für das Eherecht der fränfiichen Kirche ift beachtenswerth, daß 
bei ver in jech$ Generationen getheilten Sippe die Ehe nur big zur dritten 
Generation erlaubt ift; auch die Ehen des vierten Grades find ftrafbar, brauchen 
aber nicht mieder getrennt zu werden. Cod. Theod. Oant. c. 25. Ergo in 
quinta generatione conjungantur quarta, si inventi fuerint, non separeatur, 
ete. Richter (Dove) a. X. ©. 108b. Für die Oenerationenzählung im 
Erbrecht vergl. noh Heußsler a. a. D. 595—603. 
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Sm Ascendenzverhältnis macht fich zunächlt eine Linieibetrach- 
tung nötig, welche der Gradberechnung der Berwandtichaft voraus- 
geht... D. 


Altvater 
a e 
San d | 
Nater Re \ “ a 
EN ER | = | 09 
bi | 2 | 
c2 | e3 
d3 | 
e4 


a und e4 = 8. Berwandtichaftsgrad. ') 


Der römischen Gomputation gegenüber Stellt ftch die germanifche 
und firchenrechtliche Berechnung auf den Standpunkt der Generations- 
zählung. ine PVergleichung bietet das folgende Schema. Doch 
(alien fich hierbei noch drei verjchiedene Syfteme beobachten. m 


N) Diefes Zählungsiyitem, welches Linealgradual gedacht tft, Liegt der im 
neuen bürgerlichen Gefegbuch angenommenen Erbenfolge zu Grunde, wo fünf 
Ordnungen von erbberechtigten Verwandten nad) den bi$ zum Altvater reichenden 
Linien feitgeitellt werden. Dal. SS 1922—1929. An der Begründung des 
Entwurfs zum bürgerliden Gejegbudh, Erbfolge, S. 592 wird außerdem 
folgendes Schema für die Gradualberechnung aufgeitellt: 


PVarentel V. O__ 4. Grad 


IV. I 5 


IIl..0)28r. 5709-08 
11... 1.010,29. 08 


Re) 


Nach dem Fatholifchen Cherecht wurde übrigens wie jchon oben bemerft, 
die längere Linie für die Giltigfeit des Cheverbots berechnet. Ein jehr jehönes 
hijtorisches Beiiptel für die Ungleichheiten der Verwandtichaftsberechnungen führt 
Heußsler D. P. II. 592 an, indem er darauf hinweilt, daß die Che des 
Herzogs Konrad von Kärnten mit der Tochter des Herzogd Hermann von 
Schwaben, Mathilde, nach) einem Ausspruch des Bifchofs Adalbero wegen des 
zweiten Grads der Verwandtichaft auszufchliefen gemwejen wäre, quia frater 
et soror in supputationem non admittuntur. Die VBerwandtichaft ftand 
aber genealogijch folgendermaßen: 

9% 
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longobardiihen Necht zählt man die Generation des Stammvaters 
mit, im falifchen Kecht fängt man mit den Gefchwiltern, im 
ribuarischen erjt mit den Gejchwifterfindern an zu zählen. Dieje 
drei Syfteme ıumd ihren Unterfchied von der römischen Zählung 
möge folgende Tabelle veranschaulichen, in der die arabilchen Ziffern 
die römiichen Grade, die lateinjchen dagegen die Generationen aıı- 


zeigen: 
longod. I. falifceh © ribuar. 


Re 0% 70 
5 8| 
11 SLR era: 
|4 9 
IVSESTIERR GRSUKE 
E 10| 
VRIETVEO) II 
® 11 
VRSDEN Se 
4 12 | 
NINO DENE 
a b 


a und b find alfo nach römischen Recht im 12. Grad (P. h. 
juriftiich überhaupt nicht) verwandt, nach Lorgobardiichem in Der 
7., nach jaliichem in der 6. und nach ribuarischem Necht in der 5. 
Generation. Dieje Verwandtichaft ift in den drei genannten ger- 
manischen Rechten die Grenze der Sippe. Die ribuarifche Zählung, 
auch im englischen Nechte angewendet, ijt im früheren Mittelalter 
in Deutichland allgemein üblich” und auch von der Kirche auf- 


Heinrich 1. 


Otto I. 13 Sisberga. Ludwig IV. v. Franfreich. 
mn mn mn 
1. Roncad d. Nothe. Sin. 2. Mathilde. Konrad v. Burgund 1. 
gardt 
II. Otto, Hg. v. Kärnten 3. Gisberga. Hermann, Hg. d. Ir 
| Schwaben _ i 


| 
Konrad, Hg. v. Kärnten Mathilde 


nn mn 


Die Rechnung Adalberos bezeichne ich mit den - römischen, die Rechnung 
der Gegenpartei (aud; Kaifer Heinrich IL) mit arabifchen Ziffern, während, 
wie man leicht fehen fann, das römische Recht ven 8. Verwandtichaftsgrad be- 
rechnet haben würde. Das Beifpiel zeigt zugleich, wie viel mehr Ungenauig- 
feit und Willführ in der Sippenberechnung lag. 


01 
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genommen. Seit dem 13. Jahrhundert aber verbreitet jich die 
im Schwabenipiegel fejtgelegte altalamannijche Zählweife, die der 
jalilchen entipricht. 


Die individuellen Derhältnifje des Stammbaums. 


Wenn man die Genealogie auf die Erfemitnis von Zeugung 
und Abjtammung bejchränft gedacht hätte, jo würde fie fich nicht 
höher als zu einen erweiterten Stanmregiiter entwicelt haben. 
Zu den direkten Linien von Ascendenten oder Descendenten würden 
nach den Bedürfniffen der Kechtsgelehrten und Steuerbeamten des 
römischen Reichs die Verwandtichaftsverhältniiie des Stammibaum- 
ichemas hinzugefügt worden jein. Aber der Wilfensdrang ging 
Ichon jehr Früh noch viel weiter. mdent man ven Andenken 
vergangener Gefchlechter eine tiefere Aufnrerffanfeit zumendete umd 
die Schiefjale der Nachfonımen jchärfer beobachtete, individualifirte 
fich das Interefje an dem Stammbaum immer mehr. Die Ent- 
wiclung des Stammbaumes geht mit der der Biographie wenigftens 
in den neueren Jahrhunderten alsdann Hand in Hand. Wie fich 
dDiefe Litteraturgattung int modernen Geijte durchaus nach ihrer 
piychologiichen Seite zu vertiefen begimmt, jo zieht fie das genea- 
logische Bewußtlein mit Notwendigkeit nach fich und es wäre nicht 
unmöglich von den moralifirenden Xebensbejchreibungen der Heiligen 
bis zu der Darwiniftiichen Biographie der Neuzeit einen Faden zu 
ipinnen, an welhem man als wejentlichite Entwiclung das genea- 
logische Jutereie wahrnehmen könnte, welches fich bis zu den phy- 
fiologiichen Vhantafien des Komans und Dramas von Hola und 
Sblen zu fjteigern vermochte. 

Betrachtet man nun dieje Entwiclung im Hinblid auf die zu 
fordernden Leiltungen des Stammbaumes, jo ergiebt fich ohne rage 
ein jteigendes Verlangen nach Bervollftändigung veijen, was der= 
jelbe jowohl in Bezug auf die Darjtellung der in jedem amilien- 
bilde vorgefommenen Zeugungsverhältniffe, wie auch in Bezug auf 
die für jede einzelne in der Neihe der Generationen zur erwähnende 
Berjon mitzutheilen und nachzuweifen haben wird. nm Bezug 
auf beide Punkte war jchon bei der Beiprechung der ornt des 
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Stammbaums nach der Auffaffung älterer Genealogen einiges 
wejentliche hervorzuheben.) Was das fachliche betrifft, fo muß 
noch hinzugefügt werden, daß die Zwede, die man bei der XAırf- 
jtellung einer Stammtafel verfolgt, maßgebend fein werden für 
den Grad der Vollitändigfeit mit welcher Jowol die Berfonen wie 
die Berfonalmotizen anzuführen find. Gofern es fich aber um 
Stammbäume handelt, die als eigentliche Grumdlage für alle ein- 
zelnen Arten von genealogiichen Betrachtungen dienen jollen, jo 
fann man verlangen, daß Diejelben in beiden Beziehungen alle 
Auskünfte ertheilen, welche zur Erkenntnis des ganzen Geichlechts 
wie jeder einzelnen Berjönlichfeit nötig find. Den im meiteften 
Sinne des Wortes läßt fich faum etwas finden, was in Betreff 
der Zeugungs- und Abftammungsverhältniiie einer Familie nicht 
wichtig fein fünnte. Die Stammtafel in ihrer grundlegenden Be- 
deutung für die genealogifchen Studien muß daher jänmmtliche 
Tachfommen im jeder Generation enthalten, wobei es gänzlich 
irrelevant ift, ob Die einzelne Berjon politifch over fozial wichtig 
ijt, oder nicht, ob fie lang oder furz gelebt hat: 

Die Königin Anna von England erjcheint in der Negenten- 
geichichte des Neichs Finderlos, aber ihre Ehe gehört vermöge ihrer 
ungewöhnlichen Fruchtbarfeit und der auffallenden Sterblichfeit der 
Kachfommen zu den intereflanteiten genealogischen Beobachtungen. 

Die jchwierigite Aufgabe ergibt fich aus der Fejtitellung der per- 
önlichen Xebensumjtände jedes einzelnen Witglievdes der Stamm- 
tafel. Gelbjt noch zu den Zeiten des großen Fortichritts Der 
genealogischen Wifjenichaft um die Wende des 17. und 18. Jahr: 
HundertS war man verhältnismäßig genügjam in Betreff dejien, 
was man auf der Stanmtafel von Nachrichten perfönlicher Natur 
erwartete. Was Gatterer an Angaben über die Yebensumitände 
der auf der Stammtafel angeführten Berionen forderte, wurde 
früher erwähnt. 63 bezieht fic) auf das äußere des Yebersganges. 
Allein wenn man die Aufgaben ins Auge fat, die der genea- 
logischen Wiffenschaft überhaupt zufallen, jo muß man erheblich 
mehr Auskünfte von ihr erwarten. Schon der äußere Lebensgang 


ı) Dben ©. 109. 


Die individuellen Verhältniffe des Stammbaums. 135 


muß viel vollitändiger beachtet werden. ES genügt nicht zu 
jchreiben, daß jemand geboren md gejtorben tft; michts ift merk 
wiürdiger in dem LXebensgange einer Yamilie, als die Berufswahl 
ihrer einzelnen Mitglieder, womit die Stellung in ftändifcher und 
fozialer Hinficht zufanımenhängt. ES ergibt fich dabei nicht jelten 
ein Yuf- und Abwogen in der Bedeutung der Generationen, wel- 
ches zu den verjchiedenartigjten Schlüffen berechtigt. Man erfährt 
auf diefe Weile aus den Stammtafeln, daß es gewifje Dispofitionen 
für den Beruf der Mitglieder einer Yamilie giebt, over daß Diefe 
Berufsarten von einzelnen mdividuen Ducchfreuzt worden find. 
68 giebt Kriegerfamilien, wie Baftoren- und Gelehrtenfamilien. 
Kunst und Handwerk fm bei weiten mehr mit der Familien- 
geichichte und Genealogie verwandt, als man gewöhnlich ammimmt. 
Auch Läht fich eine eigentdiimliche Erfcheinung in der Art und Weife 
beobachten, wie fich in den Gejchlechtsreiden ud ihren Verzweigungen 
der vorherrichende Familientypus zuweilen verändert. Wenn man 
einen Stammbaum betrachtet wie den der Nachfommen des be- 
rühmten Köhlers, der durch den Jächfiichen Brinzenraub befanıt 
geworden ijt, jo nimmt man merfwürdiges wahr; immer fteigen 
einzelne Mitglieder in die Keihen gelehrter Stände auf und immer 
jterben diefe Zweige aus, während fie) das Handwerk zeugungs- 
tüchtig erhält. Zahlreiche Beijpiele bieten die Stanmbäunte des 
mittleren Adels für den Wechfel der Beichäftigung und der Standes- 
genoflenjchaft der verjchiedenen Zweige und Linien einer Jyamilie, 
und die Genealogien der in den Städten anfäffigen oder dahin 
wandernden Familien machen die manmigfachiten biologiichen Be- 
obachtungen möglid. 

Die Stammtafel, fofern fie fiir genealogische Erörterungen 
ausreichendes Material bieten, gleichlan die Grundlage aller biv- 
logilcehen und fozialwifjenschaftlichen Fragen werden joll, muB mit- 
din ein möglichjt vollftändiges Bild der Lebensverhältniiie ver 
Familien umd ihrer einzelnen Glieder darbieten, fie muß mindeitens 
den Beruf und die fozialen Stellungen Dderjelben, wenn möglic) 
auc die jonjtige Äußere Lebenslage zur Kenntnis bringen. 

Hieran Ichließt fich die Frage der inmeren Eigenfchaften. Die 
bejte Stammtafel wäre ohne Zweifel die, welche ein volles Bild 
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der Einzelnen, wie von ihrem förperlichen, jo auch von ihrem 
moraliihen Ausjehen den Nachfonmen zu vermitteln im Stande 
wäre. Xeider muß man geitehen, daß die Geichichte von den 
förperlichen Eigenschaften der Mitglieder einer Familie nur in 
jeltenen Fällen ausreichende Weberlieferungen zu Gebote jtellt; um 
jo wichtiger ift für die Genealogie das PBorträt. Seit den Zeiten, 
in welchen das Borträt überhaupt zur Geltung fommt, müßte 
feine Stanmtafel ohne WBerjonspeichreibung erjcheinen. Der 
Triumph der genealogiichen Wiffenfchaft würde in der vollfommenen 
Berfinnbildlihung der mdividualität aller zu einen Yamilien- 
ftammbaum gehörigen Berfonen bejtehen. Man fönnte fich einen 
idealen Stammbaum vorjtellen, auf welchem alle darzuftellenden 
Terfonen in Abbildungen, etwa im Miniaturphotographien er- 
iheinen. mdeflen joll nicht verfannt werden, daß diete Korderung 
auch in unjerm mit Sonnenftrahlen jchreibenden Zeitalter nur im 
geringften Mabe zu erfüllen wäre, wohl aber giebt e8 eine nicht 
geringe Anzahl von Familien, bei denen allerdings viele wichtige 
Eigenschaften ihrer förperlichen Beichaffenheit aus allerlei gejchicht- 
lichen Ueberlieferungen zu erkennen find und die in ihrem Kamilien- 
zufammenbhange eben durch dieje erit recht verjtändlich und erfaß- 
bar ericheinen. CS darf daher als Forderung aufgejtellt werden, 
daß Die genealogiiche Wiffenfchaft, wo immer fie Nachrichten über 
die Körperbeichaffenheit der Mitglieder eines Stammbaumes findet, 
diefelben auch Janımelt.?) 

Sn Betreff der moraliichen Eigenschaften ift die Beichreibung 
der im Stammbaum vereinigten PBerjönlichfeiten allerdings oc) 
ichwieriger, aber wenn fich die Genealogie des wilfenschaftlichen 
Characters nicht entfleiven will, fo muß fie auch an diejes mrüh- 

ı) Die Geichichtichreibung des 19. Jahrhunderts hat vieje Dinge fo fehr 
vernachläfligt, daß man ein Beifpiel zu haben wünfcht, um fich überzeugen zu 
fönnen, daß der redlicd) Durchforichte Duellenbeitand allerdings eine falt wunder= 
bare Mafle von SKenntniffen in diefen Dingen ermöglicht. Gin Beifpiel diefer 
Art gibt nun die genealogiihe Studie über die Erneitiner im 16. und 17. Jahre 
hundert von Dr. Ernit Devrient. Sie zeigt, daß die Ansprüche Hiltorticher, 
piychologifcher und biologischer Forjcher allerdings durch das genealogijch- 
Hiitorische Material zu befriedigen fein werden. 


| 
5 
£ 


Die individuellen Berhältniffe des Stammbaums. 137 


jame Werk der Forichung mit der Zeit herantreten. Ein Theik 
jener Fragen, die den Character der Nachfommen eines Stammes 
vaters betreffen, beantwortet jtch jchon durch die Feititellung des- 
Berufs und der Beichäftigung, anderes aber wird auf das Zeugnis 
der Duellen Hin ausdrüclich bezeichnet werden fünmen.  Sierdei 
mögen Tugenden und Lafter in Betracht gezogen werden und gewille 
hervoritechende Familieneigenjchaften werden unter allen Umftändenr 
in voller Sicherheit zu Tage treten. Erit wenn die wifjenjchaft- 
lihe Genealogie in Iyjtematiicher Weile an diefe Arbeit gegangen 
jein wird, ift eine erafte Xöfung von einer Neihe von Problemen 
möglich, welche heute vergeblich von der Vhiloiophie, oder von der 
Gejchichte, oder von den Naturwillenschaften verfucht wird. 

63 wird zwedmäßig fein, daß fich der Genealog bei jeinen 
Arbeiten ein Schema gegenwärtig hält, welches er bei der Beichrei= 
bung der auf der Stammtafel darzujtellenden Gefchlechtsreihen To: 
gut wie der einzelnen PVerfonen auszufüllen haben wird. Wenn 
ih Diele miethodiich vereinigten, nach dem gleichen Gefichtspunft 
vorzugehen, jo würde dem verjchtedenften Wiljenjchaften eine Hilfe 
gewährt werden fünnen, die alle Erwartungen überfteigt. Nur in 
diefer Rücklicht fann es vielleicht erwünjcht jein, eine Art von 
idealen Stammbauminhalt aufzujtellen, der fich etwa in folgendem. 
Schema ausdrüden läßt. 

a) Neubere Yebensverhältuilfe nach Gatterer ee oben ©. 109 
b) Eigenjchaften: 1. förperliche, 
e) Körperlänge, Knochenbau, Schädelforn, Gefihtsbildung, 
Haarfarbe, Augenfarbe, Augen- und Ohrenbildung, Nafe. 
#) Bejondere Merkmale wie die Sehsfingrigfeit, jogenannte 
Muttermale, erworbene und angeborene Körperdefefte. 
y) Krankheiten, Todesart. 
2. geijtige und moralijche. 

«) Jogenannte angeborene, Temperament, ganz Tpeziell über- 

lieferte und beglaubigte Tugenden oder Kajter, Talente. 

p) Dur) Bildung und Erziehung erworbene, Berufsthätig- 

feit, auffallende Leiltungen. 

Bei der Ausfüllung folher Schemata wird der Genealog Zus 
nächt ganz unbefangen und ohne jede Voreingenommtenbeit der 
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Anichauung im Bezug auf die Bererbungsfrage vorgehen und darf 
die Benügung des jo überlieferten Materials weiterer wifjenfchaft- 
[icher Verarbeitung ruhig überlaffen. Bei der Aufitellung von 
Eigenjchaftsbegriffen vergangener Gefchlechter darf man jedoch nie 
vergefjen, daß man fich eben an die Weberlieferung und folglich 
an diejenigen Begriffe zu halten genötigt ijt, welche der Geift 
früherer Zeiten unter feinen Bezeichuigen von Tugend oder Lafter 
verstanden hat. Glücdlicherweife find doch unfjere Begriffe von 
ihön und häplich, gut und böfe jchon feit recht langer Zeit inner 
dDiejelben gewejen, jo daß wir umS bier der Führung überliefernder 
Quellen ganz ruhig anvertrauen können. Wer freilich auf dem 
Standpunkt jtände, daß das Gigenthbum Diebjtahl oder der Affen- 
mensch das Ypeal der Schönheit wäre, fünnte fich überhaupt mit 
geichichtlichen Meberlieferungen nicht verftändigen, umd er verfiele 
itetS dem Narrenjchiff Seb. Brants. !) 


Auswahl des Stoffes und befondere Arten des 
Stammbaums. 


Wenn man mir Stammbäume verfertigen wollte, Die ven 
aufgetellten und erwünschten Korderungen in allen Kichtwrgen 
zum Zwede der Erfenntnis des einzelnen Mtenfchen wie der Ge- 
ichlechter in ihrem Zufanımenhange gerecht werden wollten, jo fände 
man nur in dem jeltenften Fällen ausreichende Ueberlieferungen, 
um diejes Ziel zu erreichen. Ss bleibt daher nur ein frommer 
Wunich Tolche nach allen Seiten hi grundlegende genealogijche 
Bücher zu befißen. Thatjächlich werden Stammbäume meiltens 
nur mit Nüclicht auf die bejonderen Jwecfe verfaßt werden, denen 


ı), Dagegen wird es allerdings darauf anfommen, die Eigenschaften ver 
für genealogishe Fragen zu benügenden Berjönlichfeiten möglichit concret zu 
erforjchen, umd Begriffsanwendungen wie jchön und häflich) zu vermeiden. 
Als ih vor vielen Jahren in meiner Deutichen Gejchichte ein Portrait Des 
Königs Ottofar IL. von Böhmen herzuitellen bemüht war, fanden ihn manche 
Kritiker nicht jchön genug gezeichnet und wollten jogar den Ausdrud ore amplo 
der Quelle nicht dahin verjtanden willen, daß er einen großen Mund ge: 
habt hätte. 
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fie zu dienen haben. Man muß mithin den gleichlam ideal ge- 
dachten allgemein erforderlichen Inhalt der vollitändig ausgeführten 
Stammbäume von den verschiedenen Arten umterfcheiden, in welche 
diefelben ach ihrem Zwece im befonderen zerfallen. Davon hängt 
die Auswahl des Stoffes ab, den die Stammbäume zur Daritel- 
lung bringen. Unzweifelhaft find die befonderen Arten des Stamm 
baumes die im praftiichen Betriebe der Wijjenichaft die eigentlich 
gebräuchlichen und verdienen in jedem Kalle die bejondere Aıurf- 
merfjamfeit des Genealogen. 

Drei große Miffenjchaftsgebiete bedienen fich der Stanmmtafel 
zur Erfenntnis ihrer Aufgaben und zur Daritellung ihrer Lehren: 
die biftorisch-politifche, die juriftifch-itaatswillenichaftliche und Die 
naturwiffenfchaftliche. Dabei braucht wol hier nicht auf das ver- 
breitete wenn auch nachgerade fajt fomilche Borurtbeil eingegangen 
zu werden, als handle es ftch dabei um eine Sache des Adels oder 
der regierenden Häufer. Wenn etwas zur Entjehuldigung Diejes 
Serthums, der jedoch dem genealogiichen Studium in unferen 
denofratifch denfenden Zeiten ziemlich viel geichadet hat, beigu- 
bringen wäre, fo fümte allenfalls gejagt werben, daß derielbe aus 
der Natur der für die Stanmitafel fich dDarbietenden Ueberlieferungen 
entitanden jein mag. Der vorhandene hiftorische Stoff, aus dem 
die Stammtafel gebildet werden muß, beichränft fi) allerdings 
leider nur auf eimen verhältnismäßig Fleineren Streis von Familien, 
da die größere Waffe der bis heute zur Entwicklung gefonmmenen 
Menichheit ohne Kamiliengejchichte gelebt hat oder noch lebt ud 
exit durch zunehmendes genealogifches Bewußtlein in den Befiß ver 
für den Stammbaum nötigen Ueberlieferungen gelangt, was aber 
mit jedem Tage fich hebender Gejellfchaftsverhältniife bejfer zu 
werden vermag. Mar darf fogar jagen, es gehört mit zu den 
Aufgaben der genealogischen Wiffenfchaft die Menfchen anzuleiten 
für ihre Ntachfommen das richtige Material zu jammehr, welches 
diefen die Aufftellung ihrer Stammbäune möglich machen wird. 
Hierbei wird es darauf anfommen, wie bei Drdmug und Bes 
nügung des Thon vorhandenen Hiftorischen, jo bei Schaffung des 
fünftigen gencalogilchen Materials die richtige Stoffauswahl zu 
treffen. 
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a) Hiftorijch-politifche Stammtafeln. 


Die einfache Gefchichtsdarftellung monardhifch vegierter Staaten 
hat zu allen Zeiten das Bedürfnis hervorgerufen, die zur Negierung 
gekommenen PBerjonen, jowie diejenigen die Hoffnung darauf over 
Anfpruchsrechte befagen, in ihrem genealogiichen Zufammenhange 
zu erfennen. Mean fann daher wol jagen, daß es feit Herodot 
nie einen Gejchichtichreiber gegeben hat, ver fich nicht bemüht 
hätte die auf Erblichfeitsverhältniffe beruhenden Negierungsent- 
wielumgen genealogijch darzustellen. Smdellen ift die tabellarijche 
Form folcher Nachweilungen im Altertum und Mittelalter etwas 
unbefanntes gewejen, und Hat Sich exit aus den in Rücdjicht auf 
das Familienintereffe entjtandenen allgemeinen Stanmibäumen ent- 
widelt. Wer die fünf erfteir römischen Kaifer in ihren Abitam- 
mungs- und Adoptionsverhältnifien auf Julius Cälar zurücführte, 
fand zwar bei Tacitus, Suetonius, und den jonftigen auch Ipäteren 
Gejchichtjchreibern alle winschenswerthen Nachrichten gefanmelt, 
aber alle Genealogie diejer Art erjcheint mit der Gefchichtserzählung 
in unmittelbarer Verbindung und wurde erjt in neuejter Zeit aus 
den Gejammtdarftellungen ausgeichieden. 

Si den Negententafeln find daher die Verjonen hervorzu- 
heben, auf welchen der Fortgang der Regierungen beruht; in dei 
für die Erbfolgefragen enticheidenden Darftellungen fommt es be- 
fonders darauf an, die VBerwandtichaftsverhältniffe durch geichicte 
Gruppierung derjenigen Berfonen, aus deren DVBerbindung oder 
Abftammung Tich die Anfprüche nachfolgender Gefchlechter ergeben, 
zur Infcehauung zu bringen; und wen e8 darauf anfommt die geo- 
graphische Entwicklung von Staaten und Familienbefigungen aufzu- 
zeigen, Jo jpielen in den Erbjchaftstheilungen einerjeitS und in 
den Länder» und Beftgvereinigungen andererjeits nicht jowol Die 
einzelnen Berfonen als vielmehr die Linien der jeweils regierenden 
Häufer die Hauptrolle. Klare und überfichtliche Darjtellungen der 
genealogiichen Linienbildung ift in Diefer Beziehung ein Haupt: 
erfordernis der Stammtafel. Und da jowol Erbichafts- wie Ne- 
gierungsfragen nicht jelten Jowol im StaatSleben wie in privat: 
rechtlichen Berhältniffen jehr häufig durch Chejchließungen voran- 
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gegangener Gejchlechter entitanden find, jo werden in jehr vielen 
Fällen die Beiit- und Erbichaftsanjprüche von Frauen als aus- 
fchlaggebende Momente zur Darftellung gebracht werden miüjjen, 
wie auch in genealogischer Beziehung die den Stamm, die Linie, 
oder die engere amilie begründenden Mütter zu den wichtigiten 
Beitandtbeilen Hiftorifcher Stammtafeln zu rechnen find. 

Eine gewiffe Aufmerkjamfeit der Gejchichtsforfcher Tuchte Tchon 
Gatterer auf die in verichiedenen Stammbäumen vorhandene Ent: 
widlung der Gleichzeitigfeit der in Xebenswirfjamfeit ftehenden 
Generationen zu lenfen. Dem politifchen Leben der Staaten liegt 
ein Barallelismus zu Grunde, der fich in den Lebensläufen der 
regierenden Häufer einen häufigen, nicht felten räthjelhaften Aus- 
drud giebt. Der Synchronismus der Greignilfe im Staatsleben 
leitet zu einer gemeinfamen Betrachtung des genealogiichen DBer- 
laufs der Stanmmbäume Hin, und durd die nebeneinander her- 
gehenden Wirkfamfeiten verjchievdener Abjtammungsreihen erweitert 
fi) der Generationsbegriff einzelter Zeugumngsreihen zu einem 
gemeinamen Merkmal der Gejellichaftsordnung. Die Iynehroni- 
tiihe Stammtafel ijt mithin die einzig fichere Grundlage zur Auf: 
ftellung eines allgemeinen Vegriffs der Generation, und wenn es 
faum Siftorifer und faum ein Gejchichtspuch gegeben hat, die den 
unendlich häufigen und bezeichnenden Gebrauch des Wortes Gene- 
ration im colleftiven Sinne entbehren mochten, jo bedürfen fie der 
Iynchroniftiichen Stammtafel, um eine concrete Vorftellung von den 
parallel laufenden Gefchlechtsreihen der verjchiedenften Abftammungen 
zu geben. Die Generation im gefellfehaftlichen Sinne des Wortes 
al3 Bezeichnung für eine Gefammtheit gleichzeitiger Xebenswirffam- 
feiten jtellt fi im jynchroniftifchen Stammbaum dar. Wollte 
man denjelben unendlich erweitert auf alle Klafjen von Ptenfchen 
und auf alle Vertretungen von geijtiger und politifcher Thätigfeit 
ausgedehnt venfen, jo würde fih in ihm der Gefanmtinhalt deijen, 
was man Kultur zu nennen pflegt ausdrüden. Die VBervollfomm- 
nung der ynchroniftiichen Stammbäume ijt daher eine eifrig an 
zuftrebende Aufgabe der Genealogie. 
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b) Rechtliche und ftandichaftlicde Stanımbänme. 


Die zum Zwede von Nechtsentjcheidungen notwendigen Stamm= 
tafeln find, wie Icon aus der im zweiten Gapitel entwicelten 
Geichichte der Stammbaumformen hervorgeht, die ältejter Dar- 
jtellungen genealogischer. Art, fie greifen in fehr verfchiedene Ge- 
biete ein und bedürfen zur Erfüllung ihrer Aufgaben meift gleich- 
zeitig der beiden Grumdformen der Genealogie, Jowol des Stamm 
baums, wie auch der Ahnentafel. Im Erbichaftsiachen, jeien Die- 
jelben privater, oder öffentlicher Natur fällt in der Descendenz die 
Linie und in der Ascendenz der Berwandtichaftsgrad der Collateralen 
ins Gewicht. ES tft daher feine ganz leichte Sache bei Nechts- 
jtreitigfeitten Stammtafeln zu entwerfen, welche allen Anforderungen 
der Erkenntnis verwandtichaftlicher Anfprüche in der Descendenz 
und Ascendenz gleichzeitig entiprechen. Manchmal waren mangel- 
hafte VBorftellungen über Stammbäume Urfache großer Berwirrungen 
im fjtaatlichen Leben, und es ift daher erflärlich, daß die ältejten 
Kechtsgelehrten, wie fich gezeigt bat, zugleich die früheften und 
gründlichiten Genealogen gewelen find. 

Wenig Bedeutung hat der Stammbaum für die Fragen der 
Standichaft und der Sozialen Stellung; denn für dieje ift lediglich 
die Ahnentafel maßgebend. ES wird daher auch paljend fein von 
diefen Verhältnillen da zu handeln, wo das Wefen der Ahnen- 
tafel zu bejprechen fein wird. Der häufig vorkommende Sprac)- 
gebrauch von dem „Stammbaum“ welcher den Adeljtolz begründet, 
gehört zu den Ungenauigkeiten, die in Ddiefer Beziehung vorzu- 
fonmen pflegen. Gin Adel, ver bloß auf dem Stammbaum berudt, 
wird da, wo deutiche Standesbegriffe maßgebend find, durchaus 
nicht als voll anzufehen fein, und zeigt fich jeiner Natur nach wenig 
angejehein. 


ec) Stammbäume zum Gebraudhe der Naturwifjenfchaft. 

Noch vor nicht zu langer Zeit war der Srrthun allgemein 
verbreitet, daß die Genealogie lediglich wegen der in der Gejchichte 
auftretenden Negentenhäufer und wegen der Standesvorurtheile 
einer Anzahl von Familien betrieben werde, die fi dem YJuge 
der Zeit im den jahren der Gleichheit der Menichen wiederjegten. 
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Smzwilchen bat fich das Bedürfnis, die Abjtanmung des idivi- 
duellen Lebens genauer zu beobachten mehr und mehr in den 
Jtaturwillenichaften Bahıı gebrochen umd es bejteht faum ein Zweig 
biologischer Foriehung, der fich nicht mit dem Stammbaum beichäftigt. 

Sm genauer Beobachtung der ZJeugungs- und Abitammımgs- 
verhältnilfe fcheinen hierbei die landwirtichaftlichen Disciplinen 
vorangegangen zu jein. Thierzucht wird heute faum in rationeller 
Meile anders als unter genauer Führung von Stanmtregiftern 
betrieben werden, und die Befiter von Nennftällen willen den 
Mertb von Stamımbäumen und Ahnenproben ganz genau zu 
ihäßen. ES mag bier, obwol wir uns duraus nur mit Gene- 
alogie des Menfchen beichäftigen, doch der Erempliftcation wegen 
darauf hingemwiefen werden, daß die Stanmmbäume bedeutender 
Thierziüichter neben der Mittheilung väterlicher und mütterlicher 
Kafjen auch jehr eingehende Beobachtungen individueller Eigen- 
Ichaften verzeichnen und hierin für Anlage menfchlicher Ahnentafeln 
allerdings als Mufter dienen könnten. 

Die Beobahhtung perjönlicher Dualificationen Hat danıı zu 
einer Jorgfältigen Stammbaumlitteratur in den mediziniiihen Streifen 
geführt, wo man jedoc gemäß der Natur des fich darbietenden 
Materials mehr nach pathologifchen als phyfiologiichen Gefichts- 
punkten verfährt. Auf diefe Weije ift insbejondere für die Biychiatrie 
der Stammbaum heute zu einem wichtigen Zweige der Forihung 
geworden. u allen piychiatrifchen Werfen findet man dem Ge- 
brauch von Stammbäumen, wobei vielleicht der Wunfch ausgeiprochen 
werden darf, daß eine ftrengere Scheidung der Begriffe von Ahnen- 
tafeln und Stammbäumen ud demgemäß eine genauere Beriic- 
fihtigung diefer Grundlagen aller genealogifchen Betrachtung Plas 
greifen möchte. Dejerine bat zuweilen auch Hiftorifche Stanım- 
bäume zur Erklärung von nervöjen Erfranfungen aufgejtellt und 
außerdem eine große Anzahl von PBrivatperjonen auf ihre Stamme 
bäume oder Ahnenverhältniffe unterfucht. Aber die Bilder, Die 
auf diefe Weile zu erhalten waren, leiden häufig an einer Berüd- 
fihtigung von Gollateralen, die ohne Zurücführung auf ein Stamm: 
elternpaar zu Schlußfolgerungen nicht geeignet jmd (j. unten IL. 
Theil Cap. 5.) 
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Sch wage die Behauptung aufzuftellen, daß die phyfiologiich- 
pathologische Forihung fich ganz ftrenge an die Grundformen der 
Genealogie (f. oben 1. Cap.) halten, und auf die willfürliche Ber- 
miihung von Stammbäumen und AUhnentafeln verzichten müßte, 
wenn fie zu ficheren Schlüffen gelangen wollte. Sollte fich aber 
den im den jonjtigen genealogischen Gebieten gebrauchten Syjtemen 
eine gleichlam gemijchte Darftellungsweile für diefe Willenjchaften 
rechtfertigen lafjlen, jo müßte dies jedenfall3 als eine Unterahthei- 
(ung genealogifcher Formen näher begründet werden. 

Der gleiche Munfch dürfte vielleicht auch für die von neueren 
Piyhologen unternommenen genealogiihen Forichungen gelten. 
Stammtafeln, welche die Berufseigenichaften geiler Familien zur 
Anihauung bringen find feit längerer Zeit im Gebrauche. Man 
hat auf dem genealogiichen Wege fichergeftellt, daß es Maler ımd 
Mufikerfamilien giebt und daß jelbit gewille Wilfenfchaftszweige zu 
Familieneigenthiüntlichfeiten ich entwideln. Briejter und Krieger 
find jeit den ältejten Zeiten al8 Stände angejehen worden, Die 
fich faftenartig fortpflanzen Taffen. Solche Eigenichafts-Stanm- 
bäume, jei es patbologiicher, phyfiologiicher oder piychologiicher 
Art haben fich heute jchon als feitbegründete Formen genealogiicher 
Darftellungen allenthalben eingeführt und follten nur eine ein für 
allemal giltige Bezeichnung erhalten, um dem Syiten der Genealogie 
eingefügt werden zu fönnen. Sm allgemeinen wäre e8 von etwaigen 
Unterabtheilungen abgejehen, jchon jehr nüßlich, wen man dieje 
Darjtellungen mit dem Namen „biologie Stammbäume“ 
dezeichnen würde. 


Biextes Qapitel. 
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Für den Genealogen fommen, wie für alle hiftorische Korichung, 
die Duellen in Betracht, auf die er fi zu fügen im Stande ift. 
Daß ihm mündliche Ueberlieferung oder Berficherungen, wenn e8 
ih um Aufftellung neuer und neuefter Stanmbäume oder Ab- 
jtammungsfragen von vorhergehenden Gefchlechtern handelt, genügen 
fönnten, wird doch nur in einem ganz befchränften Sinne und in 
eng begrengzteiten Kreifen höherer Bildung bejaht werden fünnen. 
Aller genealogiihe Dilettantismus beruht jeit umvordenklichen 
Zeiten, man könnte jagen jeit Mofes, auf der mangelnden Energie 
des Geiltes der Nachfommen, die Traditionen als folche- abzumeijen. 
Der wiljenichaftliche Betrieb der Fachmänner dagegen bemüht fich 
in der angegebenen Nichtung lieber zu viel, als zu wenig zu thun. 
Dagegen wird bei der Anlage von Stanmtafeln neueften Datums, die 
zum Zwede phyfiologiicher oder yiychologischer Unterfuchungen ge- 
macht worden find, das Bedenfen nicht eripart werden fünnen, daß 
fie häufig auf gänzlich ungenügenden Zeugnifjen beruhen. 

68 ift far, daß man einer feften Norm bedarf, um genügende 
und ungenügende Quellen zu unterfcheiden. Zu diefen ift ftreige 
genommen jede Art bloß erzählender oder berichtender Gejchichts- 
daritellungen zu rechnen, zu jenen dürfte man eigentlich nur jolche 
Urkunden zählen, die den Zwed haben Abjtammungsverhältnifie 
rechtlich md gejeßlich zu beglaubigen. mdejen fäme die Genea- 
logie mit der Aufjtellung von Grundfägen von folcher Strenge 


eben nicht weit und e8 wird aljo auch in genealogiichen Fragen, 
Lorenz, Genealogie. 10 
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wie bei allen gejchichtlichen Dingen fich) um eine Stufenleiter von 
größerer oder geringerer Wahrjcheinlichfeit Handelt, welche durch 
die Natur der, jei es mündlichen, jei es jchriftlichen Duellen zu 
erlangen ift. 

Für die Duellen, die für die Genealogie verwendbar fein werden, 
hat Ichon Öatterer eine Art Syitem aufgeitellt, welches auch Heute 
noch wiederholt werden darf, da es eine leichtfaßliche Anweilung 
für jedermann enthält, jeine Familienforfchungen auf eine möglichit 
fichere Grundlage zu jtellen.?) 

ISUrtIDen 

a) ir öffentlichen und Privaturfunden dürfen alle Angaben 
über Abftammungsverhältnilfe als die verhältnismäßig ftcherite 
Grundlage genealogiicher Säße angejehen werden. 

'b) Die in Betreff von Geburten, Heirats- und Topdesfällen 
im befonderen ausgeftellten Beglaubigungen ‚„Notificationsfchreiben“, 
ferner Gevatterbriefe, Cheberedungen, Uebergabs- und SchenfugS- 
briefe, Chartae traditionum, donationum, StiftungSbriefe fir Nteife 


!) Eine vorzügliche Rede hat Dr. Stephan Kefule v. Stravdoniß bei 
dem 25 jährigen Stiftungsfeit des deutihen Herold über die Methode in ver 
Samtlienforihung gehalten, worin er furz und bündig auf jtrengite Nash: 
weilungen des genealogiichen Materiald gegenüber vielen unfritiichen Berfuchen 
beiteht. Den gleichen Zwed verfolgt aucd) die treffliche fleine, jehr populär 
gehaltene Schrift von W. 2. Freiheren von Lütgendorff-Leinburg „Zamilien- 
geihichte, Stammbaum und Ahnenprobe, furzgefaßte Anleitung für Familten- 
geichichtsforjcher." Frankfurt 1890. ES wird indellen darin etwas zu aus: 
Ihlieglih die Adelsgefchichte ins Auge gefaßt und zu wenig beachtet, vaß es 
ih um ganz allgemeine hHijtorijch fritifhe Brobleme handelt. Sch 
will aljfo nicht unbemerkt laffen, daß es fich bei der Genealogie eben um eine 
richtige biftorifhe Schulung handelt, und daß im allgemeinen das 
Studium insbejondere der Urfundenlehre zu empfehlen tit, die gerade im 
legten Lebensalter durch Th. Sieel neuerdings auf den echten Grundlagen der 
Gelehrfamfeit Mabillons wieder zur Blüte gebracht worden it. Fider, 
Breslau, Bofje u v. a. müffen dem Familienforicher gelänfig fein, wenn 
er willenjchaftlich zu Werfe gehen will. Litteraturnachweifungen über Urfunden- 
wejen für die näcdhjltliegenden Zmwede findet man in der von Dahlmann be- 
gründeten und von Wait und zulegt von Steindorff vervollitändigten 
Duellenfunde. Ueber alles einzelne vgl. weiter unten Nr. IV, Hilfswifjen- 
Ichaften. 
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und Geelgeräth, Lehenbriefe, Teitamente, amilienverträge, Kauf: 
und Taufchbriefe nehmen den vornehmften Nang wter den geitea- 
logifehen Duellen ein. 

2. Als den Urkunden gleichgeachtete en pflegt 
man anzuführen: 

Die in den Archiven vorhandenen Negiiter und Negijtratur- 
vermerfe, alle Auszüge aus Kirchenbüchern, infonderheit Tauficheine, 
Trauungsbejcheinigungen, Nefrologien der Stifte (Todtenbücher) 
auch die neuern Topdtenregifter und Friedhofsverzeichniffe, Auszüge 
aus Lehns- und Galbüchern. 

Satterer glaubt auch den Aufzeichnungen von eines Waters 
eigener Hand über Keben und Sterben der Kinder, ferner gewifjen 
Zeugniffen von Beamten und endlich ven feit dem 15. und 16. 
Sahrhundert vorkommenden Kamilienftammbiüchern, Towie den 
Leichenpredigten mwenigftens in Anfehung der Eltern und vielleicht 
ver Großeltern urfimdlichen Werth beilegen zu fünnen. 

3. Denfmäler. 

a) Wappen md Siegel bilden eine der ergiebigiten Quellen 
für Familienforihung.!) 


) Stebmabhers großes und allgemeines Wappenbud als Grund 
lage für die deutjche Heraldik ift in der reich vermehrten Auflage des Bauer- 
ichen Verlags in Nürnberg durch) vie umfalfende „Öeichichte der Heraldik” 
(Wappenmejen, Wappenfunit und Wappenmwiljenichaft) von Gustav A. Seyler 
eingeleitet worden. Diejes Werk, wol eine der größten Zierden der hiltorischen 
Wiffenichaften, orientirt vollftändig. Für die Familiengefchichte in bejonderen 
it die rechtliche Seite des Mappenwefens von größter Bedeutung, eine Sache, 
die bislang wenig bearbeitet worden, jeßt aber durch daS hervorragende Werk 
von Dr. Jur. $. Hauptmann, Das Wappenrecht, Bonn 1896 eine erfreuliche 
Löfung fand. Zur Seite desfeben jteht das belgishe Werf von Leon Arendt 
und Alfred de Ridder Legislation heraldique de la ne 1595—189. 
Bruxelles 1896. Einführung in die Wappen wifjenihaftvurh D. T. v. Hefners, 
. Handbuch) d. theoret. u. prakt. Heraldif wird jest weniger empfohlen, 

vgl K v. Mayer, Heraldiihes Abe-Bud). j 

Sehr geeignet dagegen: Hildebrandt, Prof. Ad. M., Wappenfibel, 
Sranffurt a. M. Eine furze Zujammenitellung der hauptfächlichiten heraldi- 
chen und genealogischen Negeln. Im Auftrag des Vereins „Herold, wozu 
Grigner, M., Handbuch ver heraldifchen Terminologie in zwölf (germanischen 
und romanijchen) Zungen, enthaltend zugleich die Hauptarundfäge der Wappen- 
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b) Münzen und Medailten. Wenn man auch bier die 
Stage der Echtheit und Umechtheit nicht minder jorgfältig zu unter- 
juchen hat, wie bei Urkunden, fo fanıı doch alS allgemeine Negel 
gelten, daß die aus Münzen und Medaillen und ihren chronologifchen 
Daten gewonnenen Kenmtniffe zu den zuverläffigiten Grundlagen 
genealogiicher Säße gezählt werden Fünnen.!) 


funit. Nürnberg 1890. Noch vollitändiger wird endlich die Wappenftbel Durd) 
das trefflihe „Heraldifche Handbuch” von F. Warnede ergänzt, 4. Auflage, 
Frankfurt a. M. 1887. Mit 313 Handzeichnungen von E. Döpler d. %. 
Zur Adelsgejchichte im bejonderen bedient man jich des älteren Adels-Lericons 
von Hellbadh, 2 Bde. Almenau 1825—26 und des neueren von Knejchke. 
Und des „Stammbuchs des blühenden und abgeitorbeneu Adels in Deutjchland‘, 
4 BVe. Regensburg 1860 — 1866, wobei unentbehrlih: Grigner, M., Standes- 
Erhebungen und Gnaden-Acte deutjcher Yandesfüriten während ver legten drei 
Ssahrhunderte. Görlig 1877. 

Was endlich vie Sphragiitif betrifft, jo gehören zur Einführung in Dieje 
Wiffenfchaft ©. A. Seyler, Abriß der Sphragitif. Wien 1884. A. Chassant 
et P. J. Delbarre, Dictionnaire de sigillographie pratique. Paris 1860. 
9. Örotefend, Meder Sphragiftif. Breslau 1875. Dazu nod Sphragiitiiche Mit- 
theilungen aus dem Deutjch-Drvden3-Gentral-Archive von Dr. Pöttifh Grafvon 
Pettenegg. Frankfurt a. M. 188%. Weiteres unter Nr. IV, Hilfswillenichaften. 

I) Seit Edhels doctrina nummorum veterum und Koehlers Münz- 
beluftigungen hat die Numismatif eine jolche wiffenichaftlihe Bedeutung, Aus: 
dehnung und Höhe erlangt, daß bier von einer Anwerfung und Litteratur- 
nachweifung jelbitverftändlich nicht vie Nede jein fönnte. Man orientirt ji) 
über die von 1800—1865 erfchienenen Arbeiten bei Zeigmann, Bibliotheca 
numaria und durch die Zeitjchriften für Numismatif von Sallet in Berlin 
und W. Huber, Wien, fowie durd Grotes Münzjtudien und Leigmanns 
Wegmeifer auf dem Gebiete der deutjchen Münzfunde Für die ältere Zeit 
it Weilmeyers Allg. numismatifches Lerifon, Appels Repertorium umd 
Schmieders Handmwörterbuch zu gebrauchen. Weiters entwicelt jich die Numis- 
matif befonders für die neuere Zeit nach Ländern und Territorien, mo Betjpiels- 
weile für Bayern Zinauer und das Repertorium 3. Münzkunde von 3. D. Kule, 
für das Berliner Münzfabinet Friedländer und Sallet zu val., für Sachen 
Bojernsslett, für Helfen Hoffmetiter u. f. w. Grundlegend waren. Bu Der 
am metiten entwicdelten und durchgearbeiteten römijchen Münzfunde hat vie 
Genealogie jelbitveritändlich wenig Beziehungen. Für Brafteatenfunde tit das 
Archiv von NAud. Höfler I. IL, Wien 1886 zu aebrauchen. Bon größtem 
Werthe für genealogifche Zwede find die auf Münzen und Medaillen vor- 
fommenden BortraitsS, wo das Medaillenwerf der Wiener Ambrafenfammlung, 
hersg. von Bergmann, viel nüßliches Darbietet. 
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c) Stammbdbäume. Alte find jedoch nur mit größter Borficht 
als Duellen zu benügen, fie waren gerade in der Zeit am meijten der 
Urtheilslofigfeit der Gelehrten md der Erfindungsgabe der Lieb- 
haber unterworfen, als fie fich formell am jchönften zu entwiceln 
Ichienen. Cine Ausnahme nahen Stammbäume umd noch mehr 
diegenigen Ahnentafeln, die zu irgend einem offiziellen Zwecke ge- 
prüft und in Folge deifen als eine Art von Urkunden betrachtet 
werden durften. 

d) Zuschriften, die fi) in Kirchen und Kapellen finden, find 
wenn ihre Originalität nicht vollfommen ficher fteht, nicht unbedingt 
zu gebrauchen, weil bei Erneuerungen derjelben oft jehr willkürlich 
verfahren wurde. Zuverläfliger find wohl im allgemeinen die Vo- 
tivtafeln und Bilder, fowie die Sterbetafeln von Familien in den 
Kirchen und die Grabmäler und Leicheniteine. Den fogenannten 
Todtenjchildern in den Kirchen gegenüber glaubt Gatterer ebenfalls 
zu beionderer Vorficht mahnen zu Tolle. 

e) Eine für die Entwidlung der Genealogie immer wichtiger 
werdende Duellengattung tft das Borträt, dejlen Benugung bei der 
Frage der Erblichfeit von enticheidenvder Bedeutung werden muß. 
Natürlich gewinnt die Zufunftsgenealogie durch die raiche Verbrei- 
tung der Photographie eine Grundlage, die der Genealogie älterer 
Heiten fehlt, wobei freilich wichtige Momente für Beltimmung von 
Erblichfeit verloren gehen wie die Karbe von Augen und Haaren. 
Smdellen wird die Kenntnis des Borträts feit den älteiten Zeiten 
durch plaftiiche Darftellungen vermittelt. Der Grabjtein des Mittel- 
alters gibt wenigftens für einzelme Kamilien bereits die Möglichkeit 
der Erforichung von typiichen Erfcheinungen. Seit dem Auffonmen 
und der Verbreitung des gemalten PBorträts md jeit der Zeit des 
HolzichnittS und der Stecherfunft allo feit vierhundert Jahren, 
ausreichend fiir Erblichfeitsfragen von zwölf Generationen, ijt das 
Material jo mafenhaft vorhanden wenn auc) zerjtreut, daß man 
die Borträtforichung Schon heute für einen der lohnendjten Zweige 
des gemealogischen Studiums bezeichnen famı.!) 

1) Bilderfammlungen und Borträtsnachmweilungen fenne ich leider nicht; 
man fcheint vorläufig auf die Antiquarcataloge angemwiefen zu jein. Nur für 
Bayern Hat foviel ih weiß Haeutle in feiner jchon wiederholt erwähnten 
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4. Geihlehts-Geihichts-Mappen- und andere Bircher. 

Eine Neihe von Aufzeichnungen genealogifcher Art jeit den 
ältejten Zeiten des Mittelalters fallen unter die Kategorie von 
Bitchern überhaupt und können in gemwillen Sinne als beweisfräf- 
tige Duellen angejehen und benußt werden. Andeilen ift vor dem 
häufig vorkommenden Srrthum zu warnen, als ob für diefen gan- 
zen Zweig genealogilcher Kitteratur die Frage des Alters Dderjelben 
viel zu bedeuten hätte. Bejonders liebt eS die dilettantiiche Fa- 
milienforfhung fich) auf alte, jet e$ gedruckte, oder geichriebene 
Pücher zu berufen. Aber gerade in gemealogijchen Dingen ijt das 
jogenannte „alte Buch“ gewöhnlich die mrbrauchbarite Sache von 
ver Welt. 

Die moderne Jogenannte erafte Kritif hat freilich durch Ein- 


A 


Ihäßung gleichzeitiger Gejchichtsquellen ven Vorurtheilen des genea- 
logiihen Liebhabertdums bis -zu eimem gemiffen Grade neue 
Kahrung gegeben. Dem gegenüber muß num ausdrüdlich bemerft 
werden, daß in allen auf genealogische Buchlitteratur bezüglichen 
Angelegenheiten der weitere und neuejte Dariteller fajt jtetS eine 
größere Autorität und Glaubwürdigkeit in Anfpruch nehmen fan, 
als der alte, wenn man von demfelben eine gewiffenhafte Arbeits- 
weile vorausjeßen darf, weil das heute zur Verfügung jtehende 
urfundliche Material in genealogischen Dingen erheblich größer 
it, als dasjenige, welches jelbjt dei beiten Schriftitellern älterer 
‚Zeiten vorgelegen hat. Die nmeuejten genealogifchen Foricher find 
daher im Stande die ältejten Bücher, die unter dent Namen „Öe- 
nealogieen” überliefert find weit zu überflügeln, und wer 3. B. 
über die Stammbäume der Ngtlolfinger oder der Wittelsbacher 


muiterhaften Genealogie des erlauchten Stammhaujes Wittelsbach die Bildniffe 
iyitematiich in Betracht gezogen. Vorarbeiten gewährten fchon in früherer Zeit 
Zimmermann, Series imaginum, Dammer, Bilder der Monarchen u. a. m.; 
auch für die Hohenzollern jet auf die Familienbilver von Baumeister hin- 
gewiejen. Die für die deutjchen Kaifer nach dem Frankfurter Bildercyflus 
verbreiteten Bilderbücher zeigen freilich, wie die Sahe nicht gemacht werden 
muß. Im ganzen halte ich das hiitortiche Borträt für einen vollftändig Iinfs- 
ltegengelaffenen Zweig der Kunitgeichichte. 
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das verhältnismäßig ficherite wijjen will, muß feine Kenntnis bei 
Niezler juhhen und nicht in den „alten Büchern“. Dieje ftd, 
welchen Namen fie auch tragen, wur im wmeigentlichen Stime 
„Quellen“ und ihr Werth hängt weder von ihrem Alter noch von 
ihrer Berfaflerichaft, Tondern Lediglich von der Art und Weife ab, 
wie fie ihre Ueberlieferungen glaubhaft zu machen, oder die gegen 
fie jederzeit vorhandenen Verdadhtsgründe wahricheinlicher Jrrthüs- 
mer zu bejeitigen im Stande find. Bon einer Unterfcheidung oder 
einer ein für allemale fejtjtehenden Terminologie der verichiedenen 
Arten -genealogicher Bücher dürfte heute faum die Nede fein fün- 
men. Die etwa noch von Gatterer feitgehaltenen oder zurechtge- 
machten Diftinctionen und Definitionen haben fich nicht einmal im 
Sprachgebrauche erhalten, weil die verjchievenen Arten, in welchen 
genealogiiche Ueberlieferungen in Büchern auf uns gefommen fm, 
überall daS ganz jubjeftive Gepräge des Darftellers an fich tragen. 

Alles was den Gebrauch der für die Genealogie fich darbie- 
tenden Quellen betrifft, hängt der Natur der Sadhe nach) von je- 
nen lWeberzeugungen ab, welche man in Hiftoriichen Dingen über: 
haupt befolgt und zur Anerkennung bringen zu fönnen meint. 
Da liegt jedoch ein Gapitel vor, welches in einigen ganz be- 
fondern das Gebiet biologischer Fragen ftreifenden Nichtungen 
auf eine eigenthüumliche Beurtheilung Anfpruch erheben fünnte: 


BSefondere Fritifche Sragen. 


Genealogiiche Duellen und MWeberlieferungen unterliegen in 
Anjehung der Abitammungsfrage der Mitglieder eines Stamm: 
baums noch einer bejonderen Schwierigkeit, die für den Siltorifer 
überhaupt meift nur eine jefundäre Bedeutung hat. Mümpliche 
und Schriftliche Beglaubigungen der Geburt eines Menjchen ver- 
mögen zwar das mütterliche, aber nicht das väterliche Elternver- 
haltnis ficherzuitellen. Der Nechtsgrundjaß: Pater est, quem 
nuptiae demonstrant, fann für den Stammbaum in höchiter wij- 
fenfchaftlicher Bedeutung feine Geltung beanjpruchen. Die hiftori- 
che Negententafel braucht fich mit der Frage, ob die Abjitammung 
eines Thronfolgers echt oder umecht ift, nur zum Theil zu beichäf- 
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tigen; für die äußere Gefchichte genügen jene Annahmen, welche 
durch Urkunden, durch Die Meberzeugung oder das GStillichweigen 
der Betheiligten und durch die allgemeine Meinung (communis 
opinio) gewährleiftet find, aber für die innere Gejchichte des 
Stammbaums und für die Benußbarfeit desfelben in Betreff von 
Fragen, die für die pfychologiiche nud phyfiologische Foriehung wich- 
tig fein werden, bedarf es auf alle Fälle einer weiteren fritifchen 
Ueberlegung, und einer noch viel ftrengeren Prüfung der Zuver- 
läffigfeit des Stammbaums einer Familie, die zur Grundlage bio- 
logifcher Forihung dienen fol. Dieje Frage hier methodologiich 
zu erörtern ift daher unbedingt geboten. 

Zur Sicherung der ehelichen Geburt enthält das römische 
Necht eine Neihe eingehender Vorschriften, welche die Grundlage 
von vielen Gebräuchen geworden find, die fich bis auf den heuti- 
gen Tag bei Feititellung legitimer Suceceffionsanfprüche erhalten 
haben. Der von feiner Frau gefchiedene Mann wird durch das 
Senatus Consultum Plancianum gegen Unterjchiebung eines 
Kindes geichüßt, indem dasjelbe von der Frau verlangt, daß fte 
ihre Schwangerschaft dem Marne innerhalb 30 Tagen nach der 
Scheidung anzeigt und der Mann berechtigt it Wächter zu Ichicken; 
auch Fan der Mann Unterfuhung der Frau durd drei Heban- 
men und Bewahung der Frau anordnen. Ebenio ift die Frau 
eines verjtorbenen Mannes verpflichtet den Erben desjelben von . 
ihrer Schwangerichaft Mittheilung zu machen, und dreißig Tage ' 
vor der zu erwartenden Niederfunft Aufforderung zugehen zu lai- 
fen, „ut mittant, qui ventrem custodiant“. QIireten Kennzeichen 
der baldigen Niederfunft ein, jo find Anftalten zu treffen, daß 
Zeugen der. Geburt in dem Haufe einer ehrbaren Frau, in wel- 
chem die Entbindung ftattzufinden hat, anmwejend jeien. Borjorglich 
ift logar bejtimmt, daß das Zimmer, in welchem das Kind gebo- 
ren werden joll nur eine Thüre haben dürfe.t) 

Nah ganz Ähnlichen Grumdfägen ijt bei der Geburt von 
Nachkommen fürftlicher regierender Yamilien moch in unferen Zei- 


1) S 1—4 de agnoscendis et alendis liberis vel parentibus 25. 3. 
de inspiciendo ventre 25. 4. Glüd, Bandecten 28, 50—329. 
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ten verfahren worden. Sofern Hausgefehe dabei in Betracht fom- 
men, zeigt fich freilich eine große Verjchiedenheit. Doch find die 


en 


Beurfundungen der Geburt von Succeffionsberechtigten Söhnen 


meist unter der Zeugenfchaft von PBerionen vollzogen worden, die 
ich in der Nähe der gebärenden Mutter befanden, im Porzimmer 
auf ausprücdliche Aufforderung verfammelt waren und das neuge- 
borene Kind alsbald gejehen haben. Wer die Geburtsbeglaubi- 
gungen zum Zwede genealogifcher Unterfuchungen prüft, muß Ttch 
eben mit den in einer Jamilie jet es Hausgeleglich oder gewohnz 
heitsmäßig feititehenden Gebräuchen vertraut gemacht haben.) 
Durch gejeßliche und gewohnheitsrechtliche Beltimmungen ift 
zu allen Zeiten Demmac, dafür gelorgt worden, daß die ftattge- 
fundene Geburt eines Kindes von der Mutter hinreichend ficherge- 
itellt und demgemäß beglaubigt wurde. Das Senatus consultum 
Plancianum handelte auch von der Gtrafbarfeit der Unterfchie= 
bung eines Kindes von Geite der Mutter, als eines Kapitalver- 
brechens, welches an diejer, Jowie an der Hebamme, die das Kind 


) Schulze, Die Hausgejege Der regierenden deutjchen Fürjtenhäufer. 
I. 82. Kal. bayr. Familiengefeg von 1808. ILI. Titel. DVBon den Akten über 
die Geburt, die VBermählungen und die Sterbefälle ver fünigl. Familie. Bel. 
Art. 19 und 20, betreffend die Zeugen des zu beurfundenden Aftes. Dal. 
Hausgeje von 1816. III. Titel Art 18 und 19. Pamilienjtatut von 1819. 
III. Theil S 1 und 2. Lehrreich it der vom Moniteur 16. März 1856 ge- 
brachte Bericht über die Geburt des Prinzen Napoleon, Sohnes des Kaijers 
Napoleon III. und der SKaiferin Eugenie: „Seit Mitte der vorigen Nacht hatte 
Ihre Majejtät die erjten GeburtSwehen empfunden. Bei der Kaiferin befanden 
fich ihre Mutter, die Fürjtin von Ehlingen, Frau Admiralin Bruat, Gouver- 
nante der Kinder Frankreich und die Ehrendame Herzogin von Bafjano. Bet 
den Wehen wurden die von Sr. Majejtät bezeichneten Zeugen: der Yrinz 
Kapoleon, Ffaif. Hoheit, und S. Hoheit der Prinz Lucian Murat, jowie der 
Staatsminifter und der Siegelbewahrer in das Gemah Ihrer Majeität ein- 
geführt. Sogletch nach ver Entbindung wurde das Kind durc) die Eouvernante 
der Kinder Frankreichs, Frau Adntiralin Bruat, dem Kaifer, der Katierin, dent 
Prinzen Napoleon und dem Prinzen Lucian Murat, jowie den Staatsmintiter 
und dem Siegelbewahrer vorgezeigt. Sodann wurde über Die Geburt des 
Prinzen u. |. mw. das Protofoll aufgenommen. Bol. Augsb. Allg. Htg- 
20. März 1856. Aehnliches fand bei der Beurfundung der Geburt des Kron- 
prinzen Rudolf von Deiterreich itatt. 
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herbeigefchafftt Hat, durch den Tod gejühnt wird.) Cine viel 
geringere Sicherheit wird der Genealog dagegen aus den gejebli- 
hen md rechtlichen DBerhältniffen für die Abitammmmgen vont 
Bater gewinnen fünnen. Der Filtationsbeweis ijt durch den fett 
den Heiten der Römer bei allen modernen abendländifchen Völkern 
zur Regel gewordenen Grundfaß, daß die Baternität durch die 
Che praejudieirt fei,?) überall in das ungewilje gejeßt. Das Kind 
muB jo lange für ein rechtmähiges Kind des Ehemanns gehalten 
werden, bis das Gegentheil von dem Manne auf eine Jolche Art, 
die feinen Bweifel übrig läßt, dargethan worden ift. Siebei 
zeigt Sich in der Gejchichte der Gefeßgebungen fogar die Neigung 
den Nachweis der illegitimen Geburt eines Kindes dem DVBater zu 
erichweren, dem bei, den Nömern galt noch die VBoritellung von 
der heiligen Siebenzahl des Bythagoras, wornadh für die Schwan- 
gerichaft mindeitens fteben Monate nötig jeien, um ein lebensfähi- 
‚ges Kind zur Welt zu bringen. Si den neueren Öejeßgebungen gilt 
die Baternität für unbeftreitbar, wenn die Anwejenheit des Mamıes 
bei der Frau zwiichen dem 300. und 180. Tage vor der Geburt 
des Kindes conftatirt ift.3) Auch im neuen deutschen bürgerlichen 
Gejegbuch tft die Anfechtung der EChelichkeit ausgeichloifen, wenn 
Eu Verkehr der Gatten zwifchen dem 302. und 181. Tage 


ae L. 1. pr. D. Senatus Consulti Planciani caput de falso 
partu supposito, vgl. Glüf a. a. DO. ©. 106. 

?) Pater is est, quem nuptiae demonstrant L. 5. D. de in ius vocando. 
'Berweigerung der Agnition eines dem Chemann von feiner rechtmäßigen Che: 
frau geborenen Kindes berechtigt die Frau gegen den Mann zu Fflagen. Die 
Klage ijt Präjudicialflage de partu agnoscendo, nach Auftintan Snitit. $13. 
.J. de actionibus durch) das prätorifche Edift eingeführt. 

3) Septimo mense nasci perfectum partum, iam receptum est propter 
auctoritatem doctissimi viri Hippocratis: et ideo credendum est, eum 
‚qui ex justis nuptiis septimo mense natus est, iustum filium esse. Auf 
die Pythagoreifche Zahl weift Paulus hin. Sentent. recept. lib. IV.-tit. 9, 
85, Slüda. ad. ©. 111. ES fcheint aber mehr und mehr die Anficht 
Durchgedrungen, daß ver fiebente Monat im Sinne von vollendeten jech3 auf: 
zufaifen jei, und darnac) ift venn im Code Napol. 312 die Zeit von 180 Tagen 
bi3 300 als maßgebend für die Rechtmäßigkeit der Geburt angenommmn worden. 
Turch Diejes Herabgehen von fieben auf jech8 Monaten ift aber natürlid) 
die Fıliation in natürlidem Sinne noch unficherer geworden. 
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vor der Geburt des Kindes ftattgefunden hat, und überhaupt im- 
mer, wenn der Bater das Kind nach der Geburt anerfennt.?) 
ach dem franzöfiichen Recht ift es faft faum, oder nur jeher jchwer 
möglich den Nachweis des phyfiichen Unvermögens gegen die ‘Ba- 
ternität zu führen und in allen Fällen bat in der Nechtsiprehung 
die rechtliche Vermutung für die Paternität des Ehegatten durch- 
aus im Vordergrund der Entjcheidungen gejtanden. Der Genea- 
log würde einen jehr vergeblichen Kampf gegen die jeit den Zei: 
ten des römischen Kechts in der Welt geltenden PVorftellungen 
führen, wen er fih aus fritiichen Erwägungen verleiten ließe, 
Anfechtungen der Chelichfeit und Abitammung zu verfuchen, welche 
von dem zeitlichen Nichter nicht amerfannt worden find.2) 

Men wird mithin bei der Aufitelung von genealogiichen 
Tafeln einen wejentlichen Unterfchied zu machen genötigt fein, und 
je nach dent Ziwede, den diejelben verfolgen, eine ganz verjchiedeite 
Beurtheilung des Werthes der Geburtsbeglaubigungen Der zu 
unterfuchenden Berfonen eintreten laflen müjlen. Für Die recht- 
liche und Soziale Geltung des Stammbaums, jo gut wie der 
Ahnmentafel, ift die rechtlich beglaubigte Urkunde die ausreichende 
und völlig erichöpfende Filiationsprobe. Will man dagegen ge- 
wille biologische Fragen auf Grund des Stammbaums, oder der 
Ahnentafel beantworten, jo verjteht fich von jelbjt, daß der Gene- 
alog vor der bürgerlichen Urkunde micht Itehen zu bleiben vermag 
und fich bei auftauchenden Zweifeln einer richtigen Filtation durc) 
das Zeugnis des Pfarrers, oder des Standesbeamten nicht zurück 
Ichreden laflen darf, die Sache des weiteren zu unterfuchen, Nun 
giebt es Zweifelfüchtige, welche in Folge diefer Betrachtung der 
Genealogie überhaupt jeden Werth für biologische Unterfuchungen 
abiprechen möchten; ginge man aber fo weit, jo wäre auch zu 


% 

) Das neue Gejegbuch $ 1561--1598. 

?) Der Genealog hat hier mit dem römischen Necht3-Grundfag zu rechnen: 
Res judicata pro veritate aceipitur. Webrigens foll nicht unbemerft bleiben, 
daß das canonische Necht, welches in ven Zeiten, mit denen fich der Genealog 
Hauptjählich zu bejchäftigen hat, ven Grundjat des pater est etc. ebenfalls 
angenommen hat, in der Anerfennung der spurii dDurd) matrimonium sub- 
sequens noch weiter ging al8 das römische Necht. 
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fragen, mit welchen echte der Arzt am Kranfenbette eines Menfchen 
irgend welche Schlülfe aus der befonderen Abjtammung dejjelben 
ziehen Dürfte Troßdem macht die heutige piychiatriiche Willen- 
Ichaft Die weitejtgehenden Folgerungen auf Grund rein perfönlicher 
Angaben über Verwandtichaften und Abjtammung. Die Frage ift 
daher nur Die, welche relative Sicherheiten die Wifjenschaft als 
jolche zu gewinnen vermag, und innerhalb welcher Grenzen fich 
hier eine gewilfenhafte Eritiiche Forfchung bewegen fann. 

Hierbei wird man von einer unanfechtbaren Borausfegung 
ausgehen fünnen. Durch die rechtsgiltige Beglaubigung der Geburt 
eines Kindes erhält die wirkliche phyitiche Abftammungsfrage 
immerhin eine wenn auch nicht materielle, jo doch moralifche 
Sicherftellung. Wenn der Ehegatte im Augenblide der Geburt 
eines Kindes feiner Ueberzeugung Ausdruc giebt, daß er an dem 
ehelichen Erzeugingsaft feinen Zweifel hege, jo wird wenigitens 
in der bei weitem größten Mafle von Fällen die Glaubwürdigkeit 
vollfommen auf feiner Seite fein. Die Zweifelfucht hat bier 
wenigjtene nicht mehr Grund als in jedem beliebigen Falle menjch- 
lihen Thuns und Xalfens. ES ift daher durchaus billig zu ver- 
langen, daß Die Begründung des Zweifels zunächt der gegnerifchen 
Seite obliegt, bevor die genealogifche Korihung fich in jedem eit- 
zelnen Falle damit abgeben fann in eine Unterfuchung einzutreten, 
die über das beurfundete Brotofoll Hinausschreitet. 

Ssuvejlen liegen die Fälle vor und find nicht jelten, daß fich 
Peinungen gebildet haben, vermöge welcher nicht nur die väterliche, 
fondern auch felbft die mütterliche Abjtammung bei einen ordinumgS- 
gemäß beglaubigten Geburtsaft bereits zu Lebzeiten der betheiligten 
PBerlonen beftritten worden find. Bon dem Sohne Napoleons IL. 
wurde, wie von Yafobs II. Sohne in England behauptet, diejelben 
jeien unterjchobene Kinder gewefen. Der Beitand einer Schwanger: 
Ichaft der Kaiferin Eugenie war unter Hinweis auf die von ihr 
damal3 wieder hervorgefuchte Mode der Grinoline geläugnet wor- 
den. Häufiger id noch aus leicht erflärlichen Gründen die Zweifel 
an der Baternität. Gie treten manchmal mit einer jo überwältigen- 
den Stärfe auf, daß der Genealog ji Gewalt antun md aus 
der ftreng mwillenschaftlichen Betrachtung heraustreten nrüßte, wenn 
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er den Stammbaum an folden Stellen zu biologischen Zweden 
ruhig fortiegen wollte Gs it für den Stammbaum der 
dänischen Könige rechtlich zwar ganz belanglos, ob Die 
im Sabre 1771 geborene Tochter der Königin Mathilde 
Chrijtiand VII. Kind gemwejen fein, oder nicht, wohl aber 
fann die genealogiiche Wifjenichaft als jolche die Augen vor der 
MWahricheinlichkeit nicht Tchliegen, daß die Ahnen einer großen lır- 
zahl von heutigen fürjtlichen Familien in den Baftorenhäufern 
der Brovinz Sachlen zu Juchen fein werden und nicht auf dem 
Throne von Dänemark. Sy manchen Fällen findet fic) das un- 
fichere Urtheil in Betreff der Anerfennung eines Kindes von Seite 
des Daters offen ausgeiprochen. Heinrich VILL. verläugnete zuerjt 
feine Tochter Elifabethb und machte fie dan doch zu feiner even- 
tuellen Nachfolgerin. Nicht für unbedenklich galten in den Augen 
gleichzeitiger und Tpäterer Menfchen oftmals folche Ehen, bei denen 
fih ein auffallend |pätes Kinderglücd einftellte, wie bei der Gemahlin 
Ludwigs XIII. nach 23 jähriger Unfruchtbarkeit. Noch häufiger 
werden folche Zweifel in den älteren Jahrhunderten der Gejchichte 
erwachen, wo die Zeugniffe über die Geburten noch jo wumnmvoll- 
fonmene find. Die Stammmutter der Habsburger, Johanna von 
Prirdt gebar vier fräftige blühende Söhne ihrem lahmen Gatten, 
als diejer jchon in Höheren Alter ftand, während die Kinder aus 
den erften Jahren der Ehe auffallend rafch nach der Geburt ge- 
ftorben waren. Wer an der Luft und Neigung leidet jo viel 
Zweifel wie möglich den biftorifchen Dingen entgegenzujeßen, findet 
bier ein ungemein ergiebiges Feld. Die Trage, die fich erhebt, 
it jedoch eine ernfte. Soll man auf eine genealogiiche Wifjenfchaft, 
die über die äußerten Meußerlichkeiten hinausgehen will, Berzicht 
leiftten® — 68 fanıı natürlich nur davon die Nede fein, ob 
fich verjtändige Ueberlegungen machen lafjeır werden, welche die 
Abftammung jo weit ficheritellen, oder wenigitens für diejelbe einen 
jo hohen Grad von Wahrjcheinfichkeit annehmbar machen, daß es 
der Mühe werth zu fein Jcheint, gewiffe Schlußreihen unferes 
Denkens an die jo angenommenen Thatlachen anzuichließen. 

Alle Hiltorifche Kritik ift nicht weiter, als eine Bertrauens- 
jache. Die Weberzeugung von der Nichtigleit einer urfundlich be- 
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glaubigten Nachricht beruht bloß Darauf, daß man vorausjeßt, 
der Ausiteller des Zeugnifjes fei fein Xügner gewejen. Wenn fich 
troß der vorhandenen Zeugenausfage in irgend einer Sache Zweifel 
erheben, jo fönnen fte mir durch fogenannte innere Gründe be- 
jeitigt werden. Diefe lebterem liegen auf dem Gebiete der Gene- 
alogie in mancher Beziehung viel Elarer zu Tage, als bei andern 
Zweigen des hiltorifchen Wiffens, weil die Ereigniffe der Gefchichte 
auf die mannigfachiten Urjachen zurücdgeführt werden und Hand- 
(ungen in derjelben Weile von den verschiedeniten Menschen 
in völlig gleicher: Weile vollbracht worden fein fünmen. Die 
Thatjachen des Lebens dagegen beruhen auf natürlichen Voraus- 
jegungen, die von der freien Wahl unabhängig find. Ein Ichwarzes 
Kind kann von weißen Eltern nicht abjtammen und wenn der 
Sat von der Erblichfeit und Uebertragung der Eigenfchaften von 
einem moividuum auf das andere auch in feiner Allgemeinheit 
wenig Dandhaben für die Abjftammungsbeurtdeilung geben fanı, 
jo ilt gerade die ©enealogie damit bejchäftigt die Aehnlichfeiten 
und Unähnlichfeiten der Smdividuen feitzuitellen und gewinnt aus 
diefer Beichäftigung Wahrfcheinlichkeitsmmomente, die jedenfalls für 
die Frage der Abjtammung und Zeugung auch im befondern Falle 
verwendbar find. ES ift nicht nur eine Gemohndeit, jondern felbit 
ein natürliches Bedürfnis der Menjchen im täglichen Leben, Die 
Abftammungsähnlichkeiten zwifchen Eltern und Kindern. fejtzuftellen, 
und die DVergleihung phyfiicher und piychiicher Eigenichaften ift 
etwas jo allgemeines, daß es überflüffig wäre, bejondere Gründe 
für die Bemweisfräftigfeit häreditärer Beichaffenheit in Bezug auf 
Abjtammung anzuführen. Die Genealogie fann in ihrer entwidelten 
Gejtalt eine außerordentliche Verfchärfung des Urtheils über Die 
ererbten Merkmale ver Nachkommen bewirken "und durch) die Er- 
fenntniS längerer Neihen von väterlichen Eigenschaften eine von 
Fall zu Fall gejteigerte Sicherheit für "den Zufammenhang von 
Aehnlichkeiten erbringen, die dam mur auf die Zeugung zurüd- 
geführt werden fünnen. Dieje Erfenntnisquelle nährt fich Telbit- 
verjtändlich von einer Aufgabe, die jelbjt wieder eine genealogijche: 
it, md Die im demjenigen Theilen unferer Wiflenfchaft zu be- 
jprechen und näher fernen zu lernen fein wird, die fic) mit den 
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allgemeinen biologiichen Fragen der Geichlechtsfunde berühren. 
(III. Theil diejes Lehrbuch.) 

Hier wird nur jo viel gejagt zu werden brauchen, daß in 
allen Fällen zweifelhafter Abjtammungen, die biologiiche, Towol 
phyfiiche wie piychiiche Unterfuchung mindeftens eine jehr wejent- 
liche Ergänzung der materiellen Beglaubigungsurfunde darbieten 
wird und daß das, was man den biologischen Filtationsbeweis- 
nennen darf, die willenschaftliche Genealogie ermöglicht und grund- 
legend ficheritellt, wie Diefe umigefehrt wieder zur Beurtheilung 
des einzelnen Falles die wichtigiten Hilfsmittel Darbietet. Wian 
denfe beijpielsweile an den jchon erwähnten all der Königin 
Slifabeth) von England. leichzeitige und |pätere Gefchichisichreiber 
haben in den Eigenfchaften der Königin Elifabeth die echte Tudor 
erfamt. Dbmwol die genealogijche Beichreibung des Gefchlechts- 
heute noch feineswegs mit jener Öenauigfeit durchgeführt worden 
it, die erwiünjcht wäre, jo wird fich doch faum ein SHiftorifer 
finden, der den Zweifel ihres Vaters nicht für jehr unbegründet 
halten dürfte. Aber diefe Einficht gewinnt man bewußt, oder = 
bewuht nicht aus den Prozebaften umd Urkunden, welche Froude 
u. a. zur Gejchichte der unglücklichen Anna Boleyn benüßt haben, 
jondern vielmehr vorzugsweile aus einem biologiichen Filiations- 
verfahren, das man nicht felten fiir untrüglicher halten wird, als 
jo manche Eintragungen in Kirchenbüchern oder irgend welche jtandes- 
amtliche Erflärungen. 

Faßt man das eben Grörterte denmach zulammen, jo ergibt 
ich als Erfemmtnistheoretiiche Grundlage aller Abftammungsver- 
hältniffe die übereinftimmende auc) von dritten nicht beitrittene 
Angabe der Ehegatten. Sie ilt die Vorausjeßiing aller genealo- 
giichen Wiflenfchaft, und verdient im allgemeinen vollen Glauben. 
Sie wird fich Durch Ausfagen von Berionen kontrollieren Lafjei, 
die als Zeugen bei der Geburt eines Kindes herbeigerufen worden 
und in urfumdlicher Form alsdann die Abitammung vdeijelben von 
beitimmt genannten Eltern beglaubigen fonnten. Weitere Sicher- 
heiten bietet der in allen Zeiten fich bildende Keumund, der in der 
gejchichtlichen Heberlieferung zum Ausdruck gelangt. Und endlich wird 
die genealogilche Forfchung jelbft in der Betrachtung und Erfemmt- 
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nis hHäreditärer Eigenschaften und Familienbejonderheiten ein 
wejentliches Mittel der Kontrolle aller äußeren Zeugniffe und 
Ueberlieferungen aufdefen und Folchergejtalt dem urfundlichen 
Filiationsbeweis noch ein befonderes Mterfmal und eine wejentliche 
Stärfung geben. 

smden wir uns num anfchieden dem äußeren Abjtanmungs- 
beweile unfere bejondere Aufmerfjamfeit zuzumenden, hat man fich 
zunächit einer Schwierigfeit zu erinnern, die Daraus entiteht, daß 
der regelrechte Urfunpdenbeweis für Zeugung und Geburt verhält- 
nismäßig jpät in der Duellenlitteratur des Kechts und der Ge- 
Ichichte auffommt und daß die Genealogie, je Höher fie in obere 
Generationen fteigt, dejto weniger in der Lage ilt, fich auf folche 
Zeugnille zu jtügen,\ die einen amtlichen Character zu tragen pfle- 
gen. mden man daher genötigt ijt die Hiftorifche Ueberlieferung 
im meitelten Umfange des Gebrauch! in die genealogiiche For- 
Ihung bereinzuziehen, bedarf es einer Neihe von Erwägungen, die 
ih zunächit auf die allgemeinen Ffulturellen und litterarijchen Ver: 
hältnilfe vorangehender Zeiten und damı weiters auf die bejonde- 
ven gefchichtlichen Hilfswifjenichaften beziehen werden. 


I. Allgemeine Erwägungen. 


Die lediglich referierenden und erzählenden Quellen für den 
Ursprung und Fortgang der Familien bedürfen in Betreff ihrer 
Slaubwürdigfeit einer falt fchärferen Beurtheilung, al3 die meiten 
anderen Heberlieferungen, weil die perjönlichen Sutereifen bei Auf- 
jtellung von Stammbäumen eine allzu große tolle |pielen und 
die bewußte, oder unbewußte LXüge hiebei in ven Dienit des mo- 
ralifchen und nicht felten auch des materiellen Bortheils tritt. 
Schon Gatterer mahnt daher in jeiner bejcheiden verjtändigen 
Meife „zur Borficht bei der Feititellung des Uriprungs eier Fa- 
milie.” Und indem er auf die enormen Fabeleien aufmerfam 
macht, denen fich Gelehrte und Laien gerade in der Genealogie 
mit Vorliebe Hingegeben haben, weiß er auch fchon die Mittel 
erichöpfend anzugeben, um die erfundenen Stammbäume aud) 
lofort zu erfenmen. Gr unterscheidet vier Epochen von genealogi- 
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chen Fälihungen, die fich durch) die Stammväter Fennzeichnen, 
welche man berbeizuziehen fjtrebt. Mit zu den älteften Berfuchuns 
gen gehört, wie er meint, daS trojanische Pferd. Sm der That 
weift der Glaube an Trojanishe und griehiihe Abjtammung 
tief in das Altertdum zurücd und fchließt fich eigentlich ummittel- 
bar an die Vorftellungen von der Abfunft der Hervengejchlechter 
von den Göttern an. Die nächit beliebten Abjtammungsfabeln 
Schließen fih an Auguftus und feine Nachfolger an, und Dieje 
Boritellungen beberrichen mit Vorliebe die Zeiten, in denen Das 
Studium des Alterthums blüht. Da findet man damı das Beitre- 
- ben überhaupt mit altrömifchen Kamilien neurömifche zu verfnip- 
fen und überdies den deutjchen Adel aus dem römischen hervor- 
gehen zu lafjen. Danı find es die Karolinger, deren Stammbäume 
als Uriprung Ipäterer Familien aufgefucht zu werden pflegen, und 
endlich ift durch die Turnierbücher eine leidenfchaftlichde Neigung 
entjtanden die Stammoäter in den Zeiten König Heinrich! I. und 
unter den QTurnierrittern zu finden, welche bejonders in KRitmer? 
Fabelbuch zuerjt mit verjchwenderifcher Hand vorgeführt worden 
find. Man darf noch Hinzufügen, daß der Wunfch vieler Gefchlech- 
ter auch heute noch dahin geht, die Kamilienväter wenigjtens um: 
ter dem Adel der Kreuzzüge zu juchen. Der Stammbaum der 
Habsburger hat auf diefe Weife alle Bhajen des biftorifchen VBor= 
urtheils durchgemacht: er ift je nach der Wtode der Zeit auf PBria- 
mus, auf die römische Ariftofratie, und auf die Karolinger zurüd- 
geführt worden. Xuftige Beifpiele diefer Art führt Gatterer noc) 
weiter an: die Abjitammung der Herzoge von Litthauen von einem 
Bajtard des Kaijers MYuguftus, den Urfprung des Badiichen Haufes 
in den Zeiten des Kaifers DVBepafian, die Abjtammung der Familie 
MWeljer von Belifar und die der Hohenzollern von den Kolonna 
a 1 

E8 braucht faum erft bemerft zu werden, daß die genealogijche 
Wabel fich leicht an den bezeichneten Stammwvätern erfennen läßt 
und daß es in Fällen diejer Art eigentlich feiner langathmigen 
Beweife bedarf. Gatterer hat recht, wenn er jagt, daß es über- 
Haupt feinen neuern Stammbaum geben darf, an dejjen Spibe 
xömifche oder farolingifche Kaifer geduldet werden fünmen. Sn- 

Zorenz, Genealogie. 11 
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dejlen gibt es gemealogijche Meberlieferungen, die noch im allge- 
meinen einen hiltoriichen Werth haben fünnen, wo ihnen jede per- 
jönliche Bedeutung abzufprechen if. MS eine nicht zu unter 
Ihätende Beobachtung darf es immerhin fejtgehalten werden, daß. 
genealogijche Erimmerungen in einen Gefchlechte, jofern fie itber- 
haupt einmal vorhanden waren, fich viel länger als glaubwürdig 
erweifen, wie andere Hiftorifche Thatfachen. Das mechanifche 
Syitem der ausschließlichen Slaubwiürdigfeit der Zeitgenoffen, wo- 
mit die heutige Gejchichtichreibung ihre Blößen zuzudeden pflegt, 
ift nur mit Borficht für die genealogifche Korfchung zu gebrauchen. 
Es ift vielmehr zuzugeben, daß Leute, die überhaupt von einem 
Familienbewußtfein getragen find, allemal ihre Großväter und 
jelbit Urgroßväter anzugeben wiflen, und daß man dieje Auf- 
jtellungen gelten Lafjen darf, auch wenn- feine früheren urfundlichen 
Beglaubigungen vorhanden find. Wenn aljo fein Grund vor- 
liegt aus amderweitigen Motiven auf eine beabfichtigte Täufchung, 
zu jchließen, jo darf man wohl den gemealogifchen mündlich md 
perfönlich gemachten Ihrgaben, fofern fie eben nur aus Snterelle 
für das genealogijche gemacht find, allerdings bis zur zweiten und 
jelbit dritten emporjteigenden Generation ein gewijjes Vertrauen 
entgegen bringen!). Wenn irgend ein Erzähler von den Königen. 
der Gothen Nachrichten jammelte, jo it durchaus nicht abzujehen, 
warum er von den Großvätern und felbjt Urgroßvätern der Könige 
Theodorich oder Alarich nicht ficheres mittheilen jolltee Und ganz, 
dafjelbe darf der heutige Menfch ebenso gut für fih in Anspruch 
nehmen. Wenn er jeinen Stammbaum ausarbeitet, jo wäre doc), 
wahrlich nicht einzufehen, warım man feinen Angaben ein Mip- 
trauen eitgegenjeßen follte, wenn er etwa von feinem Groß- md 
jelbft Urgroßvater Namen, Stand, Charakter u. |. w. mittheilt, wein- 
gleich er auch nicht die leijefte Spur eines urfundlichen Zeugnifjes: 
über dieje jeine Vorfahren beizubringen im Stande fein mag. ES 
ift feine Frage, daß die Kritif, um das Schon gejagte immer: 
wieder zu wiederholen, zu einer gemeinen Verneinungsjucht aus- 

1) Eben hierauf beruht Doch die Glaubwürdigkeit, die man jeit. ältejten 


Zeiten den fogenannten aufgeihmworenen Ahnenproben entgegengebradt hat, 
worüber im nädjiten Theile. 
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arten würde, wenn fie alle wicht gleichzeitig beurfundeten Kami- 
lienerinnerungen läugnen wollte. Vor diefer Eigenschaft ‘ijt aber 
der Genealog zu warnen, beionders deshalb, weil der zu eriwar- 
tende Kortichritt der Genealogie davon abhängt, daß auch Jolche 
Familien, die durchaus nicht immer im öffentlichen Leben gejtan- 
den haben, Stammmbäume haben und befiten follen. Wollte man 
aber das jogenannte fritiiche Prinzip feithalten, daß jevermann 
nur das glaubhaft überliefert, was er jelbjt erlebt hat, jo würde 
man zu einer Logik fommen, bei der jedermann exit urfundliche 
Beweile beibringen müßte, daß ex jelbit geboren worden jei umd einen 
Vater hatte. So wünschenswert) e8 auch ift, daß die Aufitellung 
von Stammbäumen mit der größten Sorgfalt und unter möglichiter 
Herbeiziehung jeder Art von jchriftlicden Beglaubigungen geichehe, 
jo beitimmt mag es betont werden, daß die mündliche Weberliefe- 
rung für die meisten genealogiichen Nachrichten über eine Strede 
von faum viel weniger als Hundert Jahren ihr volles Kecht und 
eine jehr beachtenswerthe Bedeutung befigt. 

Sm.übrigen tft die Werthbeurtbeilung genealogiicher Nach- 
richten jo nahe verwandt mit der bei hijtorifchen Erörterungen 
überhaupt erforderlichen Kritif, daß man wol behaupten Dürfte, 
der Genealog wird in jeinem UÜrtheile meijtens durch feine Auf- 
fallung geichichtlicher Dinge überhaupt geleitet fein. Da es aber 
eine erafte Regel für das was Hiltoriich ficher oder nicht ift, im 
feinem Falle gibt, jo fan es fich nur empfehlen, durch die von 
guten Muftern gegebenen Beilpiele fich ein gewifjes Talent anzu- 
eignen, das wahre-vom falfchen zu unterfcheiden, dem in bdiejem 
undefinirbaren Empfinden liegt das was den Geichichtsforicher 
macht. Gemilje Anhaltspunkte für die Sicherung feiner Urtbeile 
gewinnt er jedoch insbefondere aus den Beobachtungen der Diplomatif 
und der Kechtswifjenichaften. Mas diefe dem Genealogen bejon- 
vers nahe legen, wird im folgenden zu erörtern jein. 


II. Rechte und Titel aus ftändifchen Derhältnifien 
hergeleitet. 
Sehr wichtig für genealogifche Umterfuchungen ift die Kennt- 


nis derjenigen Theile des deutichen Staats- und Brivatrechts, 
ie 
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dte fic) mit Nechten und Titeln der verjchiedenen Stände beichäfti- 

gen!). Die Vieldeutigfeit der bierhergehörennen Ausdrüce in den 

Quellen bereitet dem Genealogen oft große Schwierigkeiten. Ein 

alphabetiiches Verzeichnis der wichtigsten Standesbezeichnungen wird 

ihm daher wohl nicht unwillfonmen Sein. 

Adel. adaling, edeling, edhiling — nobilis bezeichnet im frühen 
Mittelalter den durch friegerifche Tüchtigfeit und anfehnlichen 
Landbefiß über die Waffe erhobenen Freien, fommt jeit dem 
5.35. vielfach den föniglichen Gefolgsleuten zu. Exit feit dem 
10. 55. bildet fich der Adel als Geburtsjtand, der die ritter- 
mäßig lebenden reien umfaßt, und von dem fi) im 12. %h. 
die Fürften als höherer Stand abjondern. leichzeitig beginnt 
die Trennung in hoben und niederen Adel, indem die im 
Lehensiyflenn niederjtehenden Freien al® mediocres nobiles, 
inferioris ordinis nobiles oder MWittelfreie von den freien 
Herren unterjchieden werden. Seit dem 14. %h. werden dann 
auch die unfreien Nitterbürtigen (ministeriales, milites) zum nie- 
deren Adel gezählt, veijen Hauptbejtanotheil fte nın ausmachen?). 
Seit dem Ausgang des Mittelalters beruht der Begriff des Hohen 


) Chr Zudw. Scheidt, Hit. und dipl. Nachrichten von dem Hohen und 
niedern Adel in Teutjchland. Hannover 1754. Karl Dietr. Hüllmann, 
eich. des Urjprungs der Stände in Deutfchland. 3 Theile. Frankfurt a. DO. 
1806/8. 2. X. Berlin 1830. Jaf. Grimm, Dt. NechtsaltertHümer. Gött. 1828. 
Aug. Freiherr von Fürth, Die Minifterialen. Cöln a. Rh. 1836. Chr. ©. 
Göhrum, Geichichtl. Darjtellung ver Lehre von der Ebenbürtigfeit. 2 Bde. 
Tübingen 1846. 2. 9. Freiherr Roth von Schredenftein, Das Tatriziat 
in den deutjchen Städten. Tübingen 1856. 8. W®. Nisih, Mintiterialität 
und Bürgertum im 11. und 12. 3b. %2p3. 1859. Jul. Fider, Bom Reichs: 
fürjtenitande (Forjch. 3. Gejch. der NeichSverfaffung zunächit im 12. u. 13. 35. 1.) 
Snnöbr. 1861. Derjelbe, Bom Heerjchilvde. Ebenda 1862. v. Yallinger, 
Minifteriales und Milites. AInnsbr, 1878. X. Heusler, Injtitutionen des 
dt. Rrivatrechts. 2 Bde. Lpz. 1885/6. G. Wait, Deutihe Berfaffungsge- 
Ihichte. 8 Bde. 2. 4. Berlin 1888 ff. NR. Schröder, Deutihe Rechtsge- 
Ihihte. 2 U. Lpz. 189. 

2, Söhrum IL, ©. 239 f. Scheidt S. 139c. Die Bezeichnung nobilis 
wird Minifterialen jchon jeit dem Ende des 12. Ih. beigelegt, doc meijt nur 
adjectiviih. Fider, Heer. S. 144. 


eu See 
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Adels auf der Keichsitandjchaft und umfaßt alfo auch wieder die 
regierenden Fürften. Die jogenannten Titwlarfüriten, — Grafen, 
— Freiherren, auch wer fie reichsjälfig iind, gehören zum niederen 
Adel, haben feinen Geburtsjtandsvorzug vor dem einfachen Edel- 
mann und, feit dem allgemeinen Eindringen römifcher Rechtsan- 
Ihauungen auch nicht mehr vor den unritterlichen Kreien. Den 
jeit 1806 mediatifierten Reichsjtänden aber ift durch Die deutfche 
Bındesacte der gleiche Geburtsitand mit den jouverainen Familien 
gejichert!.) 

allodiones = Mliterben. 

amiei find allgemein abhängige Leute, auch Balallen2). 

Amtmann Die ambetliude vor dem 14. 5. find die meift 
freien Vorjteher der vier Hausänter, in die alle Minifterialen 
eines fürjtlihen Daushaltes verteilt waren: Dber-Marichall, 
Kämmerer, Schenf, Truchieg = summi officiales®) Seit 
den Berfall der Minifterialität ift der Amtmann ein fürft- 
licher Verwaltungsbeanter. 

ancilla entjpricht den servus und famulus bis ins 12. %h. 

antrustio — Öefolgsmann in merowingiicher und farolingiicher 
Zeit, Vorläufer des \päteren Balallent) 

armiger, Waffennträger ift im frühen Mittelalter ein gewöhnlicher 
Knecht, im 13. und 14. %h. = Stirappe. 

Baron, baro, paro beveutet 
1. im frühen Mittelalter allgem. Mann, homo, alemannijch 

manchmal den abhängigen Mann (letus); 

2. im 11. %h. linfscheinifch den Mann, Bafallen oder Mini- 


iterialen; 
3. jeit dem 12. %h. den freien Herren, der Bajall des Neiches 
oder eines Füriten und jelbjt Vehnsherr tft, —= capitaneus, 


— im diefer Bedeutung zuerft in Stalien, Frankreich und 


) Göhrum IL, ©. 246, 371 ff. 

®ait IL 257. 

) Fürth ©. 188 ff. 194/d. 198. 

4) Mais L, 291 ff. Dal. unten den Abfchnitt über Gbenbürtigfeit. 


2 


w 
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Lothringen, im übrigen Deutjchland allgemein erit im 
14. Sb: 


4. Seit dem 16. sh. it Baron oder Freiherr ein bloßer Titel 

bein niederen Adel,!) 
beneficiarius ijt der \ynhaber eines Lehngutes; b. servus, au) 
beneficialis servus aber ijt der zu einem Lehengut gehörige 

Knecht. 

bonus homo, bene ingenuns — Bolffreier?). 
Bürger. 

1. burgenses, burgari find jeit dem 11. %h. die bewaffıete 
Bejagıng jedes befeitigten Ortes — castrenses, castellani, 
Burgmannen, Hutmannen, meit Miniftertalen oder eigene 
Leute. 


2. Seit dem 12. %h. werden al burgenses im Belonderen 
alle Diejenigen bezeichnet, die nach Weichbilprecht in ven 
Städten anfällig find: in erjter Linie Kaufleute. 

3. Seit dem 13. 5). erwerben die Handwerfer (burgenses 
minores) die &leichberechtigung in den Städten. Doc 
bleibt die Bezeichnung Burger noch lange vornehmlich ven 
Altbürgern, den Gefchlechtern, die feit dem 15. %h. Batrizier 
genannt werden und jtetsS zum niederen Adel gehört haben, 
obgleich ihnen die völlige Gleichitellung mit dem Landadel 
oft bejtritten wurrde.3) 


capitaneus ift allgemein ein HSöherjtehender, Häuptling, bezeichnet 
in Schwaben den freien Herren im 11. %b.%) 


1, Scherdt. ©, 191 11 nichts ohne. zehler. SoHhrum! IL, Sr 
Wait IL, 238. IV, 833 n. V, 462. 

2\ Waig II, 273f. IV, 332. 

Fürth S. 229. Roth S. 59 ff. 172 ff. 509 ff. und oft. Waik V, 
31 fl. Sohm, Entitehung des dt. Städtewefens (1890) ©. 66f. Schröder 
S.609 ff. Die Anficht von Nisih ©. 159 ff., der den Bürgeritand aus der 
Minifterialität ableitet, ift jebt wohl allgemein aufgegeben. Dal. Richter, 
Annal. d. dt. Gejch. III, 2, Anhang (1897). 

) MWaik V, 464 f. 
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censuales, censuarli, censarii, censati, censionarll, censores, 
vectigales, tributarii find Zinspflichtige, freier oder unfreier 
Herkunft, außer dem Zins ihrem Herren zu Erbgebühr und 
Heintatsgeld verpflichtet.) 

cives find die vollberechtigten Gemeindegenofjen, fpäter — Bürger. 

clientes find allgem. abhängige Leute, auch Bafallen, meijt aber 
Minijterialen.?) 

coloni werden alle genannt, die auf fremden Boden fiten umd 
Angaben zahlen, meijt aber find perjönlich Freie in folchem 
Verhältnis gemeint?) 

comes urjprünglicd — Begleiter, von der Wterowingerzeit an Be- 
amter des Königd — Graf. 

curiales find die am Hofe lebenden Minifterialen.*) 

dagescalci, dagowarti find unfreie Arbeiter und Handiwerfer.) 

Dienitmanın = ministerialis, jeit dem 14. 3. —= Palall, da- 
für in Siodeutichland auch Dienftherr.‘) | 

domestici jimd häusliche Diener, aber auch Hausgenofjen (pares, 


compares). 
domicellus = {unfer. 
dominus = &err. 
Bauesı— 


. 1. Reiter, berittener Krieger; 

2. als Titel „Ritter“ erjt jeit dem Ende des 15. %.7) 
familia ijt die Gejammtheit der Untergebenen eines Herren. 
familiaris —= Migehöriger der familia. 

Famulus ift 
1. allgem. Diener, wird bei. im Plural auch für Vafallen und 
Miniiterialen gebraucht; 

2. jeit dem Ende des 13. Ih. = Fnappe. 

) Waig V, 333 1. Nisih 230 ff. Heusler I, ©. 137 ff. Schröder 
S. 441 ff. 

2) Waik V, 496 f. 

3) ebenda IT, 241. IV, 347. V, 208. 

#) ebenda V, 494. 

5), ebenda V, S. 209 f. Schröder S. 444. 

6) Fürth ©. 58. 491f. Wais V, 39. 

2 Scheint ©..54. 
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fidelis bezeichnet zunächlt vornehmlich den Ffgl. Begleiter, damı 
aber Jeden, der dem König Treue gelobt hat, alfo im Allge- 
meinen jeden Unterthan, im Belonveren den Bafallen, im 13. 
%h. den niederen Adel.!) 

filii nennen befonders die Kirchen ihre Minijterialen.?) 

Freiherr —= Baron in der 3. und 4. Beveutung. 

Fürft fiehe princeps. 

Sraf, crafo, garab, garafio, gerefa, grafio, graphio, 
gravio, gravo, greve — comes ijt der fünigliche Gerichts- 
beante im fränkischen Neiche. Seit dem 10. %h. aber wird 
das Grafenant als Lehen betrachtet und erblich. Die Grafen 
gehören bis ums Jahr 1180 zu den Neichsfürften, jpäter wer- 
den fie zum Stande der freien Herren gezählt. Doch giebt es 
auch Minifterialgrafen, befonders in Wejtfalen (comes civi- 
tatis, civium oder urbis, praefectus, rector civitatis, wich 
gravius, auch einfach comes. Die Nheingrafen 3. B. find 
Minifterialen von Mainz). Auch nehmen, hauptjächlic in 
Sachen, viele einfache Edelleute willfürlich den Örafentitel an, 
den andererjeit3 jelbit die KeichSgrafen in Urff. jehr oft weg- 
lafien. Seit dem 14. %h. werden einzelne Grafen wieder in 
den Neichsfürftenftand aufgenommen (‚gefürftete Grafen‘), auch 
von den übrigen erlangen die reichsunmittelbaren größtentheils 
die Neichsitandfchaft und behaupten damit die Stellung des 
hohen Adels, während die jeit dem 16. %h. neiternannten 
Örafen wie alle Landjähfigen dem niederen Adel angehören.) 

gregarius miles = einschiltic, vasallus, qui non nisi ab uno: 
latere gaudet clypeo militare, aljo der nhaber des. 
legten Heerjchildes, deckt fich beinahe mit miles proprius, wird 
ihon früh für die niederjte Klafie der ritterlichen Mammeı. 
gebraucht.?) 

Herr 


1. Der Titel dominus fommt uriprünglich nur dem König zu, 


1) ®ait II, 3465. III, 295 ff. IV, 55. Fider A. ©. 147. 

2) Fürth S. 61. Waik V, 496. 

9) Grimm ©. 772. Fiderff. C.75Ff. 79. 104 ff. Göhrumll, 
@., 50.11.09: 
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wird aber bald auch auf andere angejehene Männer, bei. 
Geijtliche angewendet. 

2. Er bezeichnet jeit dem 11. %H. vornehmlich einen freien 
Örumpbejiger ritterlicher Yebensart. Dieje Hochfreien bilden 
den Herrenftand oder hohen Adel. 

3. Seit dem 13. %. führen auch die unfreien Ritter den 


Herrentitel. 
4. zum Lehensverhältnis heißt der Leihende dominus feltener' 
senior.?) 
homo = Wan. 


Illustris ift daS Bräpdifat der Fürften, wird aber auch manch= 
nal nichtfürftlichen Magnaten gegeben, feit dent 16. %h. dem: 
hohen Adel überhaupt.3) 

ingenuus — frei, bezeichnet vornehmlich den Freigeborenen in 
unabhängiger Stellung.®) 

sunfer, domicellus ijt der hochadelige Knappe. Seit den 14. %h. 

wird auch der einfache Nitterbürtige jogenannt. Seit dem 16. $h. 

bezeichnet das Wort vornehmlich den niederen Adeligen.) 

Knappe, armiger, famulus ijt der ritterbürtige Mann, ehe er den 
Kitterfchlag empfangen hat; mancher bleibt es jein Leben Laıg.®) 

Kneht —= Kırappe, bezeichnet aber auch oft den freien Lohndiener 
und damı jeden Dienenden, deshalb werden die Sinappen als- 
freie Ruechte, Edelfnechte hervorgehoben. ”) 

Liber ijt der allgemeine Ausdrud für frei, bezeichnet auch den 
freien Zinsmann. 

Magd = Jungfrau, wird ohne Unterfchied des Standes gebraudt.3) 
magnates find die Vornehmften nach den Fürjten, jeit 1180 be-- 
fonders die nichtfürftlichen Herzoge, Markgrafen u. |. w.?) 

) Wait V, 502. 
2) Weit V, 460 f. VI, 57. Schmidt ©. 68 f. 
3) Fider N. S..150 ff. Göhrum IL ©. 101. 
ı) Wait V, 485. 

5) Sheivt ©. 9Ff. Grimm ®. B. IV, 2, ©. 2400. 

6) Scheidt ©. 48 ff. Fürth ©. 80 ff. 

Ds urthia ar D 

d Scheidt ©. 110. 

Iegider. A. ©, 142 
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Mann tit allgem. ein Abhängiger, meift Bafall. 


miles: 


iR 


9) 


[#5 


3. 


4. 


allgem. Krieger, Bewaffneter, bejonders zu Pferde. 

Sm 10. umd 11. %h. bezeichnet eS den Lehnsmann, wenn 
diefer in Urfunden vom Dienftmann unterfchieden werden 
joll (milites — ministeriales), fonft, bejonders jeit dem 
12. 39. auch den Ninifterialen und den unfreien Strieger. 
Diele Klajjen werden manchmal unterschieden als milites 
primi, — m. secundi, secundi ordinis, — m. tertii ordinis, 
gregarii proprii, simplices. 

Seit dem 12. %h. bezeichnet m. jchlechthin fait immer den 


m 


der dritten Klafe. 
Als Titel — Nitter im Gegenfab zum Knappen findet fich 
m. auch bei Cdlen und Fürften.!) 


Minifterialen. Das Wort ministerialis, menesterialis bat zu 
verfchiedenen Zeiten mwechjelnde Bedeutung. 


iB 


Bor Karl dem Großen find die M. meift unfreie Diener, 
die infolge ihres perfönlichen Werthes vor den übrigen Un- 
freien eine bevorzugte Stellung erhalten haben als Verwalter 
Aufjeher, Hausdiener u. j. w., dann auch als bewaffnete 
Begleiter der Öroßen. 


. die Karolinger erheben ihre M. zu Beamten des Neiches, 


auf die auch der Name übergeht. Auch viele Freie gehören 
nun zur Minifterialität. Daneben fommt das Wort au) 
noc in der friiheren Bedeutung vor. 


. Da jeit dem Verfall des fräanfifchen Neiches die Beamten 


ihre Nemter als Lehen zu betrachten anfangen, bejchränft 
fich die Bezeichnung M. auf die unfreien Diener, die das 
bewaffnete Gefolge der Fürften bilden. So entwicelt fich 
im 11. xh. zwilchen Freien und Unfreien der feitbegrenzte 
Stand der M. (Dienjtmannen), die in erblichem Abhängig- 


ı) Fider, Heeridh. S. 180. Fürth ©. 67. Scheidt ©. 52f. Waik V, 
334 n. 3. Schröder ©. 429. 


Ständiiche Verhältniffe. 171 


feitSverhältniß zu dem Neich oder einem Fürjten!) jtehen 
und nach bejonderen Dienftrechten beurtheilt werden. ‚yiner- 
balb der Gewalt ihres Herren haben fie freie Erwerbsfähig- 
feit und Berfügung über ihre Güter, die aber nach augen 
als Eigenthun des Dienftherren ericheinen. Einfeitige Löfung 
des Dienftverhäftniffes durch den M. ijt gejeßlich nur mög- 
lich durch dejlen Eintritt in den geijtlichen Stand. Schon 
früh erhalten die Mt. regelmäßig Dienftgüter von ihren 
Herren, und feit den 12. %h. wiederholt ih die Bewegung 
nach der lehensrechtlichen Auffafjung des Berhältniijes. Die 
M. fönmen mun auch Bafallen fremder Herren werden. 
Schon im 13. 3b. wird ihnen mehr und mehr Landrecht und 
damit umbeichränfte Verfügung über ihre Eigengüter eiıt- 
geräumt.2) Seit dem Anfang des 14. %h. verlieren fich nad) 
einander alle Kennzeichen der Miiniiterialität. 

4. der Same M. kommt noch bis ins 15. 3). vereinzelt vor 
in Berhältnifjen, die ihn theils als gleichbedeutend mit 
Bajall, theils mit Beamter erjcheinen Laffen.>) 

Nobilis im ftaatsrechtlichen Sinne fiede Adel. Das Wort wird 
auch im grammtaticaliiyen Sinne gebraucht —= edel, vornehn. 
Officialis, offieciatus = ministerialis mit Beziehung auf beftinimte 
amtliche Stellung, oft adjectivijch: officiales ministri. summi 
officiales find die Vorfteher der Hausämter, fiehe Amtleute. 
Princeps. 

1. Der erfite in irgend einem Sreife, vornehmlich der Kaijer. 

2. zunähft im Blural die Erften nach) dem Herrjcher oder 
ohne einen jolchen fich gleichitehend innerhalb eines Kreijes. 
‚sn Diefem Sinne heißen noch im 12. %h. die Amtleute 
eines Yüriten feine principes. 


) Schwäbifches Landrecht 8: Wilst das niemant dienstman haben mag 
mit recht wann das reich und die fürsten, wer anderst spricht er hab 
dientmans das wifsent der sagt unrecht sy seind ir eygen die sy haben 
on die hie vorgenennt seind. Daß die Wirklichfeit im Allgemeinen Diejen 
Srundjase entiprach, hat Zallinger nachgewiefen. Doc findet man aud) eigene 
Leute von freien Herren und niederen Kirchen alS ministeriales bezeichnet. 

2) Fürth ©. 481 ff, au Schröder ©. 425 ff. 

) Fürth ©. 492 ff. 
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3. Seit dem 12. 9. herricht die Beziehung auf das KNeich 
vor. Ss bildet fich ein beitimmter Neichsfürftenitand. Zu 
ihm gehören bis zum Jahre 1180 alle Bilchöfe und un- 
mittelbaren Nebte, einige Pröbite und der Neichsfanzler, 
alle Herzoge, Marfgrafen, Yandgrafen und faft alle Grafen. 
Später werden weder die Grafen, noch alle höher betitel- 
ten Großen dazu gerechnet. 

4. Princeps, Fürft im engeren Simme für Neichsfürften ohne 
befonderen Titel kommt exit jeit dem 15. %h. vor. 

5. Titular-Fürften, die zum niederen Adel gehören, giebt es 
jeit dem 16. %9.%) 

Prinz, prince, prinze, 

1. vom 13. bi$ zum Ende des 18. %. = Fürft. 
2. jeit dem 16. %h. der Fürftenfogn, bei. der zur Nachfolge 
bejtimmte.?) 

Kitter heikt jeit dem 13.5. der durch feierlichen Nitterichlag da= 
zu erhobene Fürft oder Edelmann; alleinjtehend bezeichnet das 
Wort aber regelmäßig den unfreien Ritter (miles militaris). 
Grit im 16. %h. wird aus der Nittergenofjenichaft ein erblicher 
Stand (eques); vorher wurde niemand als Nitter geboren.®) 

Satelles — vasallus bei. bei Geichichtjchreibern im 10. u. 11. %h.%) 


senior — Herr des Balallen.>) 

servientes, servitores — Diener, oft für Minijterialen ge- 
braucht. 

SCTLVUS, 


1. unfreier Knecht, auch für Minifterialen, die aber oft als 
honestiores, primi, praecipui, summi servi hervorgehoben 
werden. x 

2. im 13. %h. —= Suappe, bei. mit dem Zujab adhuc.®) 


1) Fider N. ©. 24 ff. 383 ff. 42 ff. 67 ff. 120 ff. 186 ff. Fürth S191. 
Göhrum II, ©. 19. 

2, Grimm, Dt. Wörterbud VILI, 2130 f. 

3) Scheidt S. öl ff. Schröder ©. 433 ff. 

 Wait VI, 54n. 2. 

5) Wait IV, 244. VI, 57. 

6, Fürth ©. 59. Sceidt ©. 64. 
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smerdi, smurdi, smurdones, zmurde find Slaviiche Unfrete.t) 

strenuus ilt daS Prädicat des niederen Adels. 

Vassus (nur biS ins 11. %h.), vasallus (erjt jeit dem 8. %h.), 
valvassor (nur in Stalteu) bezeichnet 

1. urjprünglich den unfreien Diener, 

2. in farolingifcher Zeit Jeden, der fih in den Schuß (mun- 
dium) eines Andern begeben hat (commendatus est). 

3. Mlmählich, jeit dem 8. 5. lölt fih davon die Valallität 
als freieres Abhängigfeitsverhältniß [os. An die Stelle 
der commendatio in mundeburdium tritt die commen- 
datio in fidem, deren Hauptverpflichtung der Ktriegspdienjt 
ift. 

4. Verbindung der Bafallität mit Lehen wird chon in farolin- 
giicher Zeit allgemein. Man fanıı VBafall fein ohne Lehen; 
aber wer Lehen nimmt, verpflichtet Tich) als Bafall (Lehns- 
manı). Ausnahmen hiervon gibt es in Firchlichen und 
bäuerlichen Berhältniffen. Die Bafallität beruht auf freien 
Willen beiver Theile. 

5. Seit Karl dem Großen werden umnterworfene Fürjten zu 
Bafallen des Königs, auch die höheren Beamten im Neiche 
werden bald alle als Bajalleı betrachtet. m 14. %h. geht 
die ganze Vafallität im Lehnsverband auf.?) 


[II. Perjonen: und Samiliennamen. 


Auf dem Zufammenhange und dem Bewuptjein der bürgerli- 
chen Familie ift die genealogische Willenichaft in erfter Linie auf- 
gebaut. Für die Foriehung ilt daher die Entjtehung der PBerfonen- 
und Familiennamen von der größten Bedeutung. m der gejchicht- 
fihen Entwidlung der Bölfer gewährt der Gebrauch der Eigenna- 
men als mpdividnalbezeichnung, wie als Familien- und Stammes» 
bezeichnung eimen gemwilfen Einblid in den piychologiichen und 
gelellfchaftlichen Fortgang der Dinge, auf welchen ohne Zweifel 


) Fürth ©. 69. Wait V, 219. 
2) Waoig II, 1, 222%, IV, 242. 252. 254. VI, 52 ff. Heusler I, 
©. 121. 150 ff. 
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gewiije allgemeine, anthropologiich — Ffulturelle Betrahtungen ges 
gritipdet werden fönnten. | | 

ym allgememen darf man jagen, daß es ficherlich eine 
tiefere Stufe bezeichnen mag, wer fich die Völker zur Kenntlichma- 
hung des yudividiums zunächjt mur des Zufates des Namens des 
Baters bedienen. 3 liegt damı Schon ein gemwifjes chärfer hervor- 
tretendes genealogifches Bewußtfein darin, wenn auch noch weitere 
Zufäße, des Großvaters, der Mutter, oder des Stammes der In- 
divivualbggeichnung hinzugefügt wurden. Wir find hier weit entfernt 
auf Dieje die genealogiiche Specialforichnng nicht weiter berühren- 
den Entwicklungen einzugehen, deren Höchit beachtenswerthes ful- 
turgeichichtliches ntereffe jedoch durchaus nicht in Abrede geitellt 
werden pürfte. 

Gin großartiges die Genealogie beionders fürderndes Syften 
der Verjonen und Familienbezeichnungen haben erjt die Rönter 
hervorgebracht, nachvden Schon bei Griechen und Stalerır die Stam- 
mes= und Baternamen in regelmäßigeren Gebrauch gefommen wa- 
ren. ber Doch erit die vorwiegende und jcharfe Hervorhebung 
des Familennamens machte die Aufitellung von ausgedehnten und 
vielverzweigten Stammbäumen möglich, wie fie feit der Seit Des. 
Hebergangs von der republifanifchen zur monarchischen Berfaffung, 
für gejchichtliche und rechtliche Verhältniffe grundlegend waren.!) 
Alsbald ließ fich aus dem feftitehenden Familienbegriff durch Hin- 
zunahme von Beinamen folcher Stammwäter, deren Nachkommen 
fi) als Seitenlinien gruppirten, ein feftes genealogijches Syitem 
erbauen. Die Nemilier unterfcheiden fich als Lepidi und Ocauri, 
durch welche lebtere Bezeichnung auf einen Stammwater hingemiejen 
wurde, der wegen ver fehlerhaften Geftalt jeiner Füße jo benannt 
worden ift und feinen Beinamen auf feine Linie vererbte, gleichiwie 
es unter den Aureliern ebenfalls Scauri gab, die aber gar nicht mit 
den Nemiliern verwandt waren. Das gemealogijche Syiten erhält 
durch den ftrengen Samilienbegriff, der int Gentilnamen Ausdruc 
findet, jein Nüdgrat in ganz anderer Weije als bei den Bölfern 


1) Zahlreihe Stammbäume bei Drumann, Geihichte Noms nad) Ge- 
ichlechtern, wo die Familien in alphabetifcher Ordnung Bd. I—VI zu finden find. 
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die jich mit patronymifchen Namensbezeichnungen bDehelfen. Der 
uriprüngliche Eigenname wird zum Vornamen praenomen; während 
an Gtelle des PVaternamens, Der nicht mehr regelmäßig vor- 
fonmt, Beinamen folgen, die teils individuellen Eigenjchaften, teils 
einer Differenzierung des Stammmamens ihren Urfprung verdanfen. 
Diefer Tebtere tritt jeit dem vierten Jahrhundert d. St. mehr 
und mehr hervor. Die GCornelier unterfcheiden fih als Wtalu- 
ginenfer, Gofjer, Seipionen u. . w. Dan unterjcheidet patriciiche 
und plebejiiche Gejchlechter, aber jede vollitändige Berfoneirbezeich- 
nung jeßte fi) aus praenomen, nomen gentilicium und cog- 
nomen zujanımen. Bei der Trennung der Linien eines Gejchlecht: 
gelangt daS cognomen zu immer größerer Bedeutung. Man 
redet von den „Seipionen”; daß fie Cornelier waren gilt theils 
al3 jelbitverjtändlich theil3 als nebenjählih. In Folge dejlen 
geräth das ftrenge Namenfyiten feit den Flaviern in einigen 
Berfall. Bei Tacitus findet fich) manchmal daS cognomen at 
Stelle de$ Praenomen, dann verjchwindet Hinter der Hervorhebung 
des Beinamens auch der Gentilname mehr md mehr,t) Doch ijt 
nit jo abgefürgter Bezeichnung nicht wohl gemeint, daß die Yamilien= 
sujammenhänge in Vergefjenheit gekommen wären. Der Stamm- 
baum wählt vielmehr in feiner Bedeutung. 

Seit dem dritten Jahrhundert n. Ch. G. dringen fremde Na- 
men ein, Auch gewöhnte man fich mehr und mehr daran mit 
nur einem Namen bezeichnet zu werden. Sm einzelnen Familien, 
bejonders jolchen, die ihren Urjprung von römischen Senatoren ab- 
leiteten, behielt man die Namenhäufung bei. Sm den Jahrhun- 
derten der jogenannten Bölferwanderungen treten allenthalben 
große DVerfchiebungen und Beränderumgen in der Namenführung, 
auf, welche auf griechiiche, Feltifche und bejonders germanifche 
Einflülfe zurüdzuführen find. 

Die Germanen begnügten fih lange mit den Eigennamen 
der Berjon ohne jede weitere Kennzeichnung des Gefchlechts, oder 
der väterlichen Abjftammung. Im Folge ihres Einflujfes auf die 


) Mommjfen, Die römifchen Gigennamen ver republifanifchen und. 
auguftetichen Zeit. NRöm. Forichgn. I. 3—68. 
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‚gejellichaftlichen Berhältniffe Löft. fich das alte römische Namen- 
Iyitem mehr und mehr auf, und man muß bei der weitern Ent- 
wiclung die verjchiedenen Gebiete unterjcheiden. Man wird zwi- 
chen Frankreich und Stalien mefentliche Unterjchieve zu machen 
haben umd jelbit in Nord- und Süpdfranfreich verfchiedene ©e- 
bräuche in der Namenführung wahrnehmen. Im Stalten ericheint 
e8 danı als eine Art von NRenailfance, wenn dam doch frü- 
her als in anderen Ländern der Yamiliennane wieder zu Ehren 
fommt. Si Venedig wird die patriziiche Verfaffung diejfen Erfolg 
gehabt haben. m übrigen Stalien herrjcht dann wie jpäter in 
Sranfreich und Deutjchland die Bezeichnung der Berfon nach dem 
Drte von dem fie heritammt vor. ES fommt auch Schon vor, 
daß die Herfunftsbezeichnung auch bei Wechjel der Anfälligfeit bei- 
behalten wird, alfo der Fall, in dem diefe am natürlichiten fich in 
ven Familiennamen verwandeln mag.!) Auch furden fich VBerwandt- 
ichaftsbezeichnungen, aber doc) nur jelten patronymijche Bilduns- 
gen.2) Beinamen die mit der Herkunft nichts zu thun haben, find 
im 10. Jahrhundert in Italien nur jelten.3) 

sn Frankreich will man wahrgenommen haben, daß jchon 
im fiebenten Jahrhundert drei Viertel der Verjonemmamen unter 
dem Einfluß germanifcher Namenbildung gejtanden hätten.*) Auch) 
finden ftch da nicht jelten Doppelmanıen, die durch qui et vocatur, 
durch) sive oder cognomento verbunden werden. Dieje jeit dem 
6. Jahrhundert auffommenden Erfcheinungen mehren fi) im jiid- 


) 3. 8. Johannes de Ansimo, Civ. de castello Ariciense, Hartmann, 
Tabularium 8. Nr. 7. 

2) Johannes filius quondam Andre de vico Atino. 975. God. Langob. 
1336 u. 761, aber eine patronymifche Sorm hat Uhlirz nur ein einziges mal 
im 10. Sahrhdt. bemerft: Leo Bezonis, Reg. di Farfa 3, 102 u. 401. 

3), Uhlirz, der eben hier maßgebend jein wird, hat mir gütigit folgende 
Beifpiele mitgetheilt, Andreas, qui vocatur Angelus negotiator, 972 Muratori 
Ant. Ital. 5, 427. Johannes qui vocatur Peroncio, Hartmann, Tabul. 10 
Nr. 8, 11, Nr. 9. Örescentius qui vocatur Marcapullo 993. Reg. Sub- 
lacense 128, No. 84. Dominicus, qui Buccascarpa vocatur, 994, eb». 
213 Nr. 167., Johannes Judex qui supernomine Burellus vocatur, Reg. 
‚di Farfa 3, 127. No. 416. Johannes qui vocatur Pazus, eb». 2, 141 Nr. 428. 

%) X. Giry, Manuel de diplomatique. Paris 1894. ©. 381 ff. 
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lichen und jüdmweltlichen Frankreich feit dem Ende des 9. Jahrhun- 
dert3 md werden allgemeiner im 11.1) Daneben fommt auch der 
Batername häufiger als jonft zu Diejer Zeit in Stalten in Anwendung: 
781 Paulus fil. Pandionis de Reate, 969 Benedicti filii Jo- 
hannis, 1017 Geraldus filius Oarlucio, auch ohne filius: 990 
Ingelbertus Pitacis, 1020 Guillelmus Hibrini.?) 

Seit dem Ende des 10 &h. werden in Franfreich und 
Deutichland die Berfonen in den Urkunden oft durch Anmerkung 
ihrer Heimat, meift mit de, jelten im Adjectiv, näher bejtimmt; 
3. ®. Herbertus Britto, Thomas de Marla.?2) Diejer Zujaß 
wird zuerjt in den oberen Streifen allgemeiner, wo er nicht mur 
den MWohnfis, Tondern auch die Herrichaft bezeichnet und mit diejer 
auf die Nachfolger übergeht. Der Umjtand freilich, daß wir bei 
Grafen Schon in fränfifcher Zeit oft den Namen ihrer Stadt (in 
Tranfreih) oder ihres Gaues (in Deutjchland) finden, darf ım$ 
nicht zu genealogifchen Schlüffen verführen, da das Grafenamt da- 
mals noch nicht erblich war. Am Dttonifcher und Galticher Zeit 
aber wurden die Lehen immer häufiger erblich ertheilt und als 
jolche auch die Orafenämter behandelt.) Für den Anfang des 
11 535. fönnen wir die Erblichkeit der Grafichaften jchon als 
Kegel annehmen. Sm diefer Zeit begammen Grafen und Edle ihre 
Herrenfige im Thale zu verlaffen, auf den Höhen fejte Burgen 
zu bauen und fih nach diefen zu betennen. So finden wir im 
Sabre 1024: testimonio Herimanni de Werla, Ekkika de Aslan 
— — comitum>), 1028: Comitibus Ohristiano de hudenkirchen: 
hermanno de noruenich®) 1037: Poppo comes de Henneberg’) 


) Giry 369 f. So auch in Stalien: Giovanni detto Amizo, Leone 
detto Azzo, — Nazzaro detto Bonizo; Fider, tal. Forfd. IV, n. 
45 v. 3. 1015. Ühnlich führen die flavifchen Fürften feit dem 18. 3b. oft 
2 Namen, meilt einen jlavifchen und einen deutschen. Gebhardi, Geneal. 
Seid. III, ©. 52 ff. 

SU tder,.. Diakon LV, 172.226. ,Oi8y: ©..,361. 

3) Mabillon, De re diplomatica II, 2, 3. 

ı Wait VE. IV?, 215. 

3 Mon. Germ.: hist. 88x], ©., 123. 

6) Zaccomblet, Niederrh: UB. I, Nr. 165. 

) MWürtend. WB. I, Nr. 222. 
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u. . w. Auch bei den niederen Ständen feitigen fich mehr und mehr 
die perjönlichen Heimatsbezeihnungen zu erblichen Familiennamen. 
Hier ift zu beachten, daß es Kamilien gleichen Namens giebt, die 
feine Verwandtichaft mit einander haben, da oft mehrere Dienjt- 
niannen an einem Drte faßen, und daß aus demfelben Grunde oft 
Herren und Diener ven gleichen Namen führen. Doch begnügen 
fih in den Urkunden noch im 11. h. ehr viele mit Titel und 
Taufnamen, auch Grafen und Edle. Exit feit der Mitte des 12. 
3. md Familiennamen bei .Diefen Die Negel, wobei aber 
jüngere Linien mit neuen MWohnfigen noch oft neue Namen er- 
werben. Bein niederen Adel werden zumeilen no im 18. %b- 
die Samiliennamen ausgelaffen. 

toch langjamer verichafft fich eine andere Gattung von Fa- 
miliennamen Eingang: Seit dem Anfang des 11. bh. vermehren 
fih im Frankreich die Beilpiele von charakteriftierenden Beinamen 
(die aber nicht mit den oben erwähnten doppelten Cigeimamen zu 
verwechleln find), 3. B. Thedbaldus Rufus, Joscelinus Parvus, 
(Guido Rubeus, Odo cum barba, auch nach bejonderen Creig- 
niffen oder Nevdewendungen, 3. 8. Hugo Manduca Britonem, 
Pendens lupum, Jerusalem oder nach) dem Amte: advocatus 
u. j. w.) Dieje Beinamen pflegte man zwijchen den Zeilen über 
die Eigennamen zu jchreiben (daher surnoms), ein Brauch, ver 
jpäter auch in den Aheinlanden Eingang fand.?) Seit dem Ende 
des 11. 35. werden dieje Beinamen zu erblichen Familiennamen. 
Sn Deutichland finden wir fie vereinzelt jeit ven Anfang des 
12. %h.,. häufiger feit der Mitte des. 13.: 1133 Heinricus 
Fuhszagil in bayrifcher Urf.s5); 1141 Herimannus niger. Heri- 


N Giry ©. 868 ff. 

2) Mabillon IL, 2,5. Giry ©. 366. Laccomblet L Nr. 3660.35 
1149. Nr. 464 v. 5%. 1178. 

3) Mon. Boica XXXII, 2 unter F. Bei den Annalisten und Gejchicht- 
Ichreibern, bejonders bei Thietmar von Merjeburg und Annalista Saxo 
finden fich zahlreichere Beijpiele, doch ijt zu bemerken, daß die Beinamen (man 
vergl. bejonders Nefrologien) MSbejondere nur bei den Ständen vorfommen, 
9 ein Mangel einer Bejigbezeichnung vorhanden ijt, alfo bei Geijtlichen und 
Kriegern; daher Simon Graecus, Leo fortis; bei Thietmar findet man 
Walter Pulverel clericus, Crispinus Lippus miles, Heinricus superbus, miles. 
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mannus albus. — Albero karraman. Herimannus cum barba in 
Köhrt); 1157 Arnoldus Rufus. Siboldus Albus in Erfurt2); 
1159 Wartwin Emmersacker ımd Udalrieus Engnach in Nug$- 
burg:); 1159 Heinricus Houe in brandenbdurgifcher Urf. fir Viag- 
deburgd); 1170 Gerlachus Gramann in Fuldaer Wrf.5); 1210 
Siboldus Humularius, — Hartliebus Gensevuz, Wernherns 
Cellarius, Guntherus Spisarius in Erfurt®) u. |. w. Auch bier 
werden jie valch erblih. 1267 heißt e8 in Erfurter Urkunde: 
Hugo Longus filius Gothsealei Longi?). Wir fünnen dieje Be- 
zeichnungen wohl fait gleich nach ihren Auftreten in Deutjchland 
al8 Familiennamen auffaflen. Ym Dften treffen wir fie jpäter 
als im Weiten, öftlih des 30. Längengrades v. %. nicht vor der 
Mitte, in Berlin erjt gegen Ende des 13. %5.°) 

Sn Wien war zu Anfang des 14. Jahrhunderts in der obern 
Bürgerfchaft der Gebrauch des Familiernamens bereits allgemein; 
aber der ursprüngliche Character desjelben als Beinamen zeigt fic 
noch in dem vorgejegten Artikel „der“, das lateiniiche dietus, erit 
um 1380 wird dies „der“ vereinzelt weggelafjen und man erhält 
alsdann die bis heute übliche Korm 7. B. „Niklas Steiner”.®) 
Dieje Entwidlung führt aber überall zum Verfchwinden des Wört- 


DELAOCDHMELEI-L Ne. 344, 

PEDEDETS OT UBS In dt, 

3) Mon. Boica XXXV, 1 unter E. 

#) Riedel, Cod. dipl. Brandenb. A. XVII, 434. 

5) Scheidt, Nadhır. vom hohen u. nied. Adel. S. 562. 

Bey er-],.n..09: 

?, Ebenda n. 220. 

8) Heffters NamensverzeichniS zu Riedel, Cod. dipl. Brand. Srre- 
führend tft bei Heffter die Häufige Anführung einfacher Eigennamen als 
„gam. ohne Bornamen." In Magdeburg, Burg, Stendal, Nateburg, Havel: 
berg, Zübed, Perleberg, Salzwedel treten die Familiennamen vor dem Jahre 
1252 auf, in Neu-Ruppin 1256, Brandenburg 1267, Schwerin 1281, Brenz: 
lau 1282, Berlin 1284, Spandau 1289, Frankfurt a. D. 1294. 

9%, Dies nah Mittheilungen von Uhlirz, der in feiner Arbeit über die 
Wiener Treubriefe die Familien des 13. hot. zufammengeftellt hat. Für 
das 12. Jahrhundert tjt noch der Taufname mit dem Zufat de Wieana vor- 
herrichend ; Beifpiele von 1195—97. Dberoeftr. Urfbch. 692 Nr. 221. Hier 
finden jich neben der Bezeichnung von Wien auch Verwandtichaftsbezeichnungen. 

12* 
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hens de mit der Ortsbezeichnung bei Berfonennamen insbejondere 
von Bürgern oder Bauern jeit dem 15. Jahrhundert, und es läßt 
fih aus dem Fehlen oder VBorhandenfein defjelben durchaus nicht 
auf irgend ein Standesverhältnis Tchließen. Batrizifche Gefchlechter 
in den Städten und ritterbürtige Familien fonmen ohne Drts- 
bezeichnung und folglich au) ohne das Wort de vor.}) 

Das jechzehnte Yahrhundert bringt die Entwiclung unferer 
Familiennamen im allgemeinen zum Abjchluß.?) 

Hier joll nur noch auf einige Schwierigkeiten Hingewiefen 
werden, die fich dem Genealogen bei der Aufftellung feiner Stamm 
tafeln bejonders häufig ergeben. 

1) Die Geiftlichen führen nicht nur in den Klöftern lediglic) 
einen Vornamen, der oftmals beim Eintritt in den getftlichen 
Stand erft angenommen worden- it. Weltgeijtliche Führen 
auch im Mittelalter zuweilen einen Jamiliennamen, 3) aber 
der hohe Klerus bediente fich bis in die neuejte Zeit offiziell 
lediglich des geiltlichen VBornamens. 

2) Der Mangel an mterpunftion in Urkunden führt leicht zu 
dem Srrtdum, daß zwei oder drei Namen als einer Berjon 
zugehörig betrachtet werden. Doppelte Vornamen jind aber 
in Deutichland bis zum 13. Jahrhundert jehr jelten. Fait 
als eine Ausnahme erjicheint im 11. Sahrhundert Lothar 
Udo I. Markgraf. Was aber in den alten Zeiten jelten ge- 
wejen zu fein fcheint wird feit dem 17. Jahrh. allgemein 


M Bol. Pott, Die Perfonennamen. XLeipzig 1853. ©. 9. 58. Ein 
frühzeitig vorfommendes Beifpiel von Zufammenfegung von Beinamen und 
Drtsnamen ift das Gejchleht der Gans von Putliß, val. Rotho. Schreden- 
jtein, PBatriziat, ©. 74. 

2,GITY.A. DD. ©. 371. Meriwürpig‘, it, daß. die. Yuben Teit nem 
Ende des 15. Jahrhunderts an Stelle ihrer älteren Namensführung Die An: 
nahme eines zweiten Namens beginnen, aber in Deutjchland wol erit feit dem 
18. Jahrhundert. 

3) Herimannus de Hengebach vir illustris et ecclesiasticus majoris 
ecelesiae in Colonia prepositus 1165. Laccomblet Urfb. I. Nr. 41; Otto 
de Lobdeburc, Gerlacus de Heldrungen canoniei St. Mauritü in Naums- 
burg. Scheidt, orig. Guelf. III. 363. Wr. 96. 
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Kegel und falt niemand erhält feither nur einen einzigen Bor- 
namen ir der Taufe. ') 

3) Su den älteren Urkunden werden die Taufnanten jelbjt die 
der höchjten Berfonen meilt nur als Sigle verzeichnet. uch 
die Zeugen werden nur nach ihrem Standescharacter unter 
bloßer Anführung eines Anfangsbuchitabens als Bezeichnung 
für den Namen mitgetheilt. Sierüiber fanın nur die Spezial- 
diplomatif und die aus fonjtigen Duellen und Schriftitellern 
zu beziehende Familiengeichichte Aufichlüffe geben. 2) 

4) Das immer wiederholte gleichmäßige Vorkommen desjelben 
VBornamens in vielen Familien hat jehr viele Jrrthiinter in 
den Genealogieen veranlaßt, die nur durch Die größte Sorg- 
falt vermieden werden fünnen. ES genügt auf die Namen 
Berthold bei den Bähringern, Hermann bei den älteren 
Badenjern und Heinrich bei den Neußen hinzumweilen. 

5) Schwanfende Schreibart der Tauf- und Familiennamen, Ylır- 
wendung von Abkürzungen und zahlreiche Kojeformen machen 
die genealogiiche Meberlieferung oft jo Schwierig, daß fi 
Öatterer veranlaßt gejehen hat, ein „Alphabetiiches Verzeichnis 
von verfürzten oder auf anderer Weife entjtellten und uns 
fenntlihen Taufnamen” zufammenzuftellen. Dasjelbe geirügt 
ven heutigen Anforderungen und dem jet vorliegenden 
Dnelleimtateriale nicht mehr. Neben ottS grundlegender 
Abhandlung: (Die Berfonennamen insbejondere die Kamilien- 
namen Leipzig 1853) ift jest durch Foerftemann md feine 
Jachfolger ein geradezu erftaunliches bijtoriich -philologtiches 


!) Dr. Klemm im veutjchen Herold XXVI. 1895. ©. 106 ff. 111 ff. 

2) An Beijpielen bietet jedes Urfundenbuch majjenhaftes. Gatterer 
führt aus Schannat, Hift. Worm. UB. ©. 118 eine Urkunde Heinrihs VII. 
von 1234 an. Seht gewinnt man überhaupt aus ven neuen jtädtiichen 
Vrkundenbüchern, wie befonders aus dem trefflihen Cod. Worm. von Heinrich) 
3008 für die Gefhihte der Familiennamen hervorragendes. Hierbei tft auch) 
Arnold, Gef. d. deutichen Freiftädte 2,197 ff. jehr zu beachten. Was 
verfelbe über vie Eintheilung ver Namen fagt, wird fich faum verbefjern 
laffen. Ueber die zeitliche Folge des Vorfommens der Namen tjt dagegen 
durh Hönigers Kölner Schreinsurfunden viel neues zugewachjen. 
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Wiffensgebiet eröffnet worden,!) welches dem Genealogen Die 
zuverläffigiten Wege weiit. 


IV. Hülfswifjenjchaften. 


Unter den bijtorischen Hülfswiffenschaften, die der Genealog 
fennen muß, nimmt die wichtigite Stelle die Urfundenlehre ein. 
Mas daraus im Belonderen für genealogifche Zwecde wichtig ift, 
joll im Folgenden furz zufammengejtellt werden. 

Berfonen fünmen in Urkunden .auf verfchiedene Arten auf 
treten? 1. als Ausiteller, 2. als Empfänger, 3. als Fürbitter und 
jonft in der narratio, 4. als Zeugen, 5. als SKanzleibeante im 
Schlußprotofoll. 

Die Echtheit der Urkunde vorausgejeßt, Scheint an der Erijtenz 
von Aussteller und Empfänger zu der angegebenen Zeit nicht 
geziweifelt werden zu fönmen, und doch fommen echte Urkunden vor, 
die al3 Datum einen geitpunft geben, an dem nach amderen 
ficheren Quellen die eine der beiden Dauptperfonen bereitS tot war. 
Sie fanır während der Abfaflung der das Datum der Ausferti- 
gung tragenden Urkunde gejtorben fein oder der Herjteller der Ur- 
funde rechnete nad) einem anderen Yahresanfang als die Quelle, 
die uns das Todesdatum überliefert. Hier ift es müßlich zu wij- 
jen, daß die meijten Brivaturfunden bis ins 13. Jahrhundert von 
den Empfängern, fajt immer geiftlichen Stiften, herrühren und daß 
jeder Orden feine beftimmte Zeitrechnung hatte.2) Damit muß der 
Genealog rechnen bei Feititellung feiner Daten. 

Als Fürbitter (intervenientes) erjcheinen häufig Verwandte 
des Empfängers oder des Ausjtellers, und wegen diejer Beziehun- 


!) An das Foerjtemannjche Namenbucd, welches die deutfchen Namen bis 
1100 enthält, fchließt fi Fr. Start, Die Rofenamen der Germanen. Wien 1868. 
Zudwig Steub, Die oberveutihen Familiennamen, Münden 1870. 
8. ©. Andrefen, SKonfurrenzen in der Erklärung der deutfchen Gejchlechts- 
namen. Heilbronn 1883. Heinhe, Die deufhen Familiennamen. Halle 1882. 
lleber die Lesarten franzöjiicher Namen f. Giry S. 371 ff. 

?) Boffe, Brivaturfunden S. 102. E 
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gen find fie fiir die Genealogie von bejonderer Wichtigkeit. Doch 
beweilt ihr Vorkommen auch nicht immer, daß fie zu der im 
Schlußprotofoll angegebenen Zeit noch am Leben waren. Gemäß 
den manmigfachen Nechtsgeichäften, die den Smbhalt einer Urkunde 
bilden fünnen, erhalten wir in ihrem erzäblenden Hauptteil 
oft die mannigfachiten genealogischeun Daten. So wird bei from- 
men Stiftungen nicht Selten erwähnt, daß fie zum Gedächtnis 
eines namentlich angeführten Verwandten errichtet werden. Kerner 
erfahren wir von Stiftungen der Vorfahren und gewinnen dadurd 
leicht einen Anhalt, um die Genealogie eines Gefchlechtes noch über 
das erite Vorfonmten der Familiennamen hinaufzuführen. 

Bei den Zeugen in den Urfumden gilt für ihre Lebensdaten 
das, was bei Ausiteller, Empfänger und Fürbittern beinerft ijt, in 
noch Höheren Maße, da bier die Ungleichheit der chronologischen 
Behandlung am ftärkiten if. Das Datum famı fie) auf die Be- 
urfundung beziehen und die Zeugenveihe auf die Handlung oder 
umgekehrt, auch Td manchmal Zeugen der Handlung mit folchen 
der Beurkundung vermengt.!) Wichtige genealogifche Anhaltspunkte 
bietet die Rangordnung der Zeugen. Gie wechlelte freilich jelbit 
innerhalb der einzelnen Kanzleien nach verjchtedenen, fich oft Freu= 
zenden Gefichtspunkten. Doc haben die Unterfuchungen Ficers2) 
wenigitens für das- 12. bis 14. Jahrhundert feite Regeln ergeben, 
die man wohl in folgendem Schema daritellen darf! 


1. Regel: Alle Geiltliche gehen allen Weltlichen vor. 
Ausnahmen: 


a) Könige und ihre Angehörigen ftehen bald vor, bald hinter 
den Geiftlichen, der regierende deutjche König jtetS vor 
ihnen. 


!igider, Urkundenlehre 8 473.:. Bofje ©. 71 f. Breßlau Ur 
fundenlehre I, S. 809 f. | 

2) Dom RNeichsfüritenitand SS 115—133. Fider fußt hier vielfach auf 
einer Arbeit von Dr. Alfons Huber. Ausprüdlich als jolche genannt werden 
die Stände oft in Privaturfunden feit dem 12. Sh., in Katjerurfinden jelten 
an ner Mitte des 13.. Boije ©. 7 Fider Alt: S 115. 
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b) Die weltlichen Kurfürften jtehen feit denn Ende des 
13. Jahrhundert manchmal, feit Karl IV. regelmäßig 
vor den Bilchöfen. 

c) Manchmal tritt eine Scheidung der Reichsfüriten von den 
nihtfürftlihen Großen ein. Dann ijt die Reihenfolge: 
geijtliche Fürften — weltliche Fürften — PBrälaten — 
Edle u. }. w. oder — Edle — Brälaten. 

d) Su einzelnen Urkunden  ftehen alle Ddeutichen Zeugen 
den italienifchen und burgundiichen voran. 

2. Negel: Die Neihenfolge der Geiftlichen beruht auf der firchlichen 
Kangerdnung (Kardinäle, Patriarchen, Erzbiichöfe, Bilchöfe, 
Aebte, Pröbite). 

Ausnahmen: 

a) Kardinalpriefter md —= Diafonen ftehen auch hinter 
Grzbifchöfen oder Bilchöfen. 

b) Apoftoliiche Legaterr haben manchmal PVortritt. 

c) Batriarchen werden manchmal Erzbijchöfen, Erzbijchöfe 
Biihöfen nachgefeßt, 3. B. nach Kirchenprovinzen ge- 
ordnet. 

d) Die reichsfürftliche Stellung von Geitlichen begründet 
oft Ausnahnen, 

e) auch wohl die Stellung ihres Daufes. 

f) Der Ort der Urfumdenausitellung begründet einen VBor- 
zug für den Vorfteher des betr. Kicchenfprengels. 

g) Deutiche gehen Stalienern und Burgumdern auch vft 
innerhalb der geiftlichen Neihe vor. 

3. Negel: Unter den weltlichen Zeugen ift die Reihenfolge: Füriten, 
Herren, Dienftmannen, Ritter, Bürger. 

Ausnahmen: 

a) Nichtfüritliche Mitglieder der königlichen und fürftlichen 
Häufer jtehen bis 1180 häufig zwiichen den Fürften, 
Ipäter meift an der Spiße der Herren. | 

b) Deutiche gehen Stalienern und Burgundern manchmal 
vor innerhalb der weltlichen Neihe. 

Diefe Regeln find manchmal das einzige Mittel, un die 

Stellung eines Gefchlechtes zu beitimmen oder den Träger eines 
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von mehreren Yamilien geführten Namens der jeinigen einzureihei. 
Sn einer Urkunde v. %. 1239 werden al3 Zeugen aufgeführt zwei 
Grafen und drei nobiles, es folgt ohne Standesbezeichnung: Al- 
hardo de Preisingen, Sifrido de Vrowenberch, ÖOrtolfo de 
Waldeck, Hadmaro de Wesen, et aliis quam pluribus.!) Die 
Stellung der Zeugen läßt uns hier mit Sicherheit annehmen, daß 
wir unter Orxtolf von Walde nicht ein Mitglied der befannten 
Srafenfamilie, jondern wahricheinlich einen ihrer Dienjtnannen 
zu verjtehen haben. Unregelmäßigfeiten und Nachträge find ıa= 
türlih in den Zeugenreihen nicht Selten, doch find fie oft als 
lolche. zu erfeimen.?) 

Die geringjte Ausbeute gewährt dem Genealogen das bei 
Heritellung der Urkunde beteiligte Beamtenperjonal. Die jel- 
ten erwähnten Schreiber fommen faum in Betracht; dagegen Dür- 
fein die Notare und Kanzler der Füriten, vor Allem die fönigli- 
chen und faijerlichen Kanzler, die meijt den erjten Yamilien des 
Keiches angehörten, bei genealogischen Unterfuchungen nicht itber- 
jehen werben.3) 

Die Siegel der Urkunden darf der Genealog nicht außer Acht 
lajlen. Sie finden fih im 10. Jahrhundert vereinzelt, feit dem 
11. allgemeiner an Urkunden geiftlicher Fürsten, jeit dem 12. au) 
bei den weltlichen Großen.) Die Siegelfähigfeit war feit dem 
13. Jahrhundert allgemein, jodaß aus den Gebrauch oder dem 
Mangel eines Siegels fein Schluß auf den Stand des Ausftellers 
erlaubt ijt. Auch die Unterfchiede in Stoff und Farbe der Siegel 
find für unjere Jwede unerheblich. Wichtiger ift die Beobachtung, 
daß Vorträtfiegel mit ganzer Figur zu Fuß oder zu Pferd mit 
wenigen Ausnahmen nur beim hohen Adel vorkommen.) Die 
Smichriften der Giegel find jehr mannigfaltig, bringen aber 
meiltens den Namen und Titel des Jihabers. 

) Scheidt, Mel ©. 496 f. 

2) FSider, Neichsfüritenitand S 115. 

3) Siehe befonders Breßlau IL, S. 334 ff. und Boffe S. 176 ff. 

aus gewsllstunvenlener 1..5:57 1, 2 Po11er ©; 65, 126 er Zeiik,. 
Urfundenlehre S. 303 ff., wo auch weitere Litteraturnachweife. 

5) Qeift &. 347 ff. 
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Seit dem lebten Drittel des 12. Jahrhunderts finden wir 
Wappen auf Siegen des hohen Adels, und damit gewinnt die 
Genealogie eine neue wichtige Hülfswiffenfchaft in der Heraldik. 
Wappenftegel find jeit dem 13. Jahrhundert allgemein, feit feinem 
legten Drittel auch bei dem niederen Adel, etwas jpäter folgen 
die Altbürger in den Städten. Von den übrigen Quellen der 
Heraldif find Denkmäler, Gemälde, Wappenrollfen und Gejchicht- 
Ichreiber genealogiich wichtig. Die Wappen gehen von den Vätern 
auf die Söhne über, Jahrhunderte hindurch von der Mode mur 
in Einzelheiten verändert. So läßt fi) der gemeinfame Ursprung 
von Familien vermuten, die dasjelbe oder ein Ähnliches Wappen 
führen, auch wenn fie fich nach verjchiedenen MWohnfigen nennen. 
Andererjeits fommt e8 auch vor, daß die verjchiedenen Zweige 
einer Familie, die den gemeinfamen Namen behalten, fi) Dur 
geänderte Wappen von einander unterfcheiden. 3. B. it das 
Wappen des hochfreien Gejchlechtes von Xobdeburg ein weißer 
Schrägbalfen in Not; die jüngeren Linien in Mrnshaugf und 
Eliterberg führen dagegen einen roten Schrägbalfen in Weiß, Die 
im Burgau eimen roten geflügelten Fi in Weib. Wenn mir 
num ein Siegel finden mit dem geflügelten Fiich im Wappen und 
der Umfchrift S. Hartmanni senioris de Lobdeburg,t) danı giebt 
uns erit das Wappen die Sicherheit, mit welchen der zahlreichen 
Träger Ddiejes Namens wir es bier zu thun haben. In Frank 
reich hatte man jeit dem 13. Jahrhundert mehrere Syiteme zur 
Kenntlihmachung der verjchiedenen Linien durch Beizeichen im 
Wappen, bejonders durch Turnierfragen und Schrägbalfen. Be- 
fannt it das Baltardzeichen, ein roter linfer Schrägbalfen, Der 
aber nicht durchweg diefe Bedeutung hat. Zu allgemein gültigen 
Kegeln ift man auch in der Blütezeit der Heraldif nicht gelangt. 
Sm Spanien ließ man die Wappen jelbit unberührt und unter: 
Ichied nur durch abweichende Schildeinfaffungen. Eine nur in 
Deutichland übliche Sitte war die Mwendung verjchiedener Helnt- 
zierden für die einzelnen Linien eines Geichlechtes.?) | 


) Seyler Gejdh. der Heraldif, S. 270. 
2) Bol. A. Lejenberg, Urjpruug. 
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Um das Alter von Denkmäler jeder Art bejtimmen zu 
fönnen, ift e8 dem Oenealogen zu raten, fich mit den einfchlägigen 
Teilen der Kunjt- und Culturgejchichte, bejoiders auch mit der 
GSoftümfunde vertraut zu machen. Auf Grabjteinen und Gemälden 
fehlt oft jede Zeitangabe, oder fie ift nicht mehr zu entziffern. 
Glüclich ift damı der, den fleigiges Studium alter Denkmäler in 
Mufeen und Kirchen in Stand feßt, aus dem Werfe jelbit das 
Datum herauszuleten, das dem Xaien verborgen bleibt.!) 

Aber auch die Fchriftlichen Zeitangaben in den mittelalterlichen 
Duellen find nicht jedem deutbar. Dhme Kenntnis der Chrono- 
logie fan von allen hiftorischen Arbeitern nächit dem Diploma- 
tifer der Genealog am wenigjten bejtehen. Die meijten neueren 
Merfe iiber Urfundenlehre bringen einen Abichnitt iiber die Zeit: 
rechnung, auch giebt e8 bejondere Handbücher dafür.2) Hier möge 
erwähnt werden, daß in dem Falle, wo ein römijches Datum mit einem 
firchlichen in Widerfpruch jteht, dem firchlichen die größere Glaub- 
wärdigfeit zufommt, da man 3. B. wol leicht VI. kal. Jun. 
verschreiben fanın in XI. kal. Jul., aber Festum corporis Christi 
oder Gotsleichnamstag jchwerlic) mit andern Feiten mechaniich 
verwechjeln wird. Daß der Genealog die natürlichen Bedingungen 
des menjchlihen Dafeins mitaufnehmen muß in feine chronologifchen 
Berechnungen, verjteht fich) von felbjt.>) 


I) Herm. Weiß, Kojtümfunde Handbuch ver Gejch. ver Tradht u. S. w. 
der Bölfer des Altertums. 2 Bde. Stuttg. 1860. Karl Köhler, Die Ent- 
widelung der Tracht in Deutjchl. Nürndbg. 1877. Wolfg. Duinfe, Katechis- 
mus der Koftümfunde. %pz3. 1889. 

2) Zudw. Spdeler, Handbuch der mathematischen und technifchen Chrono: 
logie. 2 Bde. Berlin 1825/26 und Lehrbuch der Chr. 1829. W. Mapfa, 
Die Chronologie in ihrem ganzen Umfange Wien 1844. 3X. Weidenbad, 
Calendarium historico-christianum medii et novi aevi. Negensbg. 1855. 
9. Örotefend, Handbuch der hiftorifchen Chronologie des vdeutjchen Mittel: 
alters und der Neuzeit. Hannover 1872 (Das bequemjte Nachjichlagebucdh) und 
Zeitrechnung des Ddeutichen Mittelalter u. ». Neuzeit, bis jet A Bände. 
Hannover 1891/2. Leijt S. 224 ff. Giry ©. 79 ff. Franz Kühl, Chrono- 
logie des Mittelalters und der Neuzeit. Berlin 1897 (mit weiteren Litteratur: 
angaben). | 

3”) Trogvem tjt Ddiefe Bemerfung nicht überflüfiig, da man hierin die 
größten Gedanfenlofigfeiten erleben fann; jo finden fi) bei Cohn, Stamm- 
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Alphabetifches Derzeichnis 


von Wörtern, die Abftanmung, Berwandtfchaft ı. dgl. betinmten.!) 


Abava, abavia, Abaı, Oberurendl, Ururgroßmutter 4. 
abavus, Abeen, Dberuren, Ururgroßvater 4. 
Aberane L., Aberene Gr. —= proavus. 


Aberuranherr Gr. — atavus, | 

abnepos, = neptis, Dberurenfel, Kindsfindsfindsfohn vdet 
tochter: 4. 

abortivus, = a ein ungeitig geborenes Kind, Frühgeburt. 


adamita, Schwejter des atavus 6. 

adavunculus, Bruder der atavia 6. 

den — Eivdam, Schwiegerfohn G. 

admatertera, SOchweiter der atavıa 6. 

adpatruus, Bruder des atavus 6. 

Aene G., alem. Aehni K. —= avus 

Yette, Hetti Ihwäb. alem. — Pater K. Gr. 

agnatus, WVaterfräwint A. —, qui veniunt per virilis sexus per- 
sonas J. 


tafeln 62 unter den Kindern de8 Kurfürjiten Ernjt von Sadfen aufgeführt: 
Chrijtine geb. 25. Dec. 1462. Friedrich geb. 18. Jan. 14683! 

ı) Ein foldes hat auch Gatterer S. 54—58 (als G. angeführt). Yon 
neueren Werfen wurden benugt: Safob und Wilhelm Grimm, Deutiches 
Wörterbuch, Lpz. 1854 ff. (Gr.); Daniel Sanders, Wörterbuch der vdeutjchen 
Spracde, 2p3. 1860 ff. (8.); Matthias Lerer, Mittelhochdeutiches Handwörter- 
buch, 2p3. 1872 ff. (DL); Karl Schiller und Aug. Lübben, Mittelnieder- 
deutsches MWörterbuh, Bremen 1875 ff. (S-L.); Du Cange, Glossarium 
mediae et infimae latinitatis, editio nova a Leopold Favre, Niort 1883 ff. 
(D.); Frievrih Kluge, Ctymologiihes Wörterbud) der veutihen Spracde. 
5.4. Straßba. 1894. (K.) Für die lateinischen Berwandtichaftsnamen find ange: 
zogen worden Jfidorus, Orig. lib. X. (J.) und die deutjche Erklärung der 
(ateinifchen Berwandtichaftsnamen in der 3. Klaffe der Andreä-Ausgaben bei 
Stinging, Gef. d. popul. Litter. d. rön.-fan. Rechts S. 161. (A.) Die 
Zahlen hinter den Wörtern bezeichnen den Verwandtichaftsgrad in dem von 
den römiihen NRechtslehrern ausgebildeten Syiten. Vgl. dazu oben die Ver: 
wandtichaftstabellen. Die gejammte neue Bearbeitung verdanfe ich Herrn 
Dr. €. Devrient. 


Berwandtichafts- und Abjtammungsnamen. 189 


Ahn, Abnderr G. K. = avus. 

Ahne, Ahnfrau G. K. — avia. Ahnen für Vorfahren niederdt., 
ichriftiprahlih exit 1750 K. 

Aiden = Cidam G. K. 

Ama = Mutter G. 

amita, Bas, Vatersichweiter, soror patris. 2. 

amitinus, —= a, sc. filius vel filia, Kinder der amita. 3. 

Yn, Ina, Anne G. K. = avaa. 

Ano ıS., Are G. = avus. 


antenatus —= privignus J. 
Nıasotie fa Kr upäter: 
atavus, — 1a, Vater, Mtuiter de3 abavus, ia. 5. 


ava, avia, YA, AUhne, Endel, Großmutter 2. 

avunculus, Dheim, Eheim, Mutterbruder 2. 

avunculus magnus, Öroßoheim, Öroßmutterbruder 3. 

avus, Ahn, Großvater 2. 

Bo Rind G, Li. 

Banfert = nothus. 

Baje —= Natersichweiter, amita 2, bezeichnet aber auch jeden ent- 
ferntteren weiblichen VBerwandtichaftsgrad K. 

Bajtard —= nothus. 


C. fiehe . 
cognatus, Mutterfräwnt A. — per foeminini sexus personas 
veniunt J. 


commater, ®evatterin. 

compater, Öevatter. 

consobrinus, — a, Wuttergefchwifterfind 3. 

consobrini — vocati, qui aut ex sorore et fratre, autex duabus 
sororibus sunt nati — quasi consororini. J. 

Dede G. = avus. 

Degen, Degentind — männliches Kind. G. L. 

Dod, Dot, Dotin = Pate, Batin, Patenkind. G. S. L. (Döt- 
lein). 

Ehtihop —= Eheltand G. 

Chaim, Chem — avunculus A. 
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Ehni = Großvater G. Gr. 

Ehevogt, Ehewirt —= Ehemann, maritus Gr. 

Ehewirtin = Ehefrau, marita Gr. 

Sen — Großvater G. 

Endel = Großmutter G. 

Eier = Sbater KG. 

Filia, Tochter 

u 1) Stieffohn oder tochter, 2) auch Schwiegerfohn jeit 
den 14, 05 DD: 

filiastra, GStieftochter. D. 

filiola, Dotlein, Öottla, Göttle, Batenfind. A. D. 

filius, Sohn, auch übertragen, bei. auf Untergebene einer Kirche. 

frater, Bruder, ex eodem fructu, unopatris semine J. 

Freund —= Blut3-VBerwandterr.  Freundichaft = Blutsperwand- 
ihaft Gr. 

Friedel |. Vriedel. 

Trie |. Drie. 

Ganerben — Geitenverwandte, auch Gefammiheiiser Galer 

Gefitnme, Gefunne —= Fitnne. 

Gemac, Genage, aemaget, Verwandte L. 

gsemellus, Zwilling 

gener, Tochtermann. 

Gerhab, Gerhaber, Bormund. Gerhabichaft, Bormundichaft G. L. 

Sejchwäger, Geichwäher, coll. zu Schwager Gr. 

Gejchwei, Schwager auch Schwägerin, allg. Verwandte dur DVer- 
Ihmwägerung Gr. 

Gejippe = Sippe. G. Gr. 

sermani — de eadem genitrice manantes. 

Gevatter, Gevatterin, gemeinjame Paten. 

glos, Schwägerin, Bruderweib A., Mannsjchweiter D. 

Godt, Gott, Göt, Götte — Pate. Gotin, Gottin — materna A. L. 

Gote, Göttle, Gotte, Gottla — Batenfind A. L. 

Hausehre, Hausfrau, Hauswirtin —= Ehefrau G. Gr. 

Hausherr, Hauswirt — Ehemann G. Gr. 

Hileich, Hillifi, Hiliheit = Hochzeit, hileichen, hillifen = hei- 
raten. L. S.-L. 
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Kan, Chan, Kon, Chon, Kunne — Ehegatte, meift weiblich. Gr. 

Konleute —= Eheleute, fünli — ehelich, ‚Konmann — — (Chemann. 
Konihaft —= Cheftand. Gr. 

Kinme, Kunne, Gefünne, Öefunne — Gejchlecht, Berwandtichaft, 
Sippe. Gr. 

Kinichaft = Cheftand. Gr. 

Levir, frater mariti, Mannshruder A. 

Mag, Mage = Berwandter, im Bel. verfchwägerter. Gr. Magens 
Icheid, ein Vergleich zwiichen Verwandten G. 

Magichaftt = Derwandtfchaft Gr. L. (da3 bei G. nad an- 
geführte Magetheide bedeutet ebenjo wie Magetjchaft die Jung- 
fernichaft Gr. L.) 

materna, Gottin, Göttin, Tötin, Tett = Batiı. 

Maufer = nothus A. 

Medder, Modder — Muhme. Medveren Kunne — weibliche Erb- 
folgelinie S.-L. 

Mog = Mag, au in den Bulammenfegungen. 

Moie, Moige, Moge — Muhme. S.-L. 

Mome, Muhme ift wriprünglich nur die Mutterfchiweiter, matertera, 
jeit Ausgang des Mittelalters aber auch oft Vatersichweiter, 
Gejchwilterfind und jede weibliche Berwandtichaft. Gr. 

Tagelfreund, Nagelmage —= Verwandter im 7. Grade. Gr. 
(Weil das Nagelglied das 7. Gelenf, vom Kopfe gezählt, hat.) 

aatus = filius. 

nepos, nepus urfprünglid —= Enfel, Kindesjohn im Mittelalter 
aber jehr oft — Neffe, Bruder oder Schweiterfohn auch) — 
Better. A. D. 

neptis fem. zıt nepos, 

nothus, der uneheliche Sohn eines befannten Vaters, Baftard, 
Kebstind wofir auch der Sohn einer wmebenbürtigen Che 
gilt. 

noverca, Ötiefmutter, novercus, Gtiefvater A. 

nurus, Schwiegertochter, Schnur. 

a — Verwandtichaft in oe Linie G. 

Dberuren —= abavus A. 

. Oberurendel — abava A. 
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Dberurenfel = abnepos A. 

Dem, Dehm, Dehem, Deheim, Dhein, Ohnt ijt eigentlich der Mutter- 
bruder, avunculus, aber auch PVatersbruder oder Schwejter- 
mann von Mutter oder Vater. Gr. 

orphanus, Baterlos, VBaterswaife A. 


Pas —= Bale. 

pater, Dater. patres find die Borfahren und auch die Vorgänger. 

paternus, patrinus, Godt, Tött — Pate. 

patruelis — fratris filius. J. 

patruus, Datersbruder. 2. 

posthumus, nad) des Daterd Tod geboren. 

preiıenus, 3, otiefimd, 

privignus est qui ex alio patre natus est quia Bu genitus. 
Unde et vulgo antenatus. J. 

proamita, Urbafe, Urgroßvatersichweiter 4. 

proavia, Urendl, Urgroßmutter 3. 

proavunculus, Uroheim, Urgroßmutterbruder 4. 

proavus, Wrahı, Urgroßvater 3. 

proles, Kind, Erbe. 

promatertera, Wrmum, Urgroßmutterfchweiter 4. 

pronepos, — neptis, Ürenfel 4. 

propatruus, Urvetter, Urgroßvatersbruder 4. 

pupillus, mutterlos, Wtutterswaile. 


Schnur = nurus Gr. 

Schwäher, Schweher, Schwer — Schwiegervater G. 
Schwiger — socrus A. 

Schwertniagen, männlicher Verwandter, agnatus. 
Sippe, Sippfchaft, Blutsverwandtichaft. 

socer, Schwiegervater. 

socrus, Schwiegerjohn. 

sorcrius, Schweitermann. 

Spillemagen, weiblicher Berwandter, cognatus. 
spurius — incerto patre natus D. 

Simerin, des Sohns Rrau G 


Tatta, Tätte, Tate, Vater Gr. 
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Tett = materna A. 

ZTiehter — Gnfel G. 

Tötin = materna A. 

Unterfippfehaft = Verwandtichaft in abjteigender Linie G. 

Ur — vor Berwandtichaftsnamen ftehe unter pro. 

Bergerhaben — bevormunden L. 

Brie, Frie —= Liebeswerbung, Liebe L. 

Brevel, Bridil, Friedel, Frivil — Geliebter, Buhle, atte. fem. 
vriedele L. 

vittricus, Stiefvater, qui uxorem ex alio viro filium aut filiam 
habentem duxit J. 

vopiscus = de geminis — uno abortivo, alter qui legitime 
natus fuerit J. 

MWaje = Baje L. 

Wirt, Wert, Würt —= Chemanı L. 

Wirtin, Wertin —= Chefrau L. 


BSeifpiele für Aufftellung von Stammtafeln. 
a. 

Die älteren Genealogen pflegte die Beweisaufnahnen für 
die auf den genealogiichen Tafel verzeichneten Thatlachen Fehr 
unftändlich zu führen. Mean begnügt fich) heute mit einem abge- 
fürzten Verfahren von Noten und Gitaten, deren Nachprüfung 
ven Xefer überlailen bleibt. Aber e8 it in der Sache ganz 
richtig und zutreffend, wen Gatterer jede genealogilche Tafel 
in eine Anzahl von Hiftorifch zu beweilenden Säßen oder Thejen 
auflöft und dadurch allerdings die Unterfuchung wejentlich erleic)- 
tert. Der wejentliche Zwec wird imdejjen wol auch durd) Die 
heutige Diethode des Citierens erreicht. | 

Wichtiger dagegen ilt wohl der Umftand, daß für Die ver- 
Ichtedenen Zeiträume von Familiengelchichte, daS Beweis-Material 
ein jehr verfchiedenes ift und die Glaubwürdigfeit der Zeugnifle 

Zorenz, Genealogie. 13 
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und ihre Anfechtbarfeit zu ganz verichiedenen Aufftellungen führen 
muß. Hübner glaubt noch in feinem berühmten gemeal. Werfe 
von den ältejten Öenerationen der Merowinger folgendes berichten 
zu dürfen: 

Pharamundus, Kg. vd. Weitfranfen 419 T 425 oder 428 oder 480. 

Gemahlin Argotta, T. Genebaldi des legten HzgS. vd. Weftfranfen. 


Elodio oder Clodius Crinitus, Kg. 425. F 445. Gem. Balina T. Widelphi, Ras. 
in Thüringen. 


Merovaeus I. Kg. 445 T 460. Albero oder Sigimerus Stanınwater 
Gem. Berica der farolingijchen Könige. 


m nn 


Ehilvdericus Kg. 460 verjagt 461 reitituirt 469. T 484. 
Gem. Bafina eine untreue und verlaufene Gemalin des TIhüringifchen Königs 
Balini 


— EHlodovaeus Nena. 
Aber von den auf diefer Tafel ftehenden Ihatfachen läßt 
Siejebrecht unter Berufung auf Gregor von Tours (vgl. deijen 
Ueberjegung mit Stammtafehr, und Junghans, Gefch. der fräntischen 
Könige Childerich und Chlodwich 1857 und darmadh Kodn in 
Voigtel’3 St.) nichts anderes bejtehen als: 
Meroved) 


u u 


Childerih I. Kg. d. Sranfen T 481 Gem. Bajina 


Chlovdovedh I. u. |. w. 


» 


Daraus ergibt fich von jelbit, daß die Glaubwiürdigfeit aller 
der Zeugnifje, welche die Aufitellung eines Stammbaums von 
Pharamund zu geftatten jchienen, von der heutigen fritiichen Ge- 
Ichichtsichreibung mit Necht geläugnet wird. 


b. 


Dagegen ijt feineswegs der Urjprung einer Familie anfecht- 
bar, weil etwa für denjelben bloß chroniftifche Angaben vorliegen. 
Gatterer fonnte jchon jener Zeit auf den Stammbaum der 
Hohenftaufen exempfifizieren, und wie aus den von Stälin und 
andern nachgeprüften Quellen zu erjehen ift, wird faum von irgend 
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einer Seite eine erhebliche Cinwendung gegen die von ihm aufge- 
jtellten genealogijchen Säte erhoben werden, die wir hier ebenfalls 
nur in abgefürzterer Korn als Fußnoten zur Nachahmung empfehlen: 
Friedrich!) 
Sriedric) v. Büren FT %) 
Gent. Hildegardis 
lebt 1094 7 1094--95.3) 


Otto Bf. Friedrich Hg. Ludwig Pfalzgr. Walther) Konrad Adelheid?) 
v. Straßbg. v. Schwaben 7 vor 11049) T 1094 00. 95.8) 


KEN een 
Gent. Agnes 
T. KR. Deinricd) IV. 
+ 1148.10) 


Das gejammtte jtaufifche Haus. 


— 


) Stammbaum in Epist. Wibaldi No. 384 Mart. Coll. 2, 557. Jaffe 
I, 547 No. 408. 

2) Ebd. und Otto Frising. Gesta Fr. I, Cp. 8. Die Bezeichnung als 
Graf erfheint Stälin zweifelhaft. Wirt.-Gejch. II. 229. 

3) Urkundlic) beglaubigt mit allen Kindern: Hildegardis begabt die 
St. Fidis-Kirhe zu Schlettjtant im Sahre 1094 — cum filiis suis videlicet 
Othone Argentoratensis ecclesiae episcopo, Suevorumque duce Friderico, 
Ludovico, Walthero, Conrado et filia sua Adelheida carissima. SHerrgott 
Gen. Habs. 2; 2, 129; Würdtwein Nov. subs. 6, 256. Peg. bei Stälin, 
Wirt. Gefch. II, 38. Todesjahr nah Bilh. Ditos v. Straßburg Urkunde 
von 1095, Jul. 28, bei Würdtmwein, Nova subs. 6, 260. 

4) Bgl. 3. Todesjahr bei Bernold, Chron. 3.%.1100. Mon. Germ. 7,467. 

5), Bal. 3. Als Herzog mit Gemahlin Agnes bei Otto Frising, Gesta 
Frid. I, ep. 8. Chronif von Betershaufen bei Mone Quellenf. L, 137. Urf. 
Kegeiten bei Stälin, Wirt.-Gejch. IL, 38. Todesjahr Ekkehard chron. Mon. 
Germ. 8, 230. a. a. 1105, vor dem 21. Juli mit Rüdficht auf Urf. Friedrichs LI. 
von 1105, Juli 21. Würdtwein, Nova subs. 6, 286. 

6) Bal. 3. Todesjahr nad) einer Urt. von 1103 He. Friedrichs 1. Schannat 
Vind. coll. 1, 62. Stälin, ®irt. Gejdh. IL, 228. 

27. Bal,2: 

&, Bol. 3. Todesjahr nad) Urf. v. 1095 Jul. 23. Würdtwein, Nova 
subs. 2, 260. 

2).2013. | 

10) Bal. 5. Todesjahr Necrol. Admontense VIII. Kal. Octobr. 
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C. 


Auch Für niedere Gefchlechter lafjen fich die Stammbäume 
weit zurüd, zum Theil jelbjt vor die Zeiten der Annahme von 
Familiennamen, mit voller Sicherheit verfolgen. So hat Stälin 
muiterhafte Genealogieen von oberjchwäbilchen Herrengeichlechtern 
aufgeftellt, gegen die nicht der leileite Zweifel veritändigermweije 
beitehen fann. Als Beijpiel diene etwa der Urjprung einer 
Familie, die unfer mtereffe auch dadurd erregt, daß ihr einer 
der bedeutenften Gejchichtsfchreiber des 11. Jahrhunderts ange- 
hörte: (Stälin Wirt. Geich. I ©. 554 f, vgl. auch Mon. Germ. 
SS. Bd. V, wo in der Einleitung zu Herm. Contr. ebenfallS die 
Stammtafel angeführt ift). 


Die Grafen von Beringen.!) 


Wolferat I von Alshaujen 
jeit 1004 Graf im Eritgau?) 7 10103) 
Gem. Berchta, Tochter ManegolvS v. Dillingen 7 1032.) 


Wolferat II. (F 1065) 
Gem. 1009 Hiltrud, T. Piligrins und Bertradeg, 
7 1052 begraben in Alshaujen.?) 


nn nn m nn un — 


Hermann Werinhar Wolferat III. Manegold Srmengart.s) Liutpold.®) 
GContractus geb.1021,Möndh,”) T 1065.85) T110400.1106.%) und 9 weitere 
geb. 1013 7 1054 Gem. Lietphilda Gejchwiiter. 
begr. in Alshaufen.®) T an Gift! 


!) Ste werden wegen der Gleichheit ver Mappen beider Familien und 
wegen der Lage ihrer Güter von vielen Schriftitellern mit den Grafen von 
Nellenburg in Verbindung gebracht; zuerjt erjchtenen fie mit dem Eritgau be- 
lehnt; ihr fpäterer Name rührt von der Burg Beringen im Lauchartthal. 
Wolferat I. joll ein Bruder EberhartS II. von Nellenburg gewejen jein 
(nad) Neugart, Ep. Const. ©. 342). 

2) Urf. Ag. Heinrih3 II. von 10165 Dümge Reg. Bad. ©. 15. 

2) Herm.: Contr. a. a. 1010 (SS. V, ©. 119): Senior. -Wolferadus 
comes, paternus avus meus.... IV. Non. Martii iam serex moritur. 

*) Herm. Contr. a. a. 1032: Bertha, avia mea, femina satis religiosa 
XXIII. viduitatis anno XI. Kal. Jan. decessit. Ad. a. 955 nennt Herm. 
Contr. den Dietbald von Dillingen aviae meae patruus; außer dem Bf. 
Ulrich von Straßburg tjt aber nur Manegold al3 Bruder Dietbalds befannt 
(Stälin IL, 562). 
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d. 


Nie aus den voranftehenden Beilpielen zu erjehen, ergiebt 
jich die Genealogie jehr alter Zeiträume aus allgemeinen urfund- 
lichen und chroniftifchen Nachrichten in mannigfacher Kombination. 
Steigt man jedoch tr den Jahrhunderten hinab, To erlangt die 
jpecielle Beurkundung der genealogifchen Daten eine immer größere 
Bedeutung und die Anforderung an den zu erbringenden Beweis 
wird jtärfer. Al Beijpiel mögen einige urkundliche Feitjtellungen, 
wie fie jeit dem 15. Jahrhundert erforderlich erjcheinen, nach einer 
von Burkhardt gearbeitetn und von Devrient rectificierten 
Stammtafel der Ernejtiner hier augeführt werden. 


5) Herm. Contr. a. a. 1009: Wolferadus comes Hiltrudem Piligrini 
et Berhtradae filiam (deren Familie unbefannt ijt) uxorem duxit, ex qua 
postea, me Herimanno annumerato, XV liberos procreavit. Todesjahr 
WolferatS in dem freilich exit zu Anfang des vorigen Jahrhunderts abge- 
faßten Chron. Isnense. bei Seß Mon. Guelf. S. 276 mit dem Zujag: aliı 
volunt anno 1069. Tod und Begräbnis der Hildrut Herm. Contr. a. a. 1052. 


©) Herm. Contr. a. a. 1013: Herimannus ego XV. Kal. Aug. natus 
sum. Chron. Herm. cont. ad a. 1054 (SS. XIIL, ©. 730): Herimannus, 
Wolferadi comitis filius, ab infantia omnibus membris contractus, sed 
omnes tunc temporis viros sapientia et virtutibus praecellens, in Aleshusan 
praedio suo defunctus ac sepultus est. Chron. S. Blasii a. a. 1054: 
Hermannus Contractus, homo Dei VIII. Kal. Octob. feliciter expiravit. 

”), Herm. Oontr. a. a. 1021: Werinharius frater meus, Kal. Novembris 
nascitur. ibid. 1053: Werinharius, frater meus, Augiensis monachus, 
admodum doctus etc. iuvenis — peregrinationem an. pro Christo 
adgreditur. 

°) Chron. Isnense. 


®) Paul. Bernried, Vita S. Gregorii VII. c. 31 bei Mabillon Act. 
SS. ord. Bened. saec. 6. pars. 2. ©. 445 ed. Venet.: Comes Manegoldus 
ST ET RER a sapientissimo fratre suo, Herimanno videlicet 
Contracto ... . informstus. Bei Ortlieb in He Mon. Guelf. S. 184 
heißt er Comes de Veringen. Duemge Reg. Bad. S. 119. Chron. Isnense 
bei Heß a. a. D. ©. 277: Obüt... . Mangoldus comes VII. Idus Febr. 
a. C. 1104 vel 1106. utrumque enim annum reperio. 


10) Het 276. DBielleicht verfchrieben für Liuthild. Paul Bernriedl. cit. 
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Ernit 
geb. 24. März 1441,!) 7 26. Aug 14862); 
verm. 12. Nov. 1460 mit Elifabeth von Bayern?), 
T 5. März 1484.) 


Fl 


AT EEE 

Chriitine, Srtedrich ILL. der Weife, Ernit, Albrecdt, 

geb. 25. Dec. 1461,5) geb. 17. San. 1463°) geb 26. uni 146411) geb. 1467,13) 
18. Dee; 192156) T 5, Mat 1525.19) +3. Aug. 1513.12) 7 1.Mai 148419) 

verm. 6. Sept. 1478 mit 

Sohann von Dänemarf”) 

1220..7208.10192) 


Sohann ver Bejtänd., Margarethe, Wolfgang, 
geb. 30. Junt 1468,'5) geb. 4. Aug. 1469,21) geb. früheft. 1470, 
1,16. Altge21982:105) Kr Dec 15283 T- um. 1475.29 


verm. 1) 1. Mrz. 1500 mit verm. 27. Vebr. 
Sophie v. Medlenburg,!”) 1487 mit Heinrich von 
12 31012190828) Braunfchweig-&elle ‚3, 
2) 18. Nov. 1513 mit + 29. Febr. 158224) 
Margarethe v. Anhalt!?) 
ect 192110) 


I, Handichriftliche Bemerfung an einem Sremplar ver Goldeneu Bulle bei 
Tengel, curieufe Bibl. I, 1125: auno 1441 feria sexta post Oculi et fuit 
notanter vigilia annunciacionis beatae virginis Mariae u. |. w. Spätere 
Quellen geben den 25. März. 

2) Grabjchrift in Meißen, abgevrudt bei Mende, Script. rer. Germ. II, 868 
und in ver Thuringia Sacra ©. 951 : 1486. Die 26. Augusti. Gedäcdhtnis- 
müngzen bet Tengel, Saxonia Num. lin. Ern. S. 10 ebenj». 

3) Struve, Dit. u. pol. Archiv III, 4. Ann. nad) dem Original des 
Heiratbriefes: anno 1460. Mittwochs nah Martini. 

*) Grabichrift in der Baulinerfirche zu Leipzig, abgedrudt bei Mende LI, 
869, Tengel, cur. Bibl. I, 1125 und in ver Thur. Sacra ©. 951: Freitag 
nach Ejtontihi zu Mitternacht. Ebenfo Spalatin bei Struve III, 24. 

5) Spalatin bei Struve III, 38: ift jung worden zu Torgam in der 
heyligen Ehriftnacht 1462, vd. h. 24./25. Dec. 1461, da das Jahr mit Weth- 
nachten begann. 

6) Spalatin bei Mende II, 609: in festo conceptionis -Gloriosiss. 
Virginis Mariae. Cbenfo Script. rer. Dan. I, 148. V, 514. Grabjcrift 
bei Burfhardt 3. 

°) SS. rer. Dan. I, 146: In Haffnia regia regum nuptie sunt peracte 
A. D. 1478. VIII. Idus Septembris. Müller, Sädf. Annales S. 46. 

8) Corn. Hamsfort, Series reg. SS. rer. Dan I, 41: Alburgi Anno 1513. 
9. Cal. Febr. 
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9), Brief der Mutter an Hg. Wilhelm in Weimar bei Spalatin ber. v. 
Keudeder und Breller ©. 21: zu Torgau am Montag Antontt LX tertio. 
Friedrihs Grabjchrift Vixit Annos LXII. Menses III. Dies XIX. Horas 
fere III. ergiebt dasfelbe. 

10) Grabjehrift in der Wittenberger Schloßfirche, abgedrudt bei Shadow, 
Wittenberger Denfmäler S. 114, bei Mende II, 872 und in der Thur. 
Sacra ©. 952. Decessit Anno Christi MDXXV. Die V. Maii. Siehe 
auch Spalatin bei Neudeder u. Breller ©. 67, bei Struve III, ©. 100 . 
und bei Mende IL, 643. 


ı) Spalatin bei Burfhardt 7: St. Johanns und St. Paulstag 1464. 
Die Grabjchrift: vixit annis XLIX. mens. I. diebus VI führt auf den 
27. Juni 1464, wobei der Tag verrechnet fein wird. Die Richtigkeit der Jahres- 
zahl wird der allgemein verbreiteten Angabe 1466 gegenüber gefichert durch die 
Urf. des Legaten Barth. de Marafchis für Ernit vom 26. Juli 1484 (Viertel: 
jahrsichr. F. Wappen, Siegel- und Familienfunde 1897, Heft 1. S. 109), in 
ver e8 heißt: tu qui in vigesimo primo tue etatis anno constitutus existis 
ee. | 

12) Bleitafel im Sarg, Magdeburger Schöppenchronif (Städtechronifen VLI), 
©. 420 und Sedendorf, Hist. Lutheran. I, ©. 145, aud) Mende II, 
1100, Ann. g: Obüit Halis in arce D. Mauricii die Mercurii, 3. Augusti 
anno 1513. Grabjchrift im Magdeburger Dom, abgevrudt bei Struve ILL, 
37. Sedendorfl, ©. 145. Mende II, 1100. die tertia mensis Aug. 

13) Spalatin bei Struve III, 22: „geboren zu Meiten, nach) Chrifti ©e- 
burt 1467.” 

14) Srabjchrift in Mainz, abgedrudt bei Struve IIL, 25. Mende II, 
869 und in der Thur Sacra ©. 951: 1784. Kal. May. 


15) Spalatin bei Struve III, 45: „1468 zu Meifen am nächiten Tag 
nah Petri und Pauli." Die Jahreszahl — von Späteren angegriffen — tit 
gefichert durch die Jahresrechnung 1468 des Rats zu Meiken, in der zwiichen 
dem 24. Juni und dem 7. Aug. eingetragen ift: „Item 20 gr. zcu dem botin 
brothe vonnfir gnedigen fraumwen dyner in vorfundigunge des numen bern herc- 
zogen Hannfes’ (Bfotenhauer in Webers Archiv F. fäch). Gejch. VILI, 329). 

16, Grabichrift in der Wittenberger Schloßfirche, abgedrudt bei Shadow 
114. Mende IL, 871. Thur Sacra ©. 952: Decessit anno aetatis LXV. 
die XVI. Augusti An. Domini M.D.XXXII Ausführlider Bericht von 
Spalatin bei Struve ILL, 192—194. 

17) Spalatin a. a. D. 61: Sonntag Esto mihi. Gesta arch. Magd. SS. 
XIV, 483 : 1500 Dominica Esto mihi. Müller, Annal. 59 zu 1500: „1. Mart. 
Am Sonntage Esto mihi.“ 

18) Srabjhrift in Torgau, abgedrudt in der Thur. Sacra ©. 952: Anno 
M.D.III. am obent Mararethe. Fabricius, Orig. Sax. 1. VIII, ©. 23:4. 
Idus Juli. Müller 62 zu 1508: „12. Juli Am Abend Margrethä." 
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19) Excerpta Sax. bei Mende II, 1484: (MVCXIIL) Sontags nach 
Martini. Müller ©. 68 zu 1513: „13. Nov. zu Torgau.” 

20) Spalatin beit Struve III, 48: „nad Chrifti Geburth 1521. Montag 
der heiligen Merterer Sergi und Bahi des 8. tags des Detobris,” und bei 
Mende IL, 608: VIII. Idus Octobr. quae et octava fuit ejusd. mensis 
feria II. die SS. Martyrum Sergii et Bacchi obiit. Sergius und Bacchus 
fallen aber nicht auf den 8., fondern auf den 7. Dct,, der i. 3. 1521 ein Mon- 
tag war. 

2!) Burkhardt 11 nad einem Actenjtüd des Weimarer Archivs: „Freitag 
nad) Petri Kettenfeier in der 5. Stunde 1469.” 

2), Srabichrift in Weimar, abgedr. bei Schöll, Weimars Merkwürdigkeiten 
S. 39. Wette, Hilt. Nadhır. I, 305.: Mende II, 809. Thur Sacra S. 951. 
Siehe au) Spalatin bei Mende III, 1102. 

23) Bothon. Uhron. pictur. bei Zeibnit Script. rer. Brunsv. III, 423. 

28) Srabjchrift im Klofter Wienhaufen, Lichtdrud im Deutfchen Herold 1894. 
N. 9: M.D.XXXI Februarii die XIXI, qui fuit dies martis post Re- 
miniscere. 

25) Spalatin bei Burfhardt 13: „jung, ungeferlih im fünften Zar ge- 
itorben.” 


= 
a0) R 
„ne 
5) 
— 
0) 
und 
Er  ) 
E 
5 


Gıltes Qapitel. 


Sorm und Inhalt der Ahnentafel. 


sn Gegenmjage zur Stammtafel bietet die Ahnentafel ein ihrem 
Ssnhalte nach unbegrenztes Feld der Daritellung dar, und es ift 
unter diefen Umftänden fjehr Schwierig paflende Formen für die 
Ausführung von Ahmentafeln zu finden. Die Stanmtafel läßt 
fi Durch ECinjchränfung auf die männlichen Descendenzen 1wie 
wir gejehen haben (Gap. III) jachgemäß zu einem überall nod) 
überfichtlichen Bilde gejtalten nnd fie zeigt unter allen Umftänden 
einen im irgend eiten Zeitraum gegebenen Abjchluß der ©e- 
ichlechtsfolge. Die Ahmentafel fordert dagegen ihrer dee und 
Abjicht nach Die ıinmweigerliche Aufnahme aller in auffteigenden 
Reihen an dem Leben eines Andivivunms betheiligten Erzeuger 
männlichen umd weiblichen Gejchleihts. Dieje Neihen verdoppeln 
ich im arithmetischer Progreffton und finden eine Grenze ihres 
Wachstums lediglich in der Unmöglichfeit eines imdividualifirten 
tachweifes, nicht aber in der unzweifelhaft vorauszufeßenden Wirf- 
lichfeit der Dinge jelbit. Der Stammbaum findet, wo er aud) 
angefangen wurde, in dem heute lebenden Stachfonmen eines 
Stammvaters jeinen zeitlichen, und im dem etwa eingetretenen 
Ausjterben der Gefchlechter jeinen dauernden Abichluß, die Ahnen: 
tafel dagegen ift ihrem Mejen nach ohne erdenklichen Endpunkt; 
mathematijch betrachtet reicht jte in die Unendlichkeit. Jede Zahl 
von Voreltern eines Menfchen muß immer wieder mit zwei mul- 
tiplizirt werden, wenn man die Erzeuger derjelben zahlenmäßig 
bezeichnen foll. Die Grenze der Ahnentafel wird mithin nur durd) 
das Aufhören der hiftorifchen Weberlieferungen herbeigeführt, und 
fie ift daher jelbjtverjtändlich für jede einzelne Berjon eine jehr 
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verjchiedene. Die weitaus größte Menge der Menjchen fennt Ffaum 
die Neihe der Großeltern genau, die der Urgroßeltern entzieht fich 
fait ganz dem Gedächtnilfe der großen Mafje der Lebenden. Die 
jtreng biftorifche Arbeit beginnt für dei, der jeine Ahnen aufitelft 
— man famı jagen gleich bei dem erjten Schritte. AJudeljen gab es 
leit dem 13. Jahrhundert bis auf unfere Zeit bejonders für den 
Adel zwingende Gründe, um die Geichlechtsreihen bis zu 16 und 
jelbft 32 Ahnen möglichit genau zu bejtimmen. ES follen im 
nächiten Gapitel die rechtlichen und gefellfchaftlichen Motive der 
Aufitellung von Tafeln mit 8, 16 oder 32 Ahnen fpeziell erörtert 
werden, bier jet über die Form diefer Aufitellungen nur bemerft, 
daß man Ahnentafeln, meift von unten nach oben fortichreiten 
läßt, weil auf diefe Weile der Begriff der Ascendenz dem Yuge 
deutlicher erfemmbar wird, und weil es bei der Ahnentafel vor 
allem darauf ankommt die jedesmal oberfte Reihe, in gerader 
Linie zur Anfhanung zu bringen. Da aber die Darjtellung von 
mehr als 32 Ahnen in eimer geraden horizontalen Xinie die HMeber- 
ficht fehr erfchwert, jo hat man es häufig vorgezogen die Ahnen 
in vertical verlaufenden Gejchlechtsreihen zur Darftellung zu brin- 
gen, eine anjprechende Form, durch welche jtch inSbejondere die alten 
Merfe von Spener und Seuffert auszeichneten und dadurch zu 
großer Beliebtheit gekommen find. Wenn fich in früheren Jahrhun- 
derten wie oben gezeigt wurde (vgl. 1. Theil Ep. 2) Ahnentafelı, 
ebenio wie Stammttafeln zur Decoration von Wänden verwendet 
finden, jo verjteht fich leicht, daß der Maler die von unten ach 
oben wachlende Form am liebjten gewählt hat, weil er Dadurd) 
in der Zage war, beim Stammbaum fich den Xeften und Zweigen 
des Baums bildlich anzufchmiegen und bei der Ahnentafel den 
Strom der Zeugungen wie ein Zufammenfliegen vieler Bäche 
ericheinen zu laflen. 

Eine große Schwierigkeit in Bezug auf die Form der Ahnen- 
tafel wird immer Ddadurc) verurfacht werden, daß fich nur eine 
befchränfte Zahl auffteigender Gefchlechtsreihen im Wachsthum 
ihrer Breite überfichtlich darjtellen läßt. ES find zumeilen genea- 
logifche Kunftitüce gemacht worden, wo man die Ahnen gewiller 
Häufer auf einer einzigen Tafel bis in hohe Gejchlechtsreihen 
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vorzuftellen verjuchte, aber eine Benußbarfeit folcher mühevoller 
Arbeiten jchließt fich) von jelbjt aus.) Man jollte bei Daritellung 
von Ahnentafeln als Grundjag feithalten, daß der Nachweis von 
32, oder höchitens 64 Ahnen das Außerite ift, was auf eimem 
Blatte geleiftet werden fann, auch diefe Form wird fich Faft mu 
bei der jogenannten Quertafel befriedigend anwenden lailen. 

Mer 64 Ahnen darjtellt, nimmt von den Kindern eines Gl- 
ternpaares feinen Ausgangspunkt; (8 braucht kaum erinmert zu 
werden, daß eben nur die von eimem und demjelben Glternpaare 
abitammenden Gejchwilter diejelbe Ahnernweide haben) und fteigt 
zu der jechiten Generation empor, indem er den Eltern folgend 
zuerit die Reihe der vier Ahnen, dann die der acht, der jechzehn, 
zwei und dreißig umd endlich der vier umd fechzig machzumeifen 
hat. 

Ein Webelftand der meiften Sprachen ift e$, daß dieje auf: 
jteigenden Gemerationsreihen nicht mehr durch ganz anerfannte, 
allgemein veritändliche Namen bezeichnet werden fünnen. 68 
würde daher fehr erwinjcht fein, wenn fich wenigitens Die Genea- 
logen unter einander über eine Reihe von Namen einigen könnten, 
die dann zu bleibender Anwendung fämen. Zu empfehlen it in 
diefer Beziehung das Schema, welches im vorigen „sahrhundert 


ı) Sp wurde vor mehreren Jahren eine Riejentafel angefertigt von ven 
Ahnen des Erzherzogs Ludwig PBictor, der als PBrobant aufgeitellt war. Die 
Ahnenprobe reichte bis zu 1024 Ahnen und zählte fie alle nebeneinander ohne 
Berüdjichtigung des Ahnenverluftes auf. Diejelbe war von dem fal. preuß. 
Major Eduard von Fehrentheil und Gruppenberg verfaßt, und in der heraldiichen 
Ausstellung des Vereins Adler in Wien im Jahr 1878 zu fehen. Sie befindet 
ich im Bejige des Erzherzogs Ludwig Victor. DBgl. den über die Ausitellung 
im Jahre 1881 erjchienenen Bericht, wo ver Artifel Genealogie von dem treff- 
lihiten Kenner genealogiicher Dinge, dem Grafen von Bettenegg verfaßt und zu 
vgl. tit. Auch manche andere Formen find bier zu erwähnen: In Streisform 
it die Ahnentafel Kaifer Wilhelms II. vor furzem in einer Ertrabeilage der 
Beitichrift: Vom Fels zum Meer XVI. Jahrgang, 2. Heft erichienen. Ss find 
10 Generationen zur Darftellung gebracht. Die Meberjichtlichfeit ift Dabei nicht 
groß. Tiichplatten find ebenfalls zumeilen zu genealogijchen Darftellungen be: 
nußt worden; eine jolche auf Kehlheimer Stein geäßt, findet fi im öjterr. 
Mufeum für Kunftindustrie in Wien. 
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von Damian Hartrad aufgeitellt worden ift, welcher bis zur Ad- 
nenreihe der Zweiunddreißig folgende Namen empfahl.!) 


Ahnen 
32 —= 16 lraltväter 16 Uraltmütter. 
16. 775 livaler 3 Altmütter. 
8 = 4 lUrgroßpäter 4 Urgrogmütter. 
4 = 2 Örofväter 2 Großmütter. 
| | 
De Vater Mutter 


DRAUBREREN, Kinder 


I!) Ein anderer ähnlicher aber umfaflenderer LVorjchlag wird im Herold 
Shra. XXVI 5. 49 gemadt: 


1. Bater 11. Stanungroßvater, 26. Edelobervater, 

2. Großvater, 12. Stanmmurgroßvater, 27. Edelobergroßvater, 

3. Urgroßvater, 1 1.10. 28. Gveloberurgroßvater, 
4. Altvater, 19. Edel oder Eddeling, 29. Edeljitanınwater, 

5. Altgroßvater, 20. Edelvater, 30. Edelitammgroßvater, 
6. Alturgroßvater, 21. Edelgroßpater, 31. Edelitanmurgroßvater, 
7. Dbervater, 22. Edelurgroßvater, 32. Abn, 

8. Oberaroßvater, 23. Edelaltvater, 33. Urahn. 


9. Oberurgroßvater, 24. Edelaltgroßvater, 
10. Stammipater, 25. GEdelalturgroßvater, 

gür den praftifchen Gebraud) würde e3 genügen No. 1—10 anzuwenden 
und für 11 u. 12 Ahn und Urahın zu jagen; jedenfallS wäre es Ichon ganz 
erfreulich, wenn jich für die jech$ oberen Generationen ein feiter Sprachgebrauch 
bildete; wer gleich mit Forderungen für 33. anfängt, wird vermutlich gar nichts 
erreihen. Auch die praftifchen Römer find (vgl. die Tafeln) überall nur bis 
zum protritavus in ihrem Sprachgebrauch fortgejchritten, was darüber hinaus» 
geht, jind eben majores, gleichwie in der Descendenz bis zum protrinepos 
herabgeitiegen wird, und alSdann die posteri ohne bejondere Bezeichnung folgen, 
E35 1it bei diefer Nomenclatur ja vor allem zu beachten, daß es jich darıım 
handelt die gleiche Menge von Namen für Ascendenz und Descendenz zu Ichaffen, 
denn um das Verhältnis von ego zu tritavus zu bezeichnen reicht es nicht 
aus, bloß für den Uraltvater einen Namen zu haben, es muß aud) ein Name 
beitehen um das Berhältnis von tritavus zu ego bemerflich zu machen und 
dazıı ift trinepos gebräuchlich, aber darüber hinaus geht es höchitens noch bis 
zum protrinepos. rangojen md Staliener helfen jich befanntlich Durch Die 
Sahlmwörter, welche dem ayeul und avolo vorgefegt werden; die veutiche Wort: 
bildung wiederjtrebt jedoch dDiefem Syftem. Daß die Bezeichnungen im lateintichen 
bei den Chronijten jchwanfend geworden find, ijt richtig und mag ja zu der 
völligen Abweichung der Namen in den lateinischen Jdionten fchließlich geführt haben. 

Du Cange reicht wol zur Erklärung diefer Dinge nit aus; von dem 
Thesaurus der vereinigten Akademien muß das nötige erwartet werden. 


Darftellungen von Ahnenproben. 207 


Die befonders für praftifche Zivecde angefertigten Abhnentafehr 
bedürfen niemals eine die Reihe der Uraltväter und Uraltmütter 
überichreitende Darftellung: der Nachweis von 32 Ahnen ijt im 
allgemeinen Schon jo Schwierig, daß man in feiner Nechts- und 
Standesfrage über diefe Forderung jemals binausging. Wenn 
nun aber die Aufftellung einer folchen Ahnentafel mit Nückjicht 
auf den zu erweileiiden Adel einer Berfon gejchieht, jo pflegen vie 
Formen jolcher Adelsproben feit langer Zeit diejelben zu jein, und 
e3 ijt bereitS von Gatterer ein praftiiches Beilpiel gegeben, wel- 
ches auch Heute noch meift in den amtlichen Schriftftücen betreffs: 
der Adelsproben angewendet umd nachgeahmt zu werden pflegt. 
Bei der Adelsprobe Handelt es fich nämlich darum dei del jeder 
der in der hnentafel aufgenommenen Berjonen nachzunveiien, 
was man der Hauptfache nacy nur durch eine Keihe von Beilagen 
zu leiften im Stande jein wird, die fich unter entiprechenden DBer- 
weilungen an die Ahnentafel anfchließen.!) Um aber auf der 
Tafel jelbjt eine Ueberficht des Adels der PBerfonen darzubieten, 
aus denen die Ahnenreiyen gebildet find, werben die Yamilien- 
wappen gerne jogleich zu den einzelnen Nanten hinzugefügt.2) Man 
pflegt daher die Adelsproben in aufiteigender Korn unter Beifli- 


) Gatterer hat hier die von Eitor, Anleitung zur Ahnenprobe aufgejtellte 
Ahnenprobe des Garl Friedrich Reinhold von Baumbach) feinen Lehrbüchlein 
einverleibt. ch habe geglaubt etwas vollfommeneres als Beifpiel für die 
Ahnenprobe aus der neueften Zeit beifügen zu follen und freue mich außer: 
orventli der werthvollen Unterjtüsung des gelehrten Nathsgebietigers des 
deutijhen Ordens in Wien, S. Ercellenz des Herren Grafen von Bettenegg bier: 
bei gefunden zu haben. Die Ahnenprobe, welche derjelbe mir zur Benugung. 
überließ, ijt in der Beilage zum 2. Gapitel diefes Theils abgedrudt. 

2) Bol. die erwähnte Ahnenprobe bei Ejtor und Gatterer in hübjcher 
Abbildung, und die föftlich jtilifirte Ahnenprobe Illustrissimae principis et 
Dominae D. Annae Mariae Palatinae Rheni et Ducissae Saxoniae Vi- 
marienris, verheiratet mit Herzog Friedrich Wilhelm von Weimar 1591. Es 
würde bei fo vielfach vorliegenden Abbildungen wol als ein Zurus erfchienen 
jein mein Lehrbuch durch viele Kunftbeilagen zu vertheuern, und der Lefer jei. 
dafür ein für allemal auf jein eigenes weiteres Studium gemiejen. Der frag: 
liche Ahnenbaum findet jich in dem Ffleinen leicht zugänglichen Büchlein von 
Freiherrn von Lütgendorff-Leinburg: Familiengefchichte, Stammbaum und Ahnen- 
probe. 
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gung des Wappens am umtern Kande der Tafel zu beginnen umd 
mit den 16 oder 32 MWappenbildern der Altväter oder Wraltväter- 
Reihe oben zu beendigen. 

Wem aber eine jolche mit den Wappen der betreffenden Ber- 
jonen ausgeführte Abhnenprobe bei jedem einzelnen Stamen das 
Familienwappen binzufügt, To ift es flar, daß fich in jeder der Gene- 
rationsreihen diejelben Wappen immier wieder wiederholen werden. 
68 ift völlig ausreichend wenn die Wappen in der oberiten Reihe 
angebracht find, weil fi) von jelbjt verjteht, daß diefe Ahnen- 
mwappen auf die ‚untere Neihe übergehen. Wer allo in der 
Zweiahnenreihe zwei Wappen anbringt, fönnte, wenn er Die 
jelben Wappen nicht immer wiederholen wollte, Ihon in der Vier: 
ahnenreihe zwei in der Mchtahnenreihe vier und in der von 
jechzehn acht Bilder durchaus entbehren. Stellt er mithin eine 
Ahnenprobe dar, bei welcher die Wappen aller einzelnen Berjonen 
ammittelbar über ihren Namen abgebildet und alfo inmter wieder- 
holt werden, jo mag dies durch allerlei Eünftlerifche und Schön- 
heitsgründe erwiünfcht jein, aber vom bheraldiich-genealogiichen 
Standpunkt genügt allemal der Wappennachweis in der oberiten 
Reihe jener Ahnen, die man eben nachzuweifen fich beitinmt findet. 
Diefe Betrachtung hängt mit dem Ahnengejeg, mit dem matbe- 
matiihen Ahnenbegrift jelbitverftändlih zulammen und bebarf 
feiner weiteren Erflärung. Wol aber darf vorausgefeßt werden, daß 
diejenigen, welche an genealogijches Denfen gewöhnt find, bei der 
Abfaffung von Ahnmentafeln, Wappenbilder gewiß immer mr 
in der oberiten Neihe vor ihrem geiitigen Auge erblicken werden.!) 

63 gibt eine gemwifje Art von Ahnendaritellungen, bei welchen 
aber dieje Borausfegung fich als fehr wichtig erweilt: Ahnentafeht oder 
richtiger gelagt Ahnennachweile, bei welchen man bloß Wappen 
ohne jede Zuthat von Namenserflärungen Sprechen läßt. Diefe 


ı Eitor, praft. Anleitung zur Ahnenprobe ©. 460. Bucelinus, Ger- 
mania Topo- Chrono- Stemmatographica sacra et profana, wo Jid 
viele Abbildungen finden ebenjo D. 9. von und zu Hattieni, die Hoheit 
des teutihen Neichgadeld, Rudolphi, Heraldica curiosa, Die andere Ab- 
theilung von den heutigen Wappen und deren Gebraud; Salver, 3. D. 
Proben des hohen teutjchen Neichsadels. ©. 165 — 176. 
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a 


rt der Darjtellungen findet fich jehr. häufig auf Katafalfen, Grab- 
iteinen und ähnlichen Denfmälern der bildenden Kunft.!) 

Su 13. und 14. Jahrhundert wurde auf Örabjteinen gewöhn- 
(ih nur das Stammmappen der Deritorbenen angebracht, doch 
fommen auch die Wappen ihrer Eltern vor. War das Stamm 
wappen etwa jchon in der Mitte des Grabjteins eingemeißelt, To 
war es vom leberfluß das gleichgeartete Wappen des Baters 
auch nochmals in der Ede des Steins rechts correfpondirend dem 
Mappen der Mutter links anzubringen. So mochte jchon Die Nüd- 
jicht auf das fünftlerifche Chenmaß bei dem Steinmeß den Wunfc) er- 
regen in jeder Ecke des Grabfteins ein Wappen anbringen zu fünnen. 
Sndent er aber an jeiner mittleren Wappendaritellung zur Bezeich- 
nung des DBeritorbenen feithielt, blieben ihm noch vier Pläße Die 
er den Großvpätern und Großmüttern widmen fonnte. 68 laflen 
fih nun die mannigfachiten Kombinationen in Bezug auf die Drd- 
nung denfen, nach welcher die Wappen der Ahnen aufgeitellt wor- 
den find und da man im Laufe der Zeitzu der Sitte itberging auch 
acht und felbft jechzehn Wappen auf den Grabjteinen und SKata= 
falfen anzubringen, jo bieten manche diefer Fünjtleriichen Leiftungen 
eine volljtändige Ahnenprobe dar. Die richtige Lektüre einer jolchen 
gemeißelten Wappentafel gehört aber mitunter zu den aflergrößten 
Schwierigkeiten, zu deren Lölung wol auch ein fo großer Kemmer 
diefer Dinge, wie Fürft 3.8. zu Hohenlohe-Waldendburg feinen all- 
gemein giltigen Schlüffel zu finden wußte?) Dagegen unterließ 

I XHenderungen des Wappens im Berfolge der Gejchlechter find in Den 
Probationsbeilagen nachzumeijen und zu beipreden. 

2) Gorrefponvdenzblatt der deutichen AlterthS.-Bereine. VII. nro 10; 1859 


92 — 94. mit Beilage. Fürit Sohenlohe-Waldenburg hält folgendes für normale 
Daritellungen: 


bei 8 Ahnen bei 16 Ahnen. 
a RA 
5 6 
7| Stamm- | 8 
9| Wappen. | 10 


1:1 12 


Lorenz, Genealogie. 14 
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er nicht auf Grund des bisherigen Gebrauchs einige Negeln für 
die Zuhunft aufzuftellen, welche bei Monumenten aller Art und ardhi- 
teftoniichen Darftellungen nicht außer Acht gelafjen werden jollten. 
Zur Entzifferung und genaueren Benugung folcher Ahnen- 
proben, die lediglich auf Wappendarftellungen beruhen, find aber 
niancherlei Verfuche gemacht worden in der Abficht, un au) Grab- 
jteine und ähnliche Weonumente zum genealogischen Duellenmaterial 
beifer heranziehen zu Fünmen. Bejonders ift diefer Gegenftand von 
Herin von Küttgendorff-Leinburg in erfchöpfender Weife iı 
jeinem oft genannten fchönen Büchlein behandelt worden und man 
findet dafelbit die Neihenfolge der Wappen auf Grabiteinen bei 
zwei, vier, acht und jechzehn Ahnen fowie auch bei Mann und Frau 
oder bei einem Wanne mit zwei Frauen genau befchrieben und 
abgebildet. EI Liegt mir außerdem im Manufeript eine auf mathe: 
matiicher Gombination beruhende Arbeit über den Gegenftand 
von Herrn Dr. Hermann Hahn in Berlin vor, die, wenn fie ge- 
druckt jein wird, einen Weg weifen dürfte, um der Sache 110ch 
näher zu treten. Borläufig läßt fi) aus PBergleichungen, die 
zwilchen anderweitig fichergeftellten und auf Wappendarftellung ge- 
gründeten Ahnenproben angeftellt worden find, nur jagen, daß 
das Kunfthandwerf der früheren Jahrhunderte ziemlich Teichtfertig 
und oberflächlich verfirhr, und doch wahrjcheinlid nur dann fich 
an ftrenge Regeln hielt, wenn e8 unter eine genaue Aufficht genea- 
logifcher Sachveritändiger gejtellt war. Daß dies nicht allzu häufig 
der Fall gewejen fein dürfte, fann man aus Borfommmnifjen er- 
Ihliegen, die auch heutzutage nicht zu den Oeltenheiten gehören 
und wofür Zeitjchriften wie Herold und Adler häufig gemug be- 
denfliche Beilpiele zur Kenntniß zu bringen oder feitzunageln fich 
bemüfligt finden. 
Diefem Normalfchema ftehen jedoch die jtärfiten Abänderungen entgegen, Die 
fich in andern Fällen nachweisen lafjen, und man findet bei Salver und in Bezug 
auf Würzburg bei Nudolphi, Heraldica curiosa, allerlei Abweichungen. Der 
Gegenstand ändert aber an dem Wejen der Ahnenprobe wenig und ijt eigent- 
lid) mehr arhäologifcher Natur. Hier jollte den Lehrer nur ein ohngefährer 
Beariff vor der Sachlage gegeben werden, Die doc), wie ich aus Der Arbeit 
des Heren Dr. Hahn erjehe, im einzelnen zu wenig ficheren Schlüffen führen 
fann. 
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Abweichungen im Gebraud und in den Formen der Ahnentafeln. 


Neben den in der Natur der Ahnentafeln begründeten uf: 
jtellungen von vier, acht, jechzehn u. j. w. Ahnen gibt e eine 
Anzahl thatlächlich vorfommender Ahnenproben, die fich aus Ge- 
wohnheiten umd Gelegen verichiedener Länder, Synftitutionen md 
Sejellichaften gebildet Haben ohne Doch irgend einen vernünftigen Zu= 
fanınenhang mit den realen Grundlagen der Ahnentafel der Menfchen 
überhaupt zu bejigen. Bei einer großen Anzahl von uititutionen, 
bei welchen ehedem die Ahnenprobe im Sinne des Nachweiles 
einer gemwifjen Zugehörigfeit zu einem Stande unweigerlich erfordert 
worden ift, fanden im Laufe der Zeit Ermäßigungen betreff$ der 
Erprobung jtatt, wodurch fich ganz bejondere Arten von Ihnen- 
proben ausgebildet haben, die eigentlich mit der wirklichen Ahnen 
tafel nur noch dem Namen nach verwandt find. 

Bei manchen älteren exit in neuerer Zeit abgezweigten n- 
jtitutionen wie den föniglich preußiihen Kohanniter-DOrden ijt die 
Ahnenprobe ganz exlaflen worden; bei anderen wie den füniglicd) 
ungarischen St. Stephansorden ijt fie zu einem dürren Schema von 
jechS adeligen direkten Vorfahren zufannengejchrumpft und erinnert 
in diefer Korn eigentlich an die Anekdote vom ungariichen Globus. 
Bei den Sternfreuzordensdamen verlangt man den Nachweis von 
acht väterlichen aber nur von vier mütterliden Ahnen. Ungenau 
itt dabei der Ausprud einer Brobe von 12 Ahnen, dem man 
fann wol 12 Ahnen jtatt 16 haben, wenn vier dur) voran- 
gehende Verwandtichaftsheiraten verloren gegangen find, (jiehe das 
nachfolgende 3. Gapitel) aber niemals können acht Ahnen ver 
Sechzehner- und vier Ahnen der Achterreihe zufammen zwölf Ahnen 
ergeben. Was in diejen Fällen jtattfindet ift, richtig ausgedrütdt, viel- 
mehr die Nachficht des Adelsnachweifes der mütterlichen acht Ahnen, 
die jonft jo gut wie die des Vaters nachgewiejen werden jollten. 
sm Wirklichkeit Fan niemandem ein Ahne nachgejehen werden, 
und es ilt in der That wifjenjchaftlich verkehrt von einer Probe 
von zwölf Ahnen zu Iprechen. Cbenfo ift alles, was von foge- 
nannten Ahnenproben des ungariihen Adels in direften Ascen- 
denzen unter Zugrundelegung bloß adeliger Väter gilt, fein Gegen- 

14* 
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jtand wifjenfchaftlicher Genealogie, jondern nur ein zufällige Ge- 
brauch bejtinmter Staats- md Gejellichaftsformen.!) MWahrichein- 
lich ließen fi die Fälle von eigenthümlichen Forderungen in dem 
Nachweis gemwilfer Vorfahren unendlich vermehren, wenn man die 
Sitten und Einrichtungen aller Bölfer mit heranziehen wollte, die 
jeit den Zeiten der ndogernianen einem gewillen Ahnencultus treu 
geblieben find, der von dem Erwachen des genealogijchen Bemußt- 
jeins in der Menschheit unzertreimbar war. 

Viel eingreifender und wichtiger ift Dagegen eine andere Frage 
des Gebrauchs der Ahnentafel, welche dadurch entjteht, daß in 


!) Die ganze Sache, von Züttgendorff -Leinburg ©. 73 — 107 trefflich 
und fait erfchöpfend behandelt, genügt uns in diefem Syitem der miflenfchaft- 
lichen Genealogie hier erwähnt zu finden. Für die Ahnenprobe wichtig ift, daß 
1. Sefchenfte Ahnen, 2. Neugeadelte, 3. Kinder von Neugeadelten, + Legitimirte 
Kinder, 5. Adoptivfinder, 6. Patriziats-Adelige nicht als Ahnen gezählt werden 
Dürfen. 

Bon diefen verschiedenen Arten nicht giltiger Ahnen verdienen die foge- 
nannten „geihhenften‘ noch eine bejondere Erwähnung. Man verjteht darunter 
nichtadelige Vorfahren, die bei Verleihung von Adel gleihjam nachträglich mit 
in den Xdeljtand erhoben worden find. Die zur Nobilitirung berechtigten Vers 
onen haben zuweilen, um einem neuen Adel einen größeren Werth und eine 
gewilfe Gleichjtellung mit dem alten Adel zu geben fih auch noch berechtigt 
geglaubt eine gewiffe Anzahl von Ahnen zu „Ichenten". Doc vermochten fi) 
folhe gejchenfte Ahnen trogdem in ftatutenmäßig vorgejchriebene Ahnen 
proben nicht einzudrängen. Eine confervativere Auffalfung des Ständebewußt- 
feing mwiderftand aljo viefen Verfuchen der Nobilitirungsmwillführ. Die oben 
beichriebenen Ahnenproben (lucus a non lucendo), welche befonders in Deiter- 
reich eingeführt worden find, haben ebenfalls feinen anderen Zwed als Leuten, 
die ihrer Abftammung nad) die nötigen Bedingungen nicht erfüllen fonnten, den 
Genuß von Einfünften und Ehren zu ermöglichen und zu erleichtern. ES ift 
eine andere Gattung von gefchenften Ahnen, die damit conjtituirt worden tft 
— in dem einen Falle werden die Todten nobilitirt und in dem anderen Kalle 
ift der Nachweis gefchenft von jo und jovielen Ahnen, deren Qualitäten nicht 
weiter unterfucht werden jollte. Denn daß die Leute Ahnen haben, joll ja da= 
mit nicht beitritten fein, man fennt fie eben nur nicht, oder fennt ihre Quali: 
täten nicht und man verlangt nicht, daß fie nachgemwiefen werden, weiter hat 
das ganze feinen Zwed und müßte eigentlich unter dem Titel der „Dispen- 
fationen‘ behandelt werden, wenn man auch noch hierin fyitematifch vorgehen 
wollte. 
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vielen ja in den meilten Fällen jchon bei zweiumddreißig Ahnen 
vermöge der bei den Heirathen vorkommenden Verwandtichaften 
Ahnenverlufte entitehen. m Folge dejlen ilt bei Nachweilen von 
jechzehn und zweinmboreißig Ahnen die Ericheinung zu beobachten, 
daß mehrfach Sndivivuen in den Urgroßväter-, Altväter und Ur- 
altvätergenerationen doppelt und zumeilen dreifach gezählt werden 
müfjen. Hierbei erhebt fih nun für die Ahnenprobe der Zweifel, 
ob eine jo mmwollftändige oberfte Ahnenreihe den Bedingungen 
einer auf Ahnenprobe beruhenden Snititution entjpricht oder nicht. 
Die Meinungen können hierüber getheilt jein; einer Der unter- 
richtetften Genealogen Friedrich Theodor Richter vertrat Die 
Meinung, daß unter fechzehn und zweiunddreißig Ahnen im „itift3= 
fähigen” Sime, allo nach diplomatischen Kegeln jedesmal eine 
individualifirte Zählung zu verftehen und alfo jechzehn und zwei- 
umdoreigig verfchiedene Berfonen gemeint jeien. Bon amderen 
Geiten wird dagegen betont, daß es fich bei der Ahnenprobe nur 
um den Nachweis der Standesmäßigfeit handle und aljo der 
Umftand, daß diefelben Berfonen mehrfach als Ahnen zu berechnen 
fommen, feinen Unterjfchied in der Bewertung ihres Adels und 
ihrer Abjtammung machen könnte.) Sndellen jcheint Die Sache 


!) Bergl. weiter unten das Gapitel über den Ahnenverluft, ferner Richter 
in DertelsS Geneal. Tafeln zur Staatengefchihte des neunzehnten Jahr: 
hunderts. Einleitung ©. IX. Ein fo gemwiegter Kenner wie Herr Minifterial- 
vath von Du Prel in Straßburg hatte die Güte mich aufmerfiam zu machen, 
daß die gegentheilige Anfchauung die gebräuchliche fei. Dennoch fanıı ich Die 
Meinung Richters Feineswegs für einen Jrrthfum halten. Bom miffenjchaft- 
lihen Standpunft fann hiftorifch betrachtet die Ahnenprobe al3 natürliches 
PBroduft faum anders aufgefaßt werden, denn ald Nachweis perfönlich ge 
dachter und gezählter Abitammungen. Im Laufe der Zeiten mögen andere 
Rücdfihten überwuchert haben, wie ja in der That die ganze Ahnenprobe ver: 
möge der Entwidlung der Gefellfchaft mehr und mehr zu einer Komödie herab- 
zujinfen jcheint. Der Lippifche Prozeß hat jet bewiejen, daß fie auch im 
Fürftenrecht allmählich unerheblich zu werden anfängt, wobei nicht zu läugnen, 
daß die fürftlihen Familien auch in früheren Zeiten dafür geforgt haben, die 
prinzipielle Seite der Sade gründlich genug zu durchlöchern. Denn wie viele 
Leute fönnen fich überhaupt, vgl. Zöpfl’S ausgezeichnetes Werk „über Mis- 
heiraten”, auf reine Ahnenproben jtüßen?!! 
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vom hiltoriichen Standpunft betrachtet durchaus nicht To leicht zu 
enticheiden, denn bei vielen insbeiondere Firchlichen Smititutionen 
wird nad) Mabgabe des Ursprungs der Ahnenprobe durchaus Ge- 
wicht darauf zu legen fein, daß die nachzumweilenden Ahnen 
Ihon von der Elternreihe an nicht etwa in illegitimen Eheverhält- 
nijjen gelebt Haben. Denn wenn Beilpielsweile ein Broband ftatt 
vier nur zwei Großeltern nachzumweifen im Stande gewejen wäre, 
fo fünnten diefe zwei königlichen Blutes fein, aber der gefchwiiter- 
liche Uriprung des Bewerbers würde doch bei den meiften chrift- 
lichen Suititutionen ein Hindernis der Aufnahme gebildet haben. 
Auch bei dem Falle, daß jemand bloß vierzehn, Statt jechzehn 
Ahnen bejaß, wird bei firchlichen Smititutionen entjchieden Der 
Nachweis des gejeßlichen Dispenjes zu erbringen gemwejen jein, 
durch welchen die  Vettern-Che der Cltern legitimirt worden 
war. 

68 ift daher ohne Zweifel richtig, daß die Ahnenprobe im 
PBrineip unbedingt auf dem Nachweis verschiedener PBerjonen in 
den oberen Generationsreihen beruhte und daß ein in diejer Be- 
ziehung vorhandener Mangel an Ahnen gejeglih im Brobations- 
verfahren zu rechtfertigen war.  Selbftverjtändlich enticheiden in 
der PBraris diejer Dinge die befonderen über folche Ginzelheiten 
bejtehenden Statuten oder Gewohnheiten jeder einzelnen Smititution. 
Dem Begriffe des „Aufichwörens” von Ahnen liegt e8 aber näher 
anzunehmen, daß man, zumal in ältejten Zeiten, da alles derartige 
Verfahren ein mündliches gemwejen ift, eben vier und acht ftandes- 
mäßige Berfonen zu nennen hatte, welche als Ahnen anerkannt 
werden jollten, nicht aber eine beliebige verminderte Anzahl, Die 
bald väterlicher- bald mütterlicherjeitS als Borfahren wie in einem 
Theater auftraten, wo die Mannen einerjeitS heraus und anderer- 
jeitS wieder hereinfommen. Xeider find folhe Fragen Hiftorisch 
faum genugfam unterfucht worden, aber ein gewiljes gejchichtliches 
Empfinden dürfte dem Genealogen, wie dem Sulturbiftorifer Tagen, 
daß die Ahnennachweile unter der Borausfegung chriftlich ehelicher 
Gefeggebung in der That auf der Namhaftmachung. verjchiedener 
Perjonen beruht haben mußten. Wenn Beilpielsweile Herzog Gott- 
fried III, der Buelige, von Lothringen, der im Jahre 1076 ge- 
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itorben ift und mit der NMarfgräfin Mathilde verheirathet war, 
einen Sohn gehabt hätte, fo wäre derjelbe außer Stande gewejen 
vier und acht Ahnen aufzujchwören. 


Gozelo I. Gemalin, Friedrich IL, Mathilde, Theobald von Eite, Frau 


Gottfried LI. Beatrir Bonifazius v. Tuscien. 


De 


— 


——— 


Gottfried ILI. Mathilde v. Tuscien. 


nn — 


— 


N. 


Der Sohn N wäre nur in der Xage gewejen drei jtatt vier, 
jechs ftatt acht aufzufchwören, was doch nur in dem Falle hätte ge- 
wügen können, wenn die Legitimität der Ehe der Eltern nachgemwiejen 
worden wäre. Wollte man dagegen annehmen, daß bei dem Nach- 
weile irgend einer Ahnenjchaft Lediglich nur die Standesmäßigfeit 
berücichtigt worden jei, jo würde darin eine Bernachläfltgung des 
firchlichen Cherechts gelegen haben, welche äußert auffallend fein 
müßte. Und dabei mütrjen doch vermöge der Barentelenzählung 
gerade in den Zeiten, wo das Nitterwejen der Entwiclung der 
Ahnenprobe bejonders günftig war, die Fälle häufig genug vorge- 
fonımen fein, wo erjt durch Kirchlichen Dispens Kechtmäßigfeit von 
Ehen nachgewiefen werden fonnte. 8 lag daher in der religiöfen 
Natur der ritterlichen Jahrhınderte tief genug begründet, wenn 
die Ahnenzählung prineipiell der natürlichen und niathematifchen 
Kegel zunächit folgte, und die Abweichung von derjelben als 
jolche erfannt und empfunden wurde. Sy jpäteren Zeiten mag, 
al3 die Standichaft immer mehr in den Vordergrund trat und 
durch die Verfchiedenheiten ehelicher Gejeßgebungen bejonders jeit 
dem Auffommen evangelifcher Kirchen die DVerwandtichaftsfrage 
mehr und mehr unerheblich Fchien, die ftrengere Ahnenberechnung 
in Dergefjenheit gefommen fein, doch fcheint bei den fatholifchen 
Stiftern, foviel ich aus Würzburger und anderen Ahnenproben 
erjehen zu fönnen glaube, doch das urfprüngliche Prinzip jorgfäl- 
tiger beachtet worden zu Sein. Mehr und fichereres darüber zu 
willen, wäre gewiß erwünscht. 

Jicht unwichtig ift die Art und Weife der Zählung der Ahnen 
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insbejondere da, wo eS fi) um eine richtige Probe handelt. Su 
diefem Falle wird es von unzweifelhatfen Werth fein, daß bei 
ven Darftellungen ein feftes Bild vorhanden ift, nach welchem die 
Ahnenreihen in ihren einzelnen Berfönlichfeiten gezählt zu werden 
pflegen. Hierbei fan nach zwei Grundfägen verfahren werden: 
man berechnet im erjten Falle die jedesmaligen nächjt vorhergehen- 
den Eltern paarweile, fo daß die erjte obere Generation als zweite 
die dritte vom DBater aufiteigende mit drei, die vierte vom Grop- 
vater mit vier und die vom Ürgroßvater ausgehende mit fünf 
nummerirt ift. Daran jchließt fi) daS von der Urgroßmutter 
aufiteigende Elternpaar als Nummer fechs, das von der Grof- 
mutter aufiteigende als fieben und daran wieder die beiden Alt- 
väter-Elternpaare als acht umd neun anz umd ebenjo geht es dann 
auf der mrütterlichen Seite mit der Zählung der Großeltern, des 
Urgroßelternpaares großpäterlicher Seits u. j. w. bis man zu den 
jechzehn Ahmenpaaren der vierten oberen oder Altvätergeneration ge- 
langt ift. Bei den Belegen, die man der Ahnenprobe beizufügen 
hat, iit diefe Zahlweife nicht unpraftiich. 

Genealogijch begründeter ift e8 aber der Zählweile nach Ahnen- 
linien zu folgen, denn bis zu der Altvätergeneration befißt jeder 
Menich eine direkte väterliche Väterlinie von vier und eine mütter- 
liche Väterlinie von vier; eime mütterliche Bäterlinie von Drei 
und eine mütterliche Mutterlinie von drei Ahnen. benjo hat 
man vier großpäterliche Mütter und vier großmütterliche Mütter 
und wieder in der oberjten Neihe vier hinzu tretende Altoväter 
und vier Hinzutretende Altmütter, durch welche lebteren die Zahl 
von jechzehn Ahnen voll wird. Dieje Zählungsweije berücjichtigt 
zugleich das Familienprinzip, dem wenn in den unteren Generati- 
onen feine Berwandtenheiraten ftattgefunden haben, jo wird man 
in der Altväterreihe fechzehn Familiennamen finden, die fich nach 
unten hin dem Probanden in der angegebenen Zahl von je vier, 
drei, zwei und je einem Erzeuger bemerfbar gemacht haben. 
Da diefe Betrachtung auch für die biologischen und phyfiologiichen 
Probleme der Ahnentafel, in den folgenden Gapiteln jich als 
wichtig darftellen wird, fo mag hier noch ein Schema hinzugefügt 
werden: 
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BIER RE TERN GE GSP B. ER EM? SDR OS/HRER 
a & c & b IE d h 


Denft man fi die Buchitaben als Familienbezeichnungen fo folgt: 
a=4A+4B+35C+3D+2E-+2F+2G-+2H-+S (IK 
L.M'N: O-P &). 


Allgemein wiljenichaftlihe Ahnentafeln. 


Wenn die für unmittelbare praftifchen Zwede erforderlichen 
Darftellungen von Ahnenproben, was die Korm betrifft, verhält- 
nismäßig leicht und einfach find, To ift bei der unendlichen Aus- 
vehnung des wiljenschaftlichen Ahnenproblems die Aufitellung einer 
Ahnentafel, die in die höheren Generationen hinaufiteigt, in for= 
meller Beziehung jehr viel fchwieriger und e8 giebt bei der Selten- 
heit folcher Arbeiten auch faum ein beftimmtes Murfter nach welchen 
fih die Wiffenfchaft ein für allemale zu richten pflegt. Es ift da- 
bei zu erwägen, daß die nach oben fortfchreitenden Ahnenreihen 
in der zwölften oberen Generation bereitS 4096 und in der zwans- 
zigiten weit itber eine Million Namen, oder wenigitend anzuneb- 
mende Berjonen aufweifen müßten und daß daher eine jchriftliche 
Darftellung jolcher Ahnentafeln überhaupt in das Reich der Un- 
möglichfeit gehören würde. ES werden die jachlichen Schwierig- 
feiten, die in Betreff der wirklichen und der vermeintlichen Ahnen- 
reihen und ihrer wirklichen, oder bloß Fcheinbaren Eriftenzen vor- 
handen find, in einem fpätern Gapitel zu erörtern fein, an diejer 
Stelle jei nur auf die formelle Seite der Sache die Aufmerffam- 
feit gelenft. Wer alfo aus wifjenfchaftlichen Gründen Ahnentafeln 
in die höchft erreichbaren Generationsreihen hinauf zu führen be- 
abfichtigt, muß die Tafel in ihre einzelnen Theile zerlegen, und 
thut am beften ein Syftem von 64 Ahnen, wie es fich auf den 
 Spenerfchen Tafeln findet, feiner Arbeit zu Grunde zu legen. ‘it 
die Tafel bei den 64 Ahnen angelangt, jo wird jede Diejer 64 
Berjonen zur Grundlage einer neuen Tafel von 64 Ahnen gemacht, 
jo daß man auf weiteren 64 Tafeln fich in der Neihe der 4096 
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Ahnen befinden und auf folche Weife die zwölfte obere Generation 
erreicht Haben wird. „zu Diefer Form wirde dann wenigftens die 
Möglichkeit gegeben fein große Ahnenreihen zu verfolgen, und das 
fachlich jo unendlich merkwürdige Ahnenproblem zu ftudieren. Im 
übrigen braucht faum bemerkt zu werden, daß es nur verhältnig- 
mäßig jehr wenige Berfonen gibt und immer gegeben hat, die eine 
Ahnenprobe bis zur zwölften oder zu einer noch Höheren Gene- 
ration Ddarzubieten im Stande find, obwohl die PVoreltern eines 
heutigen Menfchen in der zwölften Ahnenreihe meiftentheils nicht 
früher als im 16. Yahrhundert gelebt haben werden, und Diele 
ganze Ahmentafel mithin auch mur einen jehr Fleinen Bruchtheil 
des langen Zeitenftroms umfaßt, den man Weltgejchichte nennt. 

Kichts belehrt uns über die Kürze des menjchlichen Gedächt- 
nilles und über die Unficherheit der meltgeichichtlichen Vorftellun= 
gen deutlicher als die Ahnenforschung ! 


Ueber eine zwecfmäßige Bezifferung der Ahnen. 


Eine jehr einfache und überfichtliche Bezeichnungsmweije und 
Zählung auf der Ahnentafel läßt fich folgendermaßen bewerf- 
itelligen. Dan geht von dem Schema einer Ahnentafel aus, die 
in der gewöhnlichen Weile angefertigt ift. ALS ein für allemal 
feititehend hat man einzig die Negel zu beobachten, daß jtetS die 
Männer zuerjt geichrieben werden. Nun bezeichnet man die Gene- 
rationsreihen nach der Zahl der Ahnen: 

Keine Iosmi 22 


r | 
R SPASS 
> Aal 
ee D, 
Sede Berjon jeder Neihe erhält eine Drdnungszahl. Ju Reihe & 
alfo Ar. 1, Ir. 2, Nr. 3, .... Nr. 8. Keihenzahlen werden. 


als Zähler, Drdnungszahlen als Nenner gejchrieben. = bedeutet. 


alfo den fünften Ahnen in der Neihe der 16 Ahnen; = den dritten 
in der Reihe der vier u. |. w. Dieje Art der Bezeichnung ges 
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währt große VBortheile, inden nicht nur jeder Ahn ficher bezeichnet 
it, Jondern man aus den Zahlen der Bezeichnung gleichzeitig eine 
Reihe wichtiger Relationen der Ahnen untereinander und gegen 
den Brobanden ablejen fan, ohne daß man es nötig hätte, Die 
ausgearbeitete Ahnentafel zu Hülfe zu nehmen. 

1) Man erkennt, ob der Ahn männlich oder weiblich ift. 
Alle männlichen Ahnen haben ungrade, alle weiblichen AN 


gerade Drdnungszahlen (Nenner). u 2 


8, ER 
ee z 

Be SER ANRUA 

5 find Frauen; ae =. ferner ng find 


16, 
ferner ı 
Männer. 


2) Man erfennt das entjprechende in Betracht fommtende 
Ehepaar. Eine zugehörige Ehefrau ift durch die Formel ER 
gegeben, wo a eine Be Zahl, u die Reihe beveutet; Ein 
zugehöriger Ehemann durd) . nn ‚wo b eine gerade Zahl bedeutet... 


Die zugehörige a koie Bis Addition von 1, der Ehemann 
duch Subtraftion von Ba ihrem Gejpons gefunden. 


Beilpiele: zur Frau C Mt der Manı — : s zum Manne = 


3 
A Bl 16 
i ; > ; find Paare. 


die Frau ale, 


3) Es läßt fih fofort angeben, ob der bezeichnete Ahn zum 
DBater oder zur Mutter (auch zu welchen Großeltern) des PBro- 
banvden gehört. Zu Diefem AZmede dividiert man den Zähler 
(Reihenzahl) durch 2, während man den Nenner (Drdnungszahl) 
unverändert läßt. Sit die erhaltene Zahl größer als der Nenner, 
jo gehört der Ahne zur Mutter, ift fie Eleiner oder gleich dem 
Nenner, jo gehört er zum Bater. 

Beijpiele: Der Ahn = ergiebt durch Divifion des Zählers v 
16, 10 
1.098 
zum Pater, die Ahnen S = bis ı — - zur Mutter. 


er gehört daher zum GE Die Ahnen bis . gehören 


4) Auch die ee a ver Ahnen in der Stamm- 
tafel läßt fich angeben. Man erfieht, ob der betreffende mit feiner 
Frau, oder jenem Manne durch einen Sohn oder eine Tochter 
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jih an dem Zultandefommen des Probanden betheiligt haben. 
Zu diefem Zwed dividiert man fowol Zähler, wie Nenner durd) 2. 
Hierbei ift jedoch zu bemerken, daß wenn ein Männlicher Ahne 
vorliegt (ungrade Zahl) der Nenner zuerft um 1 erhöht werden 
muß (dev Auffindung des zeugenden Chepaares entiprechend). 
Beifpiel: Die Ahnin n ergiebt (durch 2 dividiert) jte ift alfo 


durch eine Tochter betheiligt. Dasfelbe ergäbe Ale natürlich für 


16 
ihren Mann — Tr E3 wäre nämlid) —— et A 6 Diefelbe En 


Wir wollen dies Beilpiel fortführen. Der an der Ahnin n 


it = beider Kind = it nun ein Sohn. ES ift der mütterliche 


AR | ER 
Großvater der unterfuchten Berfon, der mit feiner Frau Fe: die 
Mutter derjelben erzeugte. 


5) Um die Eltern einer auf der Ahnentafel verzeichneten 
PVerjon zu finden, hat man Zähler und Kenner mit 2 zu multipli- 
cieren und damı vom Zähler 1 zu jubtrahieren. Beifpiel: die 


Eltern der Mutter > find = und = Die > des nr z 


A 4 Ta 
find = und pe Eltern der Ahnin 2 — find ; — und ! < 


6) Bei Ahnenverluften erleichtert diefe Aufichreibung Die 
Hinweile auf fchon vorhandene Berfonen. 3 jei 3. B. das Ahnen- 
paar : ums iventiich mit dem Paare = und a aldanır ge- 


nügt es in der Tafel anftatt ihrer Namen an dem Blabe r und 3 


die leteren Ziffern (= und =) zu notieren. Alle weiteren Hinz: 
weile ergeben fich duch Rechnung. Wünfche ich mich vafch über 
die väterliche Großmutter jener Berjon zu orientieren, die zu dem: 
felben Elternpaar führte, fo jebe ich (> are z und juche an 
diefen Plaße dem dort jchon gefchriebenen Namen. ber auch in 
chwierigeren Fällen ift auf diefe Weile der Hinweis mit nicht zu 
verwechjelnder Klarheit gegeben. CS habe 3. B. jemand feine 
Nichte geheiratet, wodurch befamntlich Berfchiebungen in den Gene: 
rationsreihen entjtehen, die einen einfachen, Flaren Hinweis oft 
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erichweren. Die fragliche Nichte fei ne Sshr Bater > 


Bi 
3 nd 
21 22% 
SEE : , BERR 16 ER 

identifch mit den Eltern von er aljo mit m und 10 jein. Dan 


jei der 


Bruder des Herrn = Dann werden deilen Eltern 


7 


notiert nun an IR Plägen 5; und = anjtatt des Namen Die 


Biffern - ° md 2 die dam in der der 32 zu jtehen fonmen, 


ud int jowol den Ahnenverluft, als auch die Generationsver- 
Ichiebung deutlich zum Ausdruck bringen. 

Mer ich jemals durch die geradezu veriwirrende Fülle von 
Jtramen einer jehr großen Abnentafel, die etiva bis zu den 1024 
oder 2048 Ahnen aufwärts durchgeführt ift, hindurch gearbeitet 
hat, wird die Bortbeile einer einfachen und flaren Zählung zu 
ichäßen wifjen. &$ fei daher an einem Beilpiele gezeigt, wie ein=- 
fach fich vermittels diefes Zahliyftens die VBerhältniffe itberblicen 
(allen. Der Ahıe - jei gegeben. Wir erkennen fogleich, dab, 
e38 eine Frau il. Gie tft eine Stammmutter des Vaters, der 
Berjon, deren Ahmentafel vorliegt, da 1024 :2 —= 512 größer ift 
als 112. Aber fie ift auch eine Stammmutter des väterlichen 
Sroßvaters, da 512:2 —= 256 immer noch größer ift al 112. 
Da auch 256 :2 —= 128 größer ift al3 112, jo gehört Sie au) 
noch zu dejien Vater, während fie dam der Mutter diefer eben 


genannten zukommt. Der Dann diejer Ahnin ift it dies Baar 


betheiligt fich, da ihr Kind 55 


Ahnentafel. Der hierzu gehörige Mann I unter - zu juchen, 


it, mit einer Tochter in Diefer 


das Baar MN jih mit einer Tochter ° md ne wiederumt 


128 
; 1 Es leßtere einen BE: -- nalen 


hat. Seine Frau ie * fie en nr mit einer Tochter =, 


mit einer Tochter 


und diefe wiederum mit einer Tochter S —, welche, wie wir jeden, 
in der Reihe der 16 Ahnen den Stammhalter zum Mann bat, 
ein Nejultat, welches wir vorhin Schon fanden. hr Sohn n it 
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ur KR SIEr 
natürlich wieder der Stammpbalter, der mit feiner Frau = wiederum 


den Stammthalter — u. |. w. fort ergiebt. 


Die Rechnungen find jo einfach, daß eine wirkliche Ausführung 
einer Ahnentafel im Schema darıach nicht mehr notwendig wäre. 
Man fönnte vielmehr nach diefem Syfjtem bei Erforfchung einer 
Ahnentafel direft einen Zettelfatalog anlegen, in welchem jeder 
Zettel obige Ziffernbezeichnung trägt. Schreibt man Familien- und 
Eigennamen ferner jtetS nur einmal auf, während bei Wiederholungen 
auf den Zettel abermals die Ziffernbezeichnung gejchrieben wird, 
jo laffen fich Ahnenverlufte jowie Generationsverichiebungen ebei- 
falls in einfacher Weife ausmitteln. — 


Ameiles Qapitel, 


Ahnenprobe und Ebenbürtigfeit. 


Menn man von den religiöfen Borftellungen abfieht, welche 
bei den verjchiedenften Bölfern die Erimmerungen an Berfonen 
und Leben der Vorfahren wach erhalten mochten, fo md e8 im 
eriter Linie gejellfehaftliche und rechtliche Verhältniffe und Zuftände, 
die das Fortleben der Ahnen bei nachfolgenden Gejchlechtern Ticher- 
ftellten. (f. oben Theil I. Cap. 1.) Die Nachkommen bedienen fich 
nicht mur dejlen, was die Väter erworben und gejchaffen habeı, 
fondern fie juchen fich auch derjenigen Vortheile dauernd zu be- 
mächtigen, welche durch die Stellung umd Geltung der voran 
gegangenen Erzeuger in der Kamilie, im Stanın, in der Gemeinde, 
im Staat, in der Gefellfchaft gewonnen worden ijt. Wie fich auf 
jolhe Weile Standifhaft und Standesbewußtjein ausbilvete, ijt 
einer der Gegenjtände, die tief in das indogermanifche Altertum 
zurücdgreifen und durch die mächtig fortichreitende gelehrte Foriehuug 
auf diefen Gebieten ihre Erklärung finden werden. u 

Blidt man lediglich auf den Zufammenhang romanijch-ger- 
manischer Gejchichte, jo zeigt fih bier ein jo Elares in ftch ge- 
Ichloflenes Syitem von Nechts- und Gefellichaftsentwiclungen, daß 
man wol jagen darf, der Begriff der Ahnenerprobung ift mit 
einer Art von logischer Nothwendigfeit aus der Einordnung jedes 
einzelnen moividuuns in eine bejtimmmte Neihe von gefellfchaftlich 
zujanmengehörigen unter mannigfachen Gefichtspunften zu gewifjen 
Einheiten verbundenen Menichen entftanden. Im diefem Sinne 
ließe fic) von Ahnenproben nicht bloß in Hiftorifch rechtlichen und 
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jozialen Kormen, jondern auch in einer ganz idealen ©eitalt 
jprechen, indem man ebenjo wie der Adel feine adeligen, etiwa feine 
fünftlerifchen oder gelehrten, und fpeziell wieder feine theologischen, 
medizinischen oder furiftiichen Ahnen zufanmenftellen und darnad) 
die Abjtanımmug bewerthen fünnte. Wenn fich ein Verein bildete, 
in welchen alle verpflichtet wären Chen mur mit Berfonen zu 
Ichliegen, von deren Eltern, Großvätern und Urgroßpätern folche 
Eigenjchaften nachgewiejen werden müßten, wonach diejelben nicht nur 
zu lejen und zu Schreiben, Jondern auch etwa Latein und andere 
ihöne Wilfenjchaften verjtanden, jo würde dies eben eine Ahnen- 
probe der geiftigen Bildung fein, die im übrigen auf denjelben 
PBrinzipien jtände, wie jede andere Ahnenprobe, und es ijt nicht 
einmal ficher, ob folche Ahnenproben für den Fortgang der Civili- 
jation und für die Zunahme geiftiger Botenzen nicht Tehr nüslich 
wären. 63 ift aber nötig fich Diejes eigentlichen Wejend der in 
unferer vemofratiichen Zeit etwas in Migachtung gefallenen Ahnen- 
probe zu erinnern, um jo manchen Mißverftändnifjfen und zuweilen 
jogar fomiichen Borurtheilen begegnen zu fönnen. 

Bei allen alten Bölfern Fcheint fich eine gewille Bildings- 
oder wenigitens DVerfeinerungsvorftellung in das Abhnenproblem 
geflüchtet zu haben, doch find bei den Römern die Cbenburtsbegriffe 
jicher aus dem Öentilvecht entjprungen, da es wenn nicht verboten 
doch jedenfalls nicht üblich war aus der gens heraus zu heiraten. 
Sn der Entwicelung der Stände zeigt fich die Geltung des Ahnen- 
nachweijes in dem Kampfe um das conubium. Wie immer die 
Gejeßgebung hierüber vor und nach den Zwölf Tafeln beichaffen 
wart), jedenfalls wird die patriziiche Abftammung von beiden Eltern 


I) Herr Prof. Kniep Hat mir die Anficht ausgefprocden, daß man fehr 
mit Unrecht die Unterfcheidungen, welche Shon Niebuhr in Bezug auf den 
Snhalt der zehn Tafeln und der beiden fpäteren gemacht hat, wenig beachtet. 
Aus Cicero, de re publica mijlen wir, daß die beiden legten Tafeln in Bezug 
auf die conubia bejtimmten: ut ne plebi cum patribus essent. Vermutlich) 
werden, meint Kniep, Die zehn Tafeln das Gegenteil enthalten haben, denn 
fonft hätte eg einer jolhen Beitimmung gar nicht bedurft. Die That des 
Canulejus hätte dann darin bejtanden, daß er ven Inhalt der Yehntafeln 
wieder heritelltee Auf Ddiefe Weife erkläre eS fich auch, dak dies durch ein 
Plebiseitum erreicht werden fonnte. 


al y 
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als ein gewifjes Erfordernis der Standesmäßigfeit theils gehalten, 
theils befämpft. Wenn die zwei legten Tafeln unzweifelhaft dem 
conubium ziviichen Batriziern und Wlebejeri entgegentraten, jo 
faın die lex Oanuleja entweder als eine Wiederheritellung der 
Ihon in den zehn Tafelır zugeitandenen Gleichitellung, oder als eine 
völlige Veränderung der gefammten alten Ebenburtsrechte aufgefaßt 
werden, aber das auf der Ahnentafel beruhende Standesbewußt- 
jein blieb durch die eherechtliche Frage völlig unangetaftet, denn 
bei Milchehen zwifchen Batriziern und PBlebejern fam alles auf den 
Stand des Baters an.!) Die vollfonmene patriziiche Ahnentafel 
ver Fabia wird durch die Heirat mit ©. Licinius Stolo voll 
fommen werthlos, die Kinder verlieren ihre Cbenbürtigfeit mit den 
Yabiern.?2) Daß der Ebenbürtigfeitsbegriff bejonders im Gafral- 
recht bhervortreten werde, läßt fich erwarten; ein entjcheidendes 
Beilpiel zeigt jich aber in der Meberlieferung von jener Batrizierin 
Virginia, welche, da fte einen Wlebejer geheiratet hatte, von dem 
Heiligtdum der pudicitia patricia zurücdgemiejen wırrde.3) 

Daß fich der Ebenburtsbegriff nach unten Hin verjchärfte, jteht 
feft, denn Ehen zwilchen Sklaven und Freien waren überhaupt 
unjtatthaft. Auch der Freigelaffene erlangt mit der Kreilaflung 
nicht die Cbenbürtigfeit, dem ein Freigeborener, der eine Frei- 
gelajlene heiratete, erlitt zu Zeiten der NRepublid Nachtheile 
an Ehre und Bermögen.*) Su diefen Umftänden tritt die Ahnen- 
frage aber um jo fchärfer hervor, je weniger fie die Ehe rechtlich 
aufhgob. Der Begriff der Ebenbürtigkeit läßt fich auch in der Zeit 
nicht verdrängen, wo die rechtlich begründete Schranfe in Bezug 


!) Soweit conubium beitand, haben wir nuptiae justae, bei denen ver 
Orundfag galt, das Kind folgt dem Stande des Vaters, aljo nicht ein für alle: 
nal, wie im deutjchen Nechte (jiehe weiter unten) der ärgeren Hand. vgl. Ulpian 
5, 8.Conubio interveniente lıberi semper patrem sequuntur: non inter- 
veniente conubio matris condicione accedunt. Uanuleius jagte nad) Livius 
IV, 5, 11 nempe patrem secuntur liberi. 

u 2AaDiU3 N. 1,345, 

3) Liviu3 X, 23. im Jahre 458/296. 

#) vgl. Zivius XXXIX, 19, 5. wo der Fescenia Hispala eine bejondere 
Vergünftigung eingeräumt wird, utique ei ingenuo nubere liceret, ohne daß 
diefem ein Nachtheil an der Ehre entjpringt. 

2orenz, Genealogie. 15 
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auf die Chefhliegung mehr und mehr gefallen war. mpeljen 
tauchen jeit der lex Julia und Papia Poppaea nocd, eine Reihe 
von Eheverboten auf, die fich auf die Ungleichheit der Abjtarımunrg 
beziehen. Eines der bezeichnendjten ift in diejer Veziehung das 
der lex Julia: „Sein Senator oder Descendent desielben Toll 
willentlicd Gatte oder verlobt fein mit freigelaflenen oder folchen 
Perjonen, die jelbit oder deren Eltern Schaufpieler find oder waren.“ 
Später wurde fogar hinzugefügt, daß jemand der Senator wird, 
jeine Frau, die nicht als jtandesgemäß anerfamıt ift, verlieren 
lolle.2) Die fcharfen Beltimmungen jpäterer Kaifer von Gon- 
ftantin biS Juftinian geben zwar dem Ebenburtsbegriff eine mehr 
auf die moralifhen und jozialen Eigenfchaften fich jtübende Grund- 
lage, aber durchaus zeigt die römische Chegejeßgebung einen piycho- 
logifch tiefentwieelten Gegenfag in der Ahnen ımd Abitammungs- 
enipfindung, welche fi) in älteren Zeiten in ftändifchem umd poli- 
tiichem, jpäter in jozialem Sinne mehr geltend macht. Auch das 
itrenge Verbot der Ehen zwijchen Juden md Ehriften durch) Theo- 
dofins II. gehört bierher.2) Und wenn man ein Zeugnis Dafür 
bei den Römern fucht, daß die Standesmäßigfeit in der That nicht 
bloß auf die von jemand thatjächlich eingenommene Stellung, jon= 
dern auf die Abftammung und alfo auf das Blut und die Ahnen- 
ichaft bezogen wurde, jo findet er ein folches in der nachdrücdlichen 
Bekämpfung der Ehen auch mit den Töchtern der Freigelallenen 
von Geite Giceros. Das römische Kaiferreich hat in jeinen völfer- 
ichaftliden und Standesmifhungen zwar die mannigfaltigiten jo- 
zialen Nivillierungen hervorgebracht, aber dasjenige Bolf, welches 
fi) in feiner — man Ffönnte jagen — bis zum Aberglauben ge- 
fteigerten Weberzeugung von der Bedeutung des Blutes nicht 
erfchüttern ließ, waren die Germanen. Dieje find e8 nach Natıır= 
anlage und biologifcher Einficht gewejen, welche die Xehre von Der 


) Zimmern, Gejchichte des römischen Brivatrechts IL, 542 ff. S 149. 

?) Hierher gehören Cheverbote zmwijchen libertus und Batronin, und die 
Nullitätserflärung der Ehe mit einem fremden Golonen u. a. m. Derbot der 
Sudenehe L. 2. C. Th. de nupt. (3, 7,) oder L. 5. C. Th. ad. leg. Jul. de 
adult. (9, 7,) over L. 6. C. de Jud. (1, 9.). Citate nah Zimmern für die, 
welche es etwa interefjiert fich Die Stellen wegen der Juden nachzujichlagen. 
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Ahnenfchaft in Staat und Gefellichaft auf die Höchite denfbare 
Stufe und vielleicht manchmal bis zur äußerften Einfeitigfeit er- 
hoben haben, und der Blutsabftanmung eine Art von Cultus 
gejeglicher ud Sozialer Formen zumendeten. 

Die Entwidelung und tieffumige Bedeutung des auf dem 
Ebenburtsprinzip beruhenden Ahnenbewußtieins fan daher nir- 
gends genauer jtudiert werden, al3 an den deutichen Nechtsiniti- 
tutionen, deren Beziehungen zur Genealogie zunächit in den Haupt- 
grumdzügen nachgemwiejen werden jollen. ?) 


A. Die Ehbenbürtigfeit im gemeinen deutichen Nechte. 


Bis ins 10. Jahrhundert beruht die ganze Geburtsitands- 
verfalfung auf dem Gegenjage zwilchen Freien und Unfreien, 
und urjprünglich kommen für die Ebenbürtigfeitsfrage nur vieje 
beiden Stände in Betradt. Die Unfreibeit beruhte meift auf 
friegerifcher Unterwerfung, die Unterworfenen waren fremden 
Stammes und allo rechtlos. m VBrozeß und in der Chejchliegung 
tritt der Grundjaß der Ebembürtigfeit von Alters ber auf, Doc 
zunächjt nur zu Öumften der Freien. Diefe dürfen nur durch Freie 
gerichtet werden, und mur ihre Ehen find rechtsgültig. Uiurfreie 
werden durch ihren Heren vor Gericht vertreten; ihre Chen gelten 
nur jolange, alS es dem Herrn paßt?) Dit den härtelten Strafen 
werden in den DBolfsrechten Chen zwilchen Freien und Unfreien 
bedroht, und auch, wo nicht mehr der Tod darauf ftand, hatte doch 
für die freie Krau und in emigen Nechten auch fir den freien 
Mann eine unebenbürtige Verbindung den Berluft der Freiheit zur 
Folge, und die Kinder wurden überall unfrei.3) 

Cine Abftufung innerhalb des umfreien Standes tritt jfeit 
dem 5. Jahrhundert mehr und mehr hervor, und jogleich bemächtigt 


!) Die folgende Zuftammenftellung danke ich im befonderen der Hilfeleijtung 
des Heren Dr. Ernit Devrient. 

2) Chr. ©. Göhrum, Gefchichtl. Darftellung der Xehre von der Eben- 
bürtigfeit I, S. 28. 29. 


3) X. Heusler, Inftitutionen des dt. PBrivatrehts I, ©. 187. 
i 18: 
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fih das GCbenbürtigfeitsprinzip auch Dviejer Gejtaltung. Die 
Hörigen find eine beijer geitellte Klaffe von Unfreien; fte find teils 
von ihren Herren in diefe Stellung durch einfache Freilaffung er- 
hoben, teils von Fremden durch Unterwerfung zur Abhängigkeit 
herabgedrüdt. Die Volfsrechte zeigen zwiichen Hörigen und Uns 
freien in Bezug auf Ebenbürtigfeit eine ebenfo fejte Schranfe wie 
zwilchen Freien und Hörigen.t) 

Sm 10. Sahrh. beginnt eine neue Gruppierung der Stände. 
Hörige und Unfreie rüden jehr nahe zufammen unter dem Schuße 
der Hofrechte, die auch dem Unfreien die Mitwirkung beim Gerichte 
über Genofjen fihern. Die Unfreien (d. h. die früheren Unfreien 
und Hörigen) fcheiden fich jebt im zwei neue Hauptgruppen, Die 
niedere der Gigenleute und die höhere der Dienjtmannen 
(Minifterialen).?) Bon den Freien werden viele genötigt, einen 
Teil ihrer Freiheit aufzugeben, jodaß auch diefer Stand in Gruppen 
auseinanderfällt: unter den Schöffenbarfreien, die noch auf 
freiem Eigen Sißen, ftehen die Vileghaften, deren Güter mit 
Bogteiftenern belajtet find, und unter diefen die Landjafjjen, die 
als Zinsleute fremden Boden bebauen. Zu den Schöffenbarfreien 
gehören Fürften, Herren und freie Bauern, md Ddieje find ein- 
ander völlig ebenbürtig. >) 

Fünf Stände alfo fennt das Landrecht. Die Genojjen eines 
jeden Standes find einander ebenbürtig. Die Ebenbürtigfeit fommt 
zur Geltung 


1. im Brozeß: 
a. Urteilsfinden: Der Beklagte darf Untergenoijen als Richter 
und Schöffen ablehnen. ®) 
b. Zeugnis und Eideshilfe: Niemand braucht fich vor Öericht 
durch einen Untergenofjen überführen zu lajjen.5) Der 


ı) Söhrum L ©. 40 ff. 

2?) Ebenda ©. 160 ff, 

3) Geuslen 1, ©. 1627. Odhrum, LI S17180 77: 

* Söhrum L ©. 288 ff. 302 f. Heusler IL ©. 157. 
5, Göhrum I. ©. 271 ff. Heußler a. a.d. 
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angefochtene Zeuge muß feine Ebenburt durch Nachweis 
von + Ahnen gleichen Rechts bezeugen.!) 

c. Zweifampf: Dem Untergenoflen darf man den Zweifanpf 
verweigern. Der Schöffenbarfreie ift berechtigt, von dem 
ihn zum Kampfe fordernden Genoffen ven Nachweis von 
vier freien Ahnen zu verlangen und im Umwermögens- 
falle den Kampf abzulehnen.?) 

d. UÜrteilichelten! Der Scheltende darf nicht Untergenofje des 
Urteilsfinders fein. 3) 

e. Süripradde: auch Hier ift der Grundjaß der Ebenbürtig- 
feit wirfjam, doch gehören die einichlägigen Stellen Tpäteren 
Dnellen au. Die einzelnen Beitimmungen find nicht Far. 
Vielleicht bezieht fi die Sache hier nur auf das Lehre 
recht. *) 

2) im Privatrecht: 

a. Che und Familie: eheliche Verbindungen zwilchen Unfreien 
find jeßt vollfommen rechtskräftig’), und auch jolchen 
zwiichen Angehörigen verjchiedener Geburtsitände jtehen 
feine rechtlichen Hinderniffe mehr im Wege, ausgenommen 
allein den Fall, daß eine Freie ihren eigenen Knecht ehe- 
lichen wollte.*) Demnach gehört die Chefchließung an fich 
nicht zu den Nechten der Ebembürtigfeit. Wohl aber ge- 


ı) Sädf. Landr. I, X. 51,83: Svelk man von sinen vier anen, dat is 
von tven eldervaderen unde von tven eldermuderen, unde von vader unde 
muder unbesculden is an sime rechte, den ne kan neman bescelden an 
siner bord, he ne hebbe sin recht vorwarcht. 

?) Süd. Landreht I, X. 51, S 4: Swelk scepenbare vri man enen 
sinen genot to kampe ansprikt, die bedorf to wetene sine vier anen unde 
sin hantgemal, unde die to benomene oder jene weigeret ime kampes 
mit rechte. Andere Stellen bei Göhrum I, S. 265 f. Wie Schröder in 
der Beitichr. f. RO. ILL, ©. 468 zeigt, ift nur beim väterlichen Großvater 
Schöffenbarkeit nachzumeifen, bei den übrigen 3 Ahnen genügt die Freiheit. 

») Göhrum IL, ©. 299 f. 

4) Ebenda ©. 301. 

°) Fürth, Minifterialen S. 293 ff. GöhrumT, ©. 161. 

°) Schwäb. Zandr. 60. Göhrum IL, ©. 312. ES ift flar, daß die Frau 
nicht ihre eigene Magd werden fann. 
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hört zu Diefen die Vererbung des Standes auf die Nach- 
fonmen, und bei unebenbürtigen Chen erhebt fich nun die 
Frage, wellen Stand die Kinder erhalten follen, des Vaters 
oder der Mutter, des Dber- oder des Untergenofjen. Ym 
Allgemeinen gilt der Grumdfab, daß das Kind der ärgeren 
Hand Folgt. Ein Berfucdh, nach xömischen Kechte den 
Stand der Mutter als maßgebend binzuftellen, hatte feine 
dauernde Wirfung. Wer feine Freiheit beweifen will, muß 
fie von drei Verwandten von Waterjeite und ebenfoviel 
von Mtutterjeite beichwören laflen.!) Doch machen die drei 
freien Stände unter fich eine Ausnahme vom ftrengen Eben- 
bürtigfeitsprinzip: Chen zwilchen ihren Angehörigen geben 
unter allen Umftänden, auch wenn die Frau der niedriger 
geborene Teil ift, den Kindern den Stand des Baters.?) 

b. Bormundichaft: Zur DVerwandtentiutel ijt Ebeimbürtigfeit 
IchlechterdingS notwendig, zur ehelichen Bormundjchalt und 
zur Gerichtsvertretung nicht.3) 

c. Erbreiht: auf ebenbürtige Kinder vererbt das VBerwögen 
der Eltern, unebenbürtige dagegen beerben nur den 1ie= 
derer parens. m Xolge einer Mikheirat einander uns- 
ebenbürtig gewordene Verwandte fönmen fich gegenjeitig 
nicht beerben. ®) 

Steben diefen landrechtlichen Beltimmungen Ichafft fich das 

Xehnswejen ein eigenes Ebenbürtigfeitsrecht. 

1) Göhrum L ©. 312 ff. Die höheritehende Frau erhält nach dem Tode 
des Mannes alle Rechte ihres früheren Standes zurüd. Doc tjt eö wohl eine 
Übertreibung, wenn Schröder, JRG. ILL, &. 472 f. und Heusler L,S.183 
aus dem Sate des Sachjenfpiegels I, U. 16, S 2: it kint behalt sogedan 
recht, als it in geboren is, folgern, ein nach dem Tode des unfreien Vaters 
von einer freien Mutter geborenes Kind jei frei. 

2) Sädhjf. Landr. I, X. 16, S 2: Svar’t kint is vri unde echt, dar be- 
halt it sines vader recht. III, 4. 72: Dat echte kind unde vri behalt 
sines vader schilt unde nimt sin erve unde der muder also of it ir even- 
‚burdich is oder bat geboren. Gegen Göhrum I, ©. 337 f., ver dieje 
Stellen auf verfchtedene Stufen ver Schöffenbaren bezieht, vgl. Schröder ZRG. 
LIT, ©: 4687 Rn neuster uL.©.41607: 

3) Göhrum IL S. 347 f. 

4) Ebenda ©. 348 ff. Doc vgl. oben Anm. 2. 
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Lehnsfähig find nur Krieger, vulkomen an lenrechte ijt 
gleichbedeutend mit vulkomen inme herscilde.2) Im Sachjen- 
jpiegel wird das Heerjchildrecht nur Leuten von Nittersart zuge 
jprochen.?2) Bon Kittersart ift aber nach der Gloife zum Tächfi- 
Ihen XLehnrecht 2 Niemand, sein vater und sein eldervater 
weren denn Ritter gewesen oder rittersgenoss. Alfo erit 
der Enfel eines zum Ritter gejchlagenen Bauern wird Tehnstähig. 
Sn Bezug auf die Erblichfeit der Lehen finden fich fchon im 12. 
Sahrhundert Beitinmmungen, wonad) nur ebenbürtige Söhne fol- 
gen Sollen, und zwar jcheinen bier die drei freien Stände 
nicht als gleich zu gelten.®) ber die Lehnsfähigfeit an fich ift 
noch an feine Ahnenprobe gebunden.*) Grit feit dem 13. Jahr: 
hundert beginnt man die Lehnsfähigfeit vom Nachweis von vier 
ritterlihen Ahnen abhängig zu machen.) Die Kinder eines 
Nitters aus der Che mit einer freien Bäuerin follten nicht mehr 
im Lehen erbfolgen, während fie ihm nad) ‚Landrecht doch ganz 
ebenbürtig waren.e) 

Das Landrecht weicht vor dem Lehnsweien imnier weiter zu- 
rüd. Die Ritterfchaft hebt Dienftmannen und ritterliche Gigen- 


ı) Homeyer, des SachjjenfpiegelS zweiter Theil II, ©. 298. 

2) Zandr. I, X. 27, 8 2: Swelk man von ridderes art nicht n’is, an 
deme tostat des herschildes. 

3) Trad. Brix. (Acta Tirol. I) 135: Ac si filium sui similem et se 
excellentiori ingenuitate procreasset, is quidem eadem beneficia solito 
more deserviat. Schultes, Hit. Schriften ©. 235: primogenitus suae nobili- 
tatis. Wait BG. VL,? ©. 84, Anm. 3. 

#), Die parentes im Reichögejege Friedrichs I. v. 3. 1156 de pace tenenda 
(M. G. h. LL. II, 103) find wohl nur als väterliche Vorfahren, nicht als 
Ahnen im techniihen Sinne zu fallen. DBgl. Heusler 1, ©. 172. Anders 
Homeyer ©. 300 und Schröder ZRG. III, ©. 462. 

5) Kl. Katjerrecht IIL, 15: und sal auch niman des riches gut besitzen 
von lehens wegen, dan ein ritter der von dem geborn ist, daz sin stam 
von allen sinen vier anen hat gehort in des riches ritterschaft. Glofje 
zum jächl. Zandr. IIL, 19 und andere Stellen bei Göhrum I, ©. 334. 

6, Sloffe zum jächl. Landr. I, 5: wo eft ein ridder neme eines buren 
dochter, weren die kindere erven edder nicht? seghe ja tu landrechte, 
aver nicht tu lehnrechte. Cbenjo zum fächl. Zehn. 30. Weiter Göhrum 
145,333: 
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leute über die freien Bauern empor.!) Die Nitterbürtigen bilden 
nun den Adel. Das Abzeichen des Adels ift das Mappen; der 
Beweis des Adels bejteht im Nachweis von vier ritterlicheu Ahnen 
mit ihren Wappen.2) Nur wer diefen erbringen fonnte, war 
turnierfähig.3) Smerhalb diefes aus fo verfchiedenen Elementen 
zufammengejegten Adels ift doch nur zwifchen Hochfreien (Fürften 
und Herren, in Süddeutichland Semperfreie genannt) und einfachen 
Kitterbürtigen (niederen Bafallen, Minifterialen und ritterlichen 
Eigenleuten) eine Schranfe der Ebenbürtigfeit zu finden: bei Ehen 
zwijchen Angehörigen diejer beiden Gruppen folgt das Kind der 
ärgeren Hand.t) 

Das ausgehende Mittelalter fennt noch vier Geburtsitände: 
Hochfreie, Nitterbürtige, freie Landjalfen und KLeibeigene. Wie 
aber jchon die 3 Gruppen der nichtritterlichen Freien in den einen 
der Landfaflen verichmolzen find (zinsfreie Bauern fommen nur 
noch jelten hier und da vor), fo ift auch der Gegenjab zwischen 
Freien und Unfreien ftarf verwijcht, die Leibeigenen falt zur Stel- 
lung der Landjafjen erhoben. Das Privatrecht macht wenig Une 
terichied mehr zwilchen Beiden, das Kind aus einer gemifchten 
Che folgt der Mutter: partus sequitur ventrem.) Ym Prozeß 
it das Cbenbürtigfeitsprineip unter dem Einfluße des römischen 
Kechts überhaupt faft ganz verfcehwunden, nur der hohe Adel ge- 
nießt hierin nod, einige Vorzüges) Und felbjt das fejte Gefüge 
der Ritterfchaft gerät ind Wanfen, da fich ihre friegerifche Bedeu- 
tung dem auffonmenden Sölonerwejen gegenüber verliert. m 


») Schröder NO®.?, ©. 451. 

2), Göhrum I ©. 334 f. $. Hauptmann, Wappenredt S. 54 ff. 

) Göhrum L, ©. 193%. 

+) Schwäb. Landr. 70: Ez ist niemen semper vri. wan des vater vnd 
muter vnd der vater vnd der muter semper vri warn. Die von den 
miteln vrien sint geboren. die sint och miteln vrien. vnd ist ioch div 
muter semper vri. vnd der vater mitel vri. die kint werdent mitel 
vrien. und ist der vater semper vri. und div muter mitel vri. die kint 
werdent aber mitel vrien. Göhrum I, ©. 341 f. 2 

5) Göhrum LI, S. 1 ff. ©. 165 ff, wo auch Abweichungen von Diefer 
Regel in der Doctrin und in Barticularrehten angeführt find. 

6) Ebenda II, ©. 159 ff. 
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15. Jahrhundert mehren fich die jeit Karl IV. vereinzelt vorgefont- 
nienen Wappenverleidungen an Nichtadlige.t) Geit dem 16. Jahr: 
hundert ift der Vierahnenbeweis für den Adel nicht mehr nötig, 
denn die Kinder erhalten den Stand umd alle Nechte des Baters, 
jei die Mutter edel oder nicht, nur darf fie nicht Teibeigen fein, 
in welchem Falle ihre Kinder es auch wirrden.?) 

Beitinnmter jchloß fie) der hohe Adel von den übrigen Stän- 
den ab. Die alten hochfreien Häufer, joweit fie das Mittelalter 
überlebten, errangen faft alle die Neichsftandfchaft. Die übrigen 
Zürften, Grafen und Freiherren werden zwar in der Doctrin noch 
bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts zu den illustres, den hohen 
Adel gezählt,s) allen in der Praxis wird den feit dem 16. Jahr- 
hundert zahlreich neuerhobenen Häufern von den alten Herreige- 
jchlechtern feineswegs Ebenbürtigfeit zugejtanden, und in der zivei- 
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts jchließen fic) auch die Bubliciiten 
diefer Auffaflung an. Die Stellung derjenigen alten hochfreien 
Häufer, die nicht reichsitändig geworden waren, 3. B. der Burg- 
grafen zu Dohna, ift noch heute ein Gegenitand des Streites; 
jedenfalls aber waren fie bis ins vorige Jahrhundert hinein dem 
hohen Adel gleichgeachtet und durchaus ebenbürtig.t) 

Der Grundfaß des deutichen Rechts, daß ein Hochfreier mit 
einer niederen reien feine vollberechtigten Kinder zeugen fanı,?) 


ı) Hauptmann ©. 96 ff. 

2) Göhrum II, ©. 174 ff. 203 ff. Ausnahmen in Barticularrechten. 

3) Ebenda II, S. 101 ff. 

* Bgl. Stephan Kefule ». Stradonis, die ftaatsrechtl. Stellung Der 
Grafen zu Dohna, Berlin 1896. 

5) Zöpfl’S Behauptung (Mikheirathen S. 44 und öfter, daß Ebenbürtig- 
feitsjchranfen innerhalb ver Freien dem gemeinen veutichen Necht audh im 
jpäteren M. U. nicht angehören, ift unhaltbar. Dgl. die oben angeführten 
Stellen Schwäb. Landr. I, 70, Gloffe zum Sädj. Landr. I, 5 und Kl. Kaijer- 
vet IIL, 15 fomwie Göhrum I, 341 u. öfter. Deshalb braucht man noch 
nicht mit Bütter (Mibheiraten. Gött. 1796) einen „Uradel in den Urwäldern 
Germaniens mit einer Mißheiratslehre im Gefolge” anzunehmen, wie 3. meint. 
Siehe auh Herm. Schulze, Erb- und Samilienrecht ver dt. Dynaiten ©. 81 f. 
und A. W. Heffter, Sonderrechte der vormal. reihsitändigen Häufer Deutjch- 
lands ©. 107. 
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bleibt bei Ehen zwilchen reichsftändischen Herren und bürgerlichen 
Mädchen dauernd in Geltung. Wo dem Sprößling einer folchen 
Ehe die Erbfolge im Fürftentum oder in der Herrjchaft dennoch 
zufiel, geiehah es immer durch einen befonderen Gnadenact Des 
Kaijers, wie er diefem fraft feiner faiferlichen Machtvollfommen- 
heit zuftand.ı) Auch in Bezug auf Verbindungen zwifchen Fürften 
und adligen Damen finden wir diefen Grundjag mit wenig Aus- 
nahmen fortwährend in Webung, während fich die reichsgräflichen 
Häufer hierin weit weniger ftreng zeigen.?) Die oft willkürlich 
erteilten faiferlichen Dispenfe erhöhten die durch den Streit zwi- 
chen römischen nnd deutichem Nechte genährte Nechtsunficherbeit. 
Die Wahlcapitulation vom Jahre 1742 verhütete zwar dur) ihren 
%Y. 22 8 4 weitere einjeitige Eingriffe von faiferlicher Seite, ließ 
aber in ihrer unbeitimmten Kafjung verichtedenen Deutungen 
Spielraum.?) Der Artifel wurde in Yojephs II. Wahlcapitulation 
im Jahre 1764 unverändert hinübergenommen und erhielt in der 
Xeopolds II. vom Jahre 1790 den Zufab, daß über den Begriff 
‚„notorische Mißheirat’ baldmöglichit ein Neichsbeichluß herbeigeführt 
werden jollte, was auch in die Kapitulation von 1792 aufgenont- 
men wurde.t) Zu eimem jolchen Beichluß it e3 jedoch nie ge- 
fommen. Mit dem Ende des Meiches erlofch der lebte Nejt des 
altveutfchen gemeinen Rechtes. Alle nach 1806 gejchloflenen Ehen 
find allein nad) Einzelbejtimmungen zu beurteilen, denen ich Die 


ı) Göhrum LI, ©. 207 ff. 

2) Ebenda ©. 221 ff. 

3) „Noch auch denen aus ohnftrittig notorischer Mif-Heurath erzeugten Kindern 
eines Standes des Neichs, oder aus folhem Haufe entjprofjenen Herrns, zu 
Verkleinerung des Haufes die väterlihe Titul, Ehren und Würden beylegen, 
viel weniger diefelben zum Nachtheil derer wahren Erb-Folger und ohne deren 
befondere Einmilligung für ebenbürtig und Succesions fähig erflären, auch), mo 
dergleichen vorhin bereits gejchehen, jolches für null und nichtig anfehen und 
achten.” Aus zwei Entjheidungen des NReichshofratS aus den Jahren 1752 und 
1753 geht hervor, daß Ehen zwifcten Neich3grafen und Damen von niederem 
Adel nicht als Mikheiraten zu betrachten find. Göhrum IL, S.229f. Pütter 
©. 231400 Dale Destter, Somderreht, ©: 117. 

4) Bütter, S. 309. Neuling, Ebenburtsrecht des Lippiihen Haujes, 
Anl ©1062 
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j) 


betr. Häufer etwa durch bejondere Verträge unterworfen haben. 
Auch der befannte Art. 14 der Deutfhen Burndesacte, der den 
im Sahre 1806 und jeitdem mittelbar gewordenen ehentaligen 
‚Neichsftänden „das Kecht der Ebenbürtigfeit in dem bisher damit 
verbundenen Begriff“ zufpricht und feitden mehreren Fürftenhäu- 
jern zur Nichtfcehnur für ihre Sonderbeftimmungen gedient hat, 
fann doch nicht Die Hausgefege folder Familien brechen, Die, 
wie Wirtemberg, den mebiatifierten Häufern Gleichberechtigung 
nicht zugeftehen. Auch Find die Mtediatifierten felbit dadırc fei- 
neswegs in ihrer Verfügung über ihre Yamilienrechte bejchränft. 

Die Berfalfung des Deutichen Neiches jchweigt über das 
Ebenbürtigfeitsrecht. Doc enthält das Neichsgejeß vom 6. ebr. 
1875 über die Beurfuindung des Berfonenftandes und die Ehe- 
Ihliegung in ihrem 72. Art. eine gewijfe Garantie für die in den 
regierenden Häufern geltenden Somverbeitimmungen über die Che- 
Ihliegung.!) 

Diefe verjchiedenen particularen mftitutionen, wie fie fich 
ichon früh jeit dem Eindringen des römifchen Rechtes und dem 
Derfall des Lehnswejens gebildet und immer mehr entwicelt ha- 
ben, mitfen noch bejonders behandelt werben. 


B. Der Stiftsadel. 


Während gegen das Ende des Mittelalters die ECbenbürtig- 
feitsichranfen zwilchen Adel und Unadel fielen, begann fich gleich- 
zeitig ein engerer Adel zu bilden, der die Älteren jtrengen Grund- 
läße aufrecht erhielt und noch verichärfte, der jogenannte Stiftsadel. 

Bei der Belebung der Stiftspräbenden Jah man zwar anfangs 
der Beitimmuug diefer Einrichtungen gemäß nicht auf den Stand, 
jondern auf die Gefinnung der PBerfonen. Allein Schon unter den 
Karolingern wurde der Adel in den Stiften jo mächtig, daß im 
Sahre 883 eine Synode zu der Erklärung veranlagt wurde, e$ 


) Schulze, Hausgefege III, S. 617. Nach A. 72 des genannten Ge- 
feße8 „werden im übrigen in Anjehung der Mitglieder der regierenden Häufer 
die auf Hausgefegen oder Dbjervanzen beruhenden Beitimmungen über Die 
EShefchliegungen und die GerichtSbarfeit in Chejachen nicht berührt.” 
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jolle bei den Wohnungen der Kanonifer fein Unterfchied zwilchen 
Adel und Unadel gemacht werben.!) 

se größer die politische Bedeutung der Domftifte wurde, deito 
geflilfentlicher fuchte der Adel ihre Stellen mit Söhnen feiner 
Familien zu bejegen. In Straßburg hatte er fhon im Anfang 
des 13. Jahrhunderts das ausschließliche Necht auf die Dome 
pfründen. DBergeblich traten einige Päpfte diefen Ansprüchen 
entgegen.2) sm 14. Jahrhundert mußte auch die Curie die Be- 
jegung ver Gtellen durch Mdelige als Negel anerfeinen. Der 
Adel beftand, wie oben nachgewiefen, feit den 13. Jahrhundert 
in der Herkunft von vier ritterlichen Ahnen. Wenn num in den 
Statuten von vielen Gapiteln von den Bewerbern verlangt wird, 
daß fie aus edlen oder von beiden Eltern her ritterlichen Ge- 
ichlechte jeien,3) fo ift Doch wohl nicht zu vermuten, daß die Ca- 
pitel hier einen milderen Adelsbegriff- aufitellen wollten, vielmehr 
Dürfen wir annehmen, daß auch Vater und Mutter von zwei 
Seiten her ritterlicher Abkunft jein follen.*) 


) 3 M. Seuffert, Verfuh einer Geih. des teutihen Adels in ven 
hohen Erz: und Domtcapiteln. Franff. M. 1790. ©. 16. 

2) Soh. Ge. Sramer, Comment. de juribus et praerogativis nobilitatis 
ayitae,. 2. Lips... 1989... 82129 7... Seutfferr & Area, 
Kirchenrecht II, ©. 67. 

3) Bon derartigen Beitimmungen willen wir für Halberftadt v. 3. 1295 
und 1446 (Cramer &. 518—522), für Mainz v. 3. 1326 (Seuffert &. 87), 
ür Minden v. 3. 1450, für Naumburg, Merfeburg und Meißen v. 
%. 1476 (Cramer ©. 524 ff.), (Würdtwein, Nova subs. X. p. 272 mit faljicher 
Snterpunction, danach) Sinfhius LI, S. 67 Anm. 7: 1456), für Köln, Döna- 
brüd, Baderborn v. 3. 1504 (Cramer ©. 535). 

*#, PBapit Julius II (1504) und Kaifer Martmilian II. (1574) jprechen in 
ihren Beitätigungsurfunden für das Stift Münfter (Cramer ©. 528 ff.) von 
einem älteren Statut, nad) dem Niemand aufgenommen werden folle, nisi ab 
utroque parente de nobili militari genere et ex legitimo thoro pro- 
creatus existat. Das in Marimilians Urkunde aufgenommene Statut lautet 
an der betr. Stelle aber wörtlich: quicunque petens se recipi et admitti in 
Canonicum nostrae ecelesiae — — in vulgari Alemannico denominare 
ibidem publice quatuor suas stirpes proximiores, videlicet duas de linea 
sua paterna, et duas de linea sua materna, atque extensis duobus suae 
dextrae digitis iurare, quod praedictae stirpes per eum denominatae sint 
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Als fih im gemeinen KRechte die Cbenbürtigfeitsgrundfäge 
des Adels Ioderten, juchte man anfcheinend in den Stiften durd) 
genauere Formulierung der Aufnahmebedingungen diejer Bewe- 
gung entgegenzumirfen. PDtan verlangte 3. B. feit 1517 in DS- 
nabrücd ausdrüdlich den Nachweis von vier ritterlichen Ahnen.*) 
Auch die bisher falt überall geduldeten unadligen Doctoren, Mta- 
gifter und Licentiaten begann man jet auszuschließen. Ju Jahre 
1500 erteilte Bapjt Alerander VI. dem Grzitift Mainz und 
fänmtlichen Suffraganen feiner Provinz (Worms, Würzburg, 
Speyer, Eichitädt, Conftanz, Straßburg, Chur, Hildesheim, Verden, 
Paderborn, Augsburg, Halberitadt) das Privileg, daß feine Be- 
werber zu den Pfriinden zugelaffen werden jollten, nisi de illu- 
strium ducum, principum, comitum et baronum seu nobilium 
genere, qui ad minus ex quatuor ascendentibus et ex illo 
gradatim descendentibus nobilibus antecessoribus suis recta 
linea ac militari genere sint procreati.?2) QIrier, Bamberg, 
Münster folgten diefen Beilpiel.3) Aber auch über den Adels- 
begriff des Ipäteren Mittelalters ging man mun hinaus. Syn 
Lüttich wird in den Statuten von 1560 bemerft, daß unter den 
nachzuweifenden vier Ahnen fein neuerhobener Ritter fein darf.*) 
Sn Köln mußten die Bewerber jchon feit dem Jahre 1474 jogar 
von hohem Adel jein und 16 adlige Ahnen nachweilen.s) Die- 
jelbe Zahl verlangte man jeit 1575 in Hildesheim.®) 

Die Vorrechte des Adels in den GStiften erhielten durch die 
Reformation eher eine Stärfung als eine Minderung; hatte ja 
doch die jtatutenmwidrige Unterbringung päpitlicher Creaturen in 
den Domftiften einen Hauptpunft in den Bejchwerden der Nation 


suae proximiores stirpes et de bono militari genere existant, et exnde 
derivatae ipseque recipiendus in legitimo thoro ex dictis denominatis 
parentibus matrimonialiter copulatis genitus existat, waS er außerdem von 
zwei Männern pari nobilitate bejchwören laflen mu$. 

ı) Eitor, Anleitung zur Ahnenprobe Marbg. 1750 ©. 5 ff. 

N) Würdtmwein, Nova subs. X, ©. 168 ff. N. XXVII 

2) Seuffert ©. 139. 

2 Cramer’ 9.527. 

5) Sramer ©. 523. Näheres bei Heffter, Sonderrehte S. 483 ff. 

6, Eftor ©. 422. 
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gebildet.!) Die reformierten Stifte fügten nur die Bedingung 
futherifcher Gonfelfton für die Aufnahme Hinzu. Wo aber noch 
Statuten zu Öunjten unadliger Studierten beftanden, durften fie 
nach dem MWejtfälifchen Frieden laut deffen Art. V, 8 17 nicht 
mehr geändert werden.?) 

Ein bejonders vornehmes Kapitel war von jeher das zu 
Straßburg. Nach der Neuordnung im Sahre 1687 mußten hier 
die deutichen Kandidaten 16 Ahnen nachweilen, und alle in der 
Ahnentafel vorkommenden Berfonen mußten aus fürftlichen oder 
gräflicden der Neichsftandichaft fähigen Familien jtammen. Am 
Sabre 1713 wirrde diefe Forderung auf die directen väterlichen 
Vorfahren von Vater und Mutter befchränft, während die übrigen 
Ahnen mur jolche Berfonen zu fein brauchten, die in andern Gapi- 
teln des Neiches aufnahmefähig waren. Für Die franzöfiichen 
Bewerber bejtanden mildere Borjchriften.3) 

Der Mißbrauch der geiltlichen Stiftungen hatte im 18. Jahr: 
hundert feinen Höhepunft erreicht. Die Neaction erfolgte plößlich 
und gründlich. Im Jahre 1783 wurden die Vorrechte des Adels 
in den öfjterreichifchen Gapiteln durch Yojeph IL. aufgehoben, und 
in den folgenden 20 Jahren warf die Revolution das ganze Ge- 
bäude über den Haufen, indem fie die Gtiftscapitel ihrer eigentli- 
chen Beitimmung, der Pflege von Neligion und Wiljenfchaft, wie- 
dergab umd Ddemgemäß die Bedingungen der Aufnahme formus- 
lierte.*) 

ach dem Dbigen war nun freilic) der StiftSadel in den 
verschiedenen Kirchenprovinzen verfchieden, die geringfte Forderung 


war aber doch im ganzen Neiche die von 4 ritterfichen Ahnen. 


Diefer VBierahnen-Ndel nahm eine Zwilchenitellung zwijchen ein- 
fachem und hohem Adel ein und wurde in der Doctrin und ver- 
einzelt auch in der Praris mit legerem für ebenbürtig erflärt.5) 


1) Seuffert S. Ba. öfter. Hinjhius LI, ©. 68 Anm. ‘3. 

20, Seifert & 1307Tf. 

9) Cramer ©. 544 ff. Eitor S. 431 f. Heffter ©. 439 f. 

 Hinidıu2 IL’. 81: 

5) $öhrum II, ©. 262 f. Primoaeniturvertrag des Haufes Fürjtenberg, 
Pütter ©. 305, fiehe unten. 
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G. Die Ahnenprobe in Nitterorden uud bei Hofe. 


Als die erjten Nitterorden gegründet wurden, fannte man 
die ritterliche Ahnenprobe noch nicht, aber Schon im eriten Syahr- 
hundert ihres Beitehens begamı man “seven von der Lehnstähig- 
feit auszufchliegen, der wicht vier ritterliche Ahnen nachweilen 
fonnte. Die Nitterorden übernahmen Später dieje Lehmrechtliche 
Einrichtung und machten fie zur Bedingung der Aufnahme. 

Der Johanniter-Drden nahm ftetS nur Nitter von aner- 
fannt altritterlicdem Stamme auf und verlangte jpäter den Nach- 
weis von 8 Ahnen. Die Ahnenprobe war fehr fojtipielig, „ite 
„mußte brieflich, Local, geheim und durch Zeugen gejchehen. — 
„Bier anerfannte Edelleute aus der Kandichaft eines Aspiranten 
„mußten den zur Adelsprüfung dahin eigens conmmittirten Gont- 
„mandeurs und Nittern dejlen MAdelsreinheit protocollariich und 
„eidlich, dabei namentlich feinen Gatholicismus und die Reinheit 
„des Nufs der Eltern bezeugen. Dazu mußten noch alle Urkuns- 
„ven, wie Ehepacten, Trau- und Tauffcheinte, Teftanente, Batente, 
„Bormundschaftsnachweile, Stiftsurfunden, Abbildungen von Grab- 
„malen, Grabinfchriften etc. beglaubigt in Abjchriften beigelegt 
„werden; während gewöhnlich noch jene Drvenscommifjäre geheime 
„Rachforichungen über des Ajpiranten Abkunft, feinen Auf, feine 
„oralität anftellten. Waren einmal alle diefe Proben notariats- 
„fräftig dargethan, jo konnte nur in dem einzigen Fall ihre Gitl- 
„tigfeit angefochten werden, wenn irgend etwas üdifches in dem 
„Sefchlechtsregilter nachgewiejen wurde, indem Diejes Gebrechen 
„niemals verjährte.” 1) 

Meniger ftreng waren die Beitimmungen im Templer-Or- 
den, der bis zu feiner Aufhebung im Sabre 1313 feine Ahnen- 
probe verlangt zu haben jcheint. Au der geheimen Fortjeßung 
des Drdens waren vier Ahnen nötig.) Auch der Deutiche Or- 
den beitand mur auf Herkunft aus alten adeligen Gejchlecht.>) 


1) Sehr. v. Biedenfeld; Nitterorden (1841) IL, S. 19 u. 21 nad) St. 
Allais, l’Ordre de Malte (1839). 

2) Ebenda Ebenda ©. 90. 

2) ©. 24. 
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Später gegründete Drden führten meiit den Bierahnenbeweis 
ein, )o der Orden vom Stachelfchwein in Frankreich 13941) vom 
zunehmenden Mond in der Provence 1448,2) die Vefjerabrüder 
in Franfen 1465)3, der Orden von St. Simplicius zu Fulda 
1492*) die Brüderfchaft von St. Martin in Mainz 1467.) u.a. m. 

Die folgenden Jahrhunderte der Neligionsfriege und des 
römischen Nechts waren der ftrengen Ahnenprobe weniger günftig. Die 
in diejer Periode gegrimpeten Öefellfchaften begnügten fich) entweder 
mit dem einfachen Adel ihrer Mitglieder oder befchränften fich 
überhaupt nicht auf einen Stand. m der zweiten Hälfte des 17. 
SjahrhundertS aber beginnt ein neuer Eifer für Drdengründung; 
neben politifchen und religiöjen Gejellfchaften tauchten Bereinigun- 
gen der gewöhnlichiten Welthuft auf, und ihnen allen dienten die 
Nitterorden zum Borbild. Diele Ddiefer neueren Drden machten 
die adelige Ahnenprobe zur Aufnahmebeningung. Der 1696 ge- 
plante Orden der Dankbarkeit in Thüringen follte jechzehn reine 
Ahnen von den aufziumehmenden Jünglingen verlagen.s) Dielelbe 
Brobe wurde in dem Meiningifchen Drden der Treue 17027), in 
dem Limburgifchen DVierfaijerorden 17688), dem portugieitichen ©t. 
Sacobsorden 17899) und den Würtembergifchen Goldenen Adler: 
Drden 180710) gefordert: Auch die protejtantifche Ballei Branden- 
burg vom Sohanniterorden hatte die Sechzehnahnenprobe ein- 
geführt.12) Andere Drden, wie der vom Schwarzen Adler in Preußen, 
begnügten fih mit 8 Ahnen.12) Sn dem hobenlohifchen Hausorden 
vom Bhonir aus dem Jahre 1758 brauchten die Gandidaten mur 
vier Ahnen von väterlicher Seite nachzuweilen.!3) Seit der zweiten 
Hälfte des 18. 35. treten auch adelige Damenorven auf, die teils 
wie der von St. Elifabetb 1766 und St. Ama 1758 in Bayern, 
16, theils wie der von St. Ama in Würzburg 1784 acht Ahnen 
beanfpruchen.*) 


I) hr. 0,2 Biedenfeln. 1, ©,, 231.2. 2, 58,69% — 2, Tea 
— 91 © 12. — 9) L©. 62 — 9 L6©. 16. — L6. 170 — 
& T, ©..203, 11,.©. 77. — 2) II, ©..415. — 19% IE, ©:.457. = IR Se 
— 2) II, &. 317. — ®3) I, ©. 196. — 1%) II, ©. 163 ff. 
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Die Höfe wurden gewillermagen auch als Rittergejellfchaften 
betrachtet: Die Hoffähigfeit hing von der adeligen Ahnenprobe ab. 
Sobald man an den norddeutichen Höfen begann, fich diejer Fefjel 
zu entledigen, verlor die Ahnenprobe überhaupt rajc an Bedeu- 
tung. Die Aufhebung der Ballet Brandenburg i. 5%. 1811 be- 
zeichnet das Ende der Bewegung, die mit der Abfchaffung der 
Ahnenprobe am preußischen Hofe unter Friedrich d. Gr. begonnen 
Hatte.) 

Der neue preußilche Johanniterorden fordert nur Nachweis des 
Adels von den Aspiranten. Alle übrigen neugegründeten Drden find 
Berdienftorden. Nur eine Reihe von fatholifchen Orden mit Ahnen 
probe hat fich erhalten. Gechzehn adelige Ahnen muß nachweilen, 
wer in den Maltejer (Johanniter), ven Deutjchen Orden oder den 
bayrischen St. Georgsorden aufgenommen werden will. Derfelben 
Bedingung haben fich die Aspirantinnen an den adeligen Damen» 
jtiften zu Wien, Prag und Innsbrud zu unterwerfen, während in 
Brünn acht Ahnen und in Graz vier mit adeligen Vätern ge- 
nügen. Die Erlangung von f.u.f. Hofämtern wie überhaupt die 
Hoffähigfeit in Wien ift ebenfalls von Ahnenproben abhängig, 
worüber man ein verwideltes Syitem aufgejtellt hat. Wer nad 
der E. u. £. Kämmererswürde jtrebt, hat, gegenwärtig von väterlicher 
Seite acht, von mütterlicher vier ftiftsmäßige Ahnen zu beweifen, e3 fei 
venn, daß jein Vater Jhon Kämmerer und feine Mutter Sternfreugordens- 
Dame nach richtig gelegter Brobe, war. Früher fonnten Ungarn 
die Brobe auf dreierlei Arten nachweilen: mindeftens fieben adelige 
Generationen in gerader Linie und eine altadelige Mutter, oder fteben 
direft von Vater und Mutter, oder fteben vom Vater und feiner 
adeligen Gemalin. Staliener haben dagegen vier adelige Ahnen und 
von den Großpätern zwei, von den Großmüttern drei adelige männ- 
liche Ascendenten nachzumweilen. Diejelben Grundjäge bejtimmen 
bei ver Aufnahme als Edelfnaben und beim Zutritt zumSDofe. Dabei 
ift zu beachten, daß jämmtliche aufgeführten Ahnen 1. ehelich und 
2, adelig geboren fein müfjen, daß alfo thatjächlich die Ahnen- 
probe jtetS nod) eine Generation höher Hinaufiteigt, alS ange» 


1) Vgl. ©. v. Marezianyt im dt. Herold 1887. ©. 96 ff, 
Lorenz, Genealogie. 16 
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geben ijt. Sm der Regel muß von jeder in der Ahnentafel vor- 
fommenden Yamilie das Wappen beigebracht werden.!) 
D. Hausgejeße. 

Zur Zeit des alten Neiches bejtand die Kamiliengefeßgebung 
nur in einzelnen Verordnungen und Verträgen, wie fie fich von 
Fall zu Fall nötig machten. Die älteite befannte Urkunde diefer 
Art, die für uns in Betracht fommt, ift der Frankfurter Entjcheid 
zwifchen den beiden Grafen Eberhard von Würtemberg vom 
30. Zuli 14892), in dem unter Anderem beitimmt wird: „Wäre 
es auch, daß Graf Eberhards des jüngeren eheliche Gemahlinn 
vor ihm mit Tode abgienge; würde er fi) dann wieder ver- 
heirathen, jo joll das gejchehen mit einer, die feine Genoifin ift. 
Db er fich aber mit einer mindern und niedern Perlon verhei- 
rathen würde, überfäme er dann bey derjelben Kinder, wenige oder 
viele, jo jollen die an einem Theile Landes, mod an der Herr- 
Ihaft Würtemberg feinen Erbtheil haben, empfangen, noch ütber- 
fommen in feinem Weg, ungefährlih.” Sm Sahre 1573 verfügte 
Herzog Johann Wilhelm von Sahjen in feinem Tejtamente, daß 
„wenn einer jeiner Söhne fich verheirathen wollte, er fich mit 
einem Chriftlichen fürftlichen Fräulein in Teutichland vermählen, 
mit nichten aber fih deshalb mit fremden Nationen befreunden 
jollte”, und fein Enfel Ernjt von Gotha wiederholte dieje PVer- 
ordnung im Jahre 1654, indem er feinen Kindern noch bejonders 
einschärfte, fich nicht mit gräflichden Lehnsleuten feines Haufes zu 
vermählen.3) Auch im Haufe Württemberg jollten nach einem 
Vertrag von 1617 Heirathen „nicht außer dem fürftlichen Stande“ 
erfolgen, was im %. 1664 dur) Herzog Eberhard III. dahin er- 
weitert wurde, jeine Söhne und Töchter follten „fich allein. mit 
fürftlichen oder anderen hohen Standesperjonen ehelich verloben.”*) 
Sm gräflicden Haufe Königsed wird im Yahre 1588 der ge- 
fammten Ntachfonımenschaft bei Strafe der Enterbung ftandesgemäße 

) Meber diefe modernen Adelsproben findet man Alles zujammengeitellt 
bei Dr. &. Eodm. Langer, Die Ahnen: und Adelsprobe u. j. w. in Deiter- 
“reih. Wien 1862. DBgl. aber oben ©. 211, f. über Ahnenproben. 

») Pütter, Mißheirathen S. 194. 

3) Bütter S.196f. 9. Schulze, Hausgejete der reg. deutichen Fürften: 
häufer Bd. III, ©. 109 f. 
4) Ebenda &. 208. 207. 
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Bermählung befohlen, und dasfelbe finden wir in den Häufern 
Nafjau-Kapenellnbogen 1597, Limburg 1604, Witgenftein 
1607, Zeiningen-Wejterburg 1614.) Doch wird hier nirgend 
die Grenze der Ebenbürtigfeit beftinnmt. Schärfer gefaßt ift der - 
Hausvertrag des eben exit gefreiten Haufes von der Leyen v. 
%. 1661, der gänzliche Enterbung den Stammagnaten androht, 
die „fich in Heiraten . übel vorjehen, und un feine von alten 
adeligen oder Herren-Standes Verfonen vermählen.“2) Die Reußen 
von Plauen jollten Sich nach dem Gejchlechtsverein v. %. 1668 
„nicht zu genau ins Geblüt, noch außer dem Stande in ein höheres 
noch niedriges Gefchlecht, jondern mit einer, die gleichen gräf- 
lichen oder herrlichen Standes von einen guten wohlbefannten 
Haufe ift, befreunden und vermählen.“ Bon den Folgen einer 
Zumiderhandlung wird dabei nichts gejagt.?) 

Das erite Hausgejeß beim hohen Abel, in dem bejtinmt er- 
flärt ijt, welche Ehen als ungleich zu betrachten find, umd Die 
Kinder folder Ehen als nicht erbfähig erklärt werden, ift das 
Teitament des Fürften Victor Amadeus von Anhalt- Bernburg 
vom 10. Det. 1678, das i. 3. 1679 die failerliche Beltätigung 
erhielt. Hier heiktes: „Sollte aber über alles Verhoffen einer unter 
ihnen (feinen Söhnen) oder ihren Nachfommen fich joweit ver- 
jehen, und diefem uralten fürftlihen Haufe zum Schimpfe, Ver- 
fleinerung und Nachtheile, jich mit einer unftandesmäßigen Berjon, 
von Adel oder bürgerliden Eltern geboren, verehelichen; als 
declariren wir, daß die aus folchem, unjerm fürftlichen Haufe 
Ichimpflichen Ehebette erzeugten Kinder beiderlei Geichlehts unfähig 
aller Titel unleres fürftlih Anhaltiichen Haufes und Stammes, 
auch aller Succejfion und Erbes, jowohl von ihrem Vater als 
dejjen Anverwandten, jo lange eine von uns pofterierende fürftliche 
Perjon, oder ein Fürft Anhaltiichen fürftlichen Geblüts von beider: 
jeit3 Eltern fürftenmäßig geboren, am Leben ift.“) Sn dem vom 


1 


) Ebenda S. 198—208. 

2) Ebenda ©. 206. 

8) Ebenda ©. 208. Schulze, Hausgefjege II. S. 278, S 18. 
4) Bütter ©. 209. 

16* 
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Kaijer 1697 beitätigten Waldec’fchen Hausvertrag v. %. 1687 
wird nicht num den Kindern einer unftandsgemäßen Che die Erb» 
fähigfeit abgejprochen, fondern auch dem Grafen, der eine folche 
eingeht, jelbjt.t) 

Durh gewille Vorgänge in feiner nächiten Verwandt- 
Ihaft wurde Herzog Ernft Ludwig von Sahjen-Meiningen 
i. 3. 1721 veranlaßt, zu verordnen, daß eine jede Ehe mit einer 
Frau „aus einem anderen als fürftlichen oder wenigftens alten 
reichsgräflichen Haufe pro matrimonio ad morganaticam declaritt, 
und eo ipso die daraus erzielten Kinder vor Gdelleute geachtet 
werden jollten.?2) hm folgte fein Vetter Ernft Auguft in Weimar, 
der in feiner Primogeniturordnung v. %. 1724 ebenfalls nur die 
Söhne aus Chen mit Damen aus fürftlichen oder alten reich$- 
gräflichen Häufern für erbberechtigt erklärt.) Und Herzog Franz 
Softas von Koburg beitimmte i. 3. 1735 u. jpäter, daß‘ feine 
Descendenten, fich an feine anderen, al$ fürftliche und gut gräf- 
liche Häufer und Familien verbeirathen jollen.*) 

Die drei Jähfiichen Hausgejege erhielten die fatjerliche Beitä- 
tigung. 

Zur Bedeutung eines Hausgefeges gelangte auch die befannte 
Grflärung, die Friedrich der Große an Kaifer Karl VIL. richtete.5) 
„ir follen auch aus Teutjch patriotifcher Gefinnung ganz unvorgreif- 
lich davor halten, daß Ew. faiferliche Majeftät reichShofrath, \owohl 
als reichshofcanzley pro norma regulativa bei diefer Gelegenheit 
ein vor alles zu bejcheiden fein, daß alle diejenige fürftl. heiraten 
Ichlechterdings für ungleich zu achten, welche mit perjonen inira 
oder unter dem alten .reichsgräflichen fi und ftimme in comitiis 
habenden ftand contrabiret werden” u. f. wm. ES handelt fidh 
hier, wie der Wortlaut ergiebt, um einen Vorfchlag zu einem 
Keichsgeieb über die Ebenbürtigfeitsfrage, das übrigens nie zu 


ı) Ebenda ©. 211. 

?) Ebenda S. 241 ff. 

3) Gbenda ©. 248. Schulze, II, S. 298. 

4) Schulze IH, ©. 50 f. 286. 

5) Bütter S. 287 f. Schulze, Hausgejege IH, ©. 615. Reuling, 
Ebenburtsrecht des vippifchen Haufes, Anl. ©. 43. 


Fürftliche und NReichsgräfliche Häufer. 245 


Stande fam. Die im brandenburgiichen Haufe von jeher geübte 
Praris bei Ehejchliegungen zeigt jedoch eine vollfommene Weber- 
einftimmung mit den hier entwidelten Anjchauungen, und Frie- 
drichs Nachfolger wenigitens haben N ale als bindende 
Norm anerkannt. 

Die Grafen der Kippe’fchen Nebentinie Bicfterfelh bejchlofjen 
i.%. 1748, daß wenn einer ihrer Dejcendenten eine PBerjon, welche 
nicht Gräffn. und geringern, als Freiherrin. Standes wäre, ehe- 
lichen würde, dejjen und deren Söhne der Succelfton unfähig fein 
jolfen.:) Zuffällig ift, daß der Jrimogeniturvertrag des jihon Seit 
1667 Si und Stimme im Yürftencollegium führenden Hrufes 
Fürftenberg v. %. 1755 den niederen Gtifts-Adel als eben- 
bürtig anerkannt; er verlangt von dem Thronfolger nur, 
„wenigjtens eine adelige jtiftsmäßige Fräulein“ zu heiraten. Im 
reichsgräflichen Haufe Dettingen-Wallerjtein dagegen wird 
i. %. 1765 verordnet, daß die „Nachfommen beiderlei Gefchlechts, 
wenn fie fich vermählen, fürderfamft auf Teutich altfürftliches oder 
reichsgräfliches Geblüt ihre vornehmfte Rücjtcht nehmen, nimmer 
aber mit einem geringeren Teutjchadeligen Gejchlechte fich alliiren, 
als. welches auf einem der hohen Erz. und Domftifter Gölln, 
Eichftädt und Augsburg für prob- und ftiftsmäßig gehalten wird; 
bei Berluft aller in diejer Conjtitution einem jeden — ausgemac)- 
ten Gmolumente und Nechte.“ nm der Faijerlichen Beftätigung 
dDiefer Verordnung find die Folgen umebenbürtiger Chen gemildert, 
die Definition der Ebenbürtigfeit aber anerfannt. Su den Pri- 
mogeniturordnungen von Kafjau-Saarbrüden 1769, Xöwen- 
ftein-Wertheim 1770 und Erbad-Erbadh 1783 wurden vom 
Kaijer alle Beftimmungen über Mißheiraten gejtrichen, indem diejer 
fich die Entjcheidung in den einzelnen Fällen jelbft vorbehalten 
wollte.2) 

Als Die alten Keichsordnungen ihrem Ende entgegengingen, 
erließ Kurfürit Friedrid) von Würtemberg am 13. Dez, 1803 ein 
ausführliches Hausgejeß über die ehelichen Verbindungen der fürft- 


1) Reuling Anl. S. 154. 
2) Bütter ©. 305—309. 
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lichen amilienmitglieder, in dem u. a. bejtimmt wird: „daß nur 
diejenigen Ehen Unferer Bringen und männlichen Nachfommen für 
ftandesmäßig zu achten jeyen, welche mit PBerfonen eingegangen 
werden, die aus Kailerlichen, Königlichen, Neichsfürftlichen over 
wenigjteng aus altgräflichen reichsftändigen Häußern entjproßen 
und gebohren find . . . 2... Mle andere Ehen Hingegen, 

. fönnen, da fie nach gegenwärtigen mit dem Sinn und Geift 
der bisherigen Hausverträge und Teitamente ganz übereinftinmens- 
dem Daus-Gejege als entichiedene Mißheurathen anzujehen find, 
in Gemäsheit der Kaiferlihden Wahl-Gapitulation, im Perhältniß 
gegen Unfer Churfüritliches Haug, und den jedesmaligen Regenten, 
der Rechte und Würfungen jtandesmäßiger Ehen fchlechterdings 
nicht theilhaft fein.“ *) 

Die im Jahre 1806 erlangte volle Souveränität veranlaßte 
jeitvem mehrere deutjche Fürften, durch umfalfende Familiengejeß- 
gebung die Verhältniffe ihrer Dynaftien zu fichern, und bald 
nötigten auch Die conftitutionellen Verfaffungen dazu. Zur Ab- 
Ichließung einer vollgültigen Che wird jegt überall die Zuftimmung 
des regierenden Herren als des Kamilienoberhaupts gefordert. m 
mehreren amilien giebt es Beltimmungen über ECbenbürtigfeit, 
meiftens im Anfchluß an den Art. 14 der deutjchen Bundesacte. 
Sn lautet $ 2 des 3. Gap. im Hannover’schen Hausgele vom 
3. 1836: „23 ebenbürtig werden diejenigen Chen betrachtet, 
welche Wüitglieder des Haufes entweder unter fich abjchliegen, oder 
mit Mitgliedern eines andern fouveränen Haujes, oder aber mit 
ebenbürtigen Mitgliedern folcher Häufer, welche laut Art. 14 der 
deutichen Bundesacte den Souverains ebenbürtig find.”2) Aehn- 
ch find die Beitimmungen im KReußifhen Haufe?!) und in 
- Waldedt. m Haufe Koburg-Gotha, dem die Herricherfamilien 
von England, Bortugal, Belgien und Bulgarien angehören, 


NY) Schulze, Haußgefege III, ©. 495. 
N Schulze, I ©. 493. 


3) Ebenda II, ©. 356. Beichluß der drei regierenden Herren v. 10. Nov. 
1844. 


*) Ebenda III, ©. 426, Hausgejeg vom 22. Apr. 1857. 
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wird die Ebenbürtigfeit durch einen Kamilienrath geprüft.2). Da- 
gegen find im Haufe Didenburg Chen mit Angehörigen der 
nach Art. 14 der Bundesacte ebenbürtigen Häufer nur joweit 
vollgültig, al8 auch in den betr. Familien „ECbenbürtigfeit fort- 
dauernd al3 ein Erfordernis für eine jtandesmäßige Ehe angejehen 
wird.” Hier wird der Nachweis von mindeitens vier hod- 
adeligen Ahnen vom Thronfolger verlangt?). Hohe Aln- 
forderungen ftellt auch das Haus Würtemberg. Hier find nur 
folche Ehen ebenbürtig, welche mit Prinzen und Brinzeffinnen, die 
zu NKailerlichen, Königlichen Großherzoglichen, oder jouverainen 
Herzoglihen Häufern gehören, gejchlojfen werden.” 2) 

Wo es in den Hausgejegen noch an näheren Beltimmungen 
der Ebenbürtigfeit fehlt, muß Die ungejchriebene Weberlieferung 
enticheident). BZweifellos aber hat jeder Fürjt das Recht, mit Zus 
ftimmung feiner Agnaten die Grenzen der Ebeimbürtigfeit zu er- 
meitern und jelbft aufzuheben, wo nicht anderen Häufern infolge 
von bejonderen Verträgen ein Einfpruchsrecht zuiteht. 


!) Ebenda II, ©. 286. Hausgejeg vom I. März 1855, Art. 94: „Hin: 
fihtlih der Ebenbürtigfeit der Ehe verbleibt e8 zunächit bei ver in dem Teita- 
mente des Herzogs Franz Yoliag vom 1. Oct. 1733 im fiebenten Buncte u.f. w. 
— enthaltenen Beitimmungen, denen zufolge feine Nachfommen „ich an feine 
andere als Fürftliche, oder gut Gräfliche Familien verheirathen follen." Aedocd) 
wird für fünftig vorzunehmende Bermählungen noch die Beitimmung hinzuge- 
fügt, „daß, jofern der anzuheirathende Ehegatte nicht einen regierenden Haufe 
oder einer der im Art. 14 der Bundesacte ausdrüdlich für ebenbürtig erflärten 
deutjch-jtandesherrlichen Familien angehört, die Frage, ob die Vermählung eine 
ebenbürtige und in diejer Hinficht Hausgejegmäßige jei, von einem Familienrathe 
zu entjcheiden tit.“ 

2) Schulze, Hausgejege II, ©. 455. Hausgejes vom 1. Sept. 1872, 
At. 

3) Ebenda III, S. 503. Hausgejeß v. 1. Jan. 1808. S 17. 


*) In den Hausgefegen von Baden 1817, Bayern 1816, Medlenburg- 
Schwerin 1821, Sadhfjen 1837 wird nur Ebenbürtigfeit verlangt ohne nähere 
Erklärung. Ueber Breußen fiehe Schulze, Sausgef. II, ©. 615. Aud 
bier fehlt eine Bejtimmung. Eine überfichtliche Zufammenjtellung der Haus» 
gejege der noch vorhandenen fouveränen und mediatifierten vormals reich3- 
ftändifchen Häufer giebt Heffter, Sonderreht S. 229 —234. 
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E. Staatöverträge, 


Sn den Erbverbrüderungsverträgen Hefiens mit den Häufern 
Mettin und Brandenburg jeit dem Jahre 1373 bezw. 1614 heißt 
es, daß Die Lande des einen Teils an die andern beiden fallen 
jollen, falls er „ohne rechte LeibS-Lehens-Erben”, „ohne mannliche ehe- 
liche rechte Leibs-Lehens-Erben” mit Tode abginge. Danach konnte 
Brandenburg allerdings verlangen, daß unebenbürtige Ehen in 
den mit ihm erbverbrüderten Häufern nicht anerfannt würden, doch 
fehlt in den Berträgen jede Beltinmung über den Begriff der 
Cbenbürtigfeit). Jr dem Erbvertrage zwifchen Brandenburg 
und Hohenzollern v. %. 1695 werden Kinder aus ungleichen 
Ehen für nicht jucellionsfähig erklärt, und in der Erneuerung 
des Vertrags dv. %. 1707 ift dies dahin erläutert, „daß die Heyrathen, 
jo unter dem Grafen Stand gejchehen, vor ungleich geachtet“ fein 
jollen2). Um- den zunehmenden Mißheirathen entgegenzutreten, ver- 
banden fich ti. 5%. 1717 einige Herren aus den beiden Häufern 
Sadhjen und Anhalt zu einem DBertrage, dejlen erjte Artifel 
lauten: „1) Wollen Ddiejelbe jambt und fonders in Zufunfft in 
ihren Testamenten und pactis Domus aufs nacpdrüdlichite ver- 
biethen, daß shre Bringen mit nicht geringeren al3 alt Neich$- 
gräflichen Standes Perjonen, fich vermählen. 2) Da aber dennoch) 
der gleichen mesalliancen gejchehen jolten, oder zeither ohne Er- 
bebung in Fürften Stand geichehen wären, diejelbe anders nicht s 
matrimonia ad morganaticam confideriren.“ >) 

Auch reichsgräfliche Familien empfanden das Bedürfnis, den 
eingedrungenen römischen Nechtslehren gegenüber durd) Berträge 
ihre Auffaffung von der Ebenbürtigfeitslehre zu fichern. Der 14. 
Artifel des im Sahre 1754 zwiichen den Grafen von Wied-Neu- 
wied, MWied-Nunfel, Schaumburg, Lippe, Sayn-Hakhen- 


1) Schulze, Hausgejege II, S. 386, 39. PBütter ©. 19 f. 

2) Schulze III, ©. 728, 735. Pütter S. 213—215. 

%) Keuling S. 31 nah Hellfeld, Beitr. z. Staatsr. v. Sachjen ILL, 
S. 289, Bütter S. 236 ff. nad 3. 3. Mofer. Teutjches Staatsr. XIX. 
S. 236. Der Moferihe Tert [Hat: „mit nicht geringeren als reichsgräflichen 
Häufern.” 
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burg, Bentheim und KXöwenftein-Wertheim ermeuerten 
„engeren weittäliichen Gorrespondenzvereind“ Handelt von ungleichen 
Heiraten und bejtimmt unter Nr. 3, „daß ein jeder Herr, welcher 
aus diefem fich zu vermählen gevenft, den vorzüglichen Bevacht 
auf eine Gräfin jeines Standes, entweder aus diefem oder aus 
anderen Gollegiis und deren Alt-Gräfl. Häufern folcher geitalt zu 
nehmen, daß zugleich andere Gorrejpondenz-Berwandte Mitgliedern 
befugt jeyn follen, fich hinunter auf alle dienliche Art zu verwenden, 
und wo etwa andere widrige Abfichten fich äußern jollten, jolchen 
auf alle mögl. Art in Zeiten zu begegnen.) ES ift zu vermuten, 
daß viel mehr jolcher Verträge geichloflen worden find, als der 
Deffentlichfeit befanmt geworden ift. 


Schlugbemerfung über die heutige Lage. 


Eine jo lange und ehrwürdige Gefchichte die Ahnenprobe in 
ihren Beziehungen zu rechtlich und jtaatlich anerfannten Smititus 
tionen auch aufzumweifen hat, jo fanı nun doch nicht verfannt 
werden, daß ihr Gebiet jeit Hundert Jahren wejentlich eingeichränft 
worden ift. Die franzöfiiche Revolution hat mit dem 4. Auguft 
1789 eine speenrichtung in Europa begünjtigt, welche fich dem 
Ebenburtsbegriff Ichärfer und Schärfer entgegenitellte. Einzelne privat- 
rechtliche Smititutionen werden fich, jolange ftiftungsmäßige DVer- 
mögensverwaltungen den Schuß der Gefeße haben, nicht Leicht 
durchbrechen lafjen; in ftaatSrechtlichem Sinne aber gewähren Haus- 
gejege des hohen Adels und der regierenden fürftlichen Kamilien 
nur noch einen Schwachen Damm gegen die jteigende Yluth. Und auch 
die Anzahl jener Regentenhäufer, die auf dem Grunde des Eben- 
bürtigfeitspringips ihre Ahnenproben legen fönnten, verringern 
fich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt. Daß die Kechtiprehung auch in 
Betreff fürftlicher Hausgejege von der Ahnenprobe abzufehen fich 
im Stande weiß, tritt eben jo deutlich hervor, wie die völlige 
Sgnorierung der Ebenbürtigfeitsfrage in den in den verfchiedenften 
Ländern neuerdings im Wege der Gejeggebung heroorgebrachten 
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Succeffionsordnungen. Einen Kampf aufzunehmen für die Ebenburt 
Icheuen fi) jelbit die größten ud mächtigjten Familien mit Rück 
ficht auf die jogenannte „öffentliche Meinung“. Und wenn es auch 
nicht ohne fomischen Beigefchmad zu fein feheint, daß man zus 
weilen auf halben Wege ftehen bleibt und nur über eine gemille 
Grenze der UmebenBürtigfeit, die man aber ganz willfürlich ge- 
zogen hat, nicht heruntergehen will, jo fann doch wol fein Zweifel 
jein, daß die Ebenbürtigfeitsahnenprobe auch in Deutichland in 
ven legten Zügen liegt. Für die Beobachtungen der Genealogie 
ift es jelbitverjtändlich fein Gegenjtand irgend eines Urteils darüber, 
ob dieje Entwiclung mwüßlich oder jchädlich, erwünscht oder uner- 
wünscht it. Sie fan mur die Thatjache conjtatieren. Gb fi 
dagegen im fozialen Sinne die Neigung für die Ebenbürtigfeit 
verringert oder verftärft habe, ijt außerordentlich jchwer zu be- 
mejjen. DBieles jpricht dafür, daß fich die Bevölferungsclafjen, je 
weniger fe fich jtändifceh und politifch unterfcheiden, in Nückicht 
auf ihre moralifchen und materiellen Dualitäten um jo jchärfer 
im Laufe unferes demokratischen Jahrhunderts zu Jondern trachten; 
und bezeichnend für die Glaflentrennung gerade in Deutjchland 
darf Doch auch das Beifpiel des befannten Dichters und Schrift: 
jtellers hier nicht fehlen, welchen befanntlich die intimften Yreundes- 
freife einer bürgerlichen Stadt wie Leipzig den Verkehr erjchwerten, 
al3 er eime Frau aus der dienenden Glalfe nahm. Das Eben- 
bürtigfeitsprinzip läßt fich allemal als jtändiiches befeitigen, umd 
bemächtigt fich al3 joziales und biologifches von neuem der menjch- 
lichen Natur. 

Auch jollte man fich darüber nicht täuschen, daß troß aller 
tändischen Nivillierungen der Ebenburtsbegriff jowol in den ver- 
mögensrechtlichen, wie in den Sozialen PVerhältniffen bejonders 
Deutjchlands und Defterreich$ doch noch weit tiefer wurzelt, als 
die liberale Doetrin zugejtehen möchte. Sy eriterer Beziehung hat 
mir Herr Dr. Stephan Kefule von Stradonit ein Verzeichnis zur 
Verfügung gejtellt, welches auf Bollftändigfeii feinen Anfpruch 
machte, aber doch den Beweis Lieferte, welche erheblichen Summen 
jtiftungsmäßiger Gapitalien dur Ebenbürtigfeitsbedingungen vin- 
eulirt find. So braucht man gar nicht den Beliß der großen 
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Drden mit in Betracht zu ziehen, um zu erkennen, daß es fich etwa 
bei zwei Dugend Damenftiften in Deutichland und Lfterreich 
mindeftens um den Nubgenuß von vielen Millionen handeln 
wird. 

Diefe Berhältnifje Icheinen mwenigjtens dafür zu Iprechen, daß 
es fich auch für den deutjchen Richter immer noc praftiich nüglich 
erweilen fönnte, wenn er fih.-aus dem Lehrbuch der Genealogie 
eine richtige Kenntnis von der Ahnenprobe verjchaffen würde. MUi- 
wijjenheit in diefen Dingen fann leicht zur Kränfung von PBrivat- 
rechten führen, welche der heutige Staat doch hoffentlich noch zu 
Ichügen berufen ift. 

Und wie hier die praftiiche Bedeutung der Ahnenprobe im 
geltenden Nechte hervortritt, jo zeigt fich dem Beobachter fozialer 
Wirklichfeit allenthalben auc noch im Bolfsleben eine Itarfe Ten 
benz für die Ahnmentafel, die hoffentlich bei zunehmender Bildung 
noch ftärfer hervortreten wird. Befonders mächtig ift feit ältejten 
Zeiten die Ahnentafel in den ländlichen Gemeinden freier Bauer: 
Ichaften gemwejen, und jo findet der Forjcher gerade in diejen 
Kreijen zumweilen noch ein genealogijches Material vor, welches in 
Erjtaunen jeßt. Ein Zufall hat mich in die Kenntnis der Stammes 
bäume und Ahnentafeln der befannten Schwyger Familie Auf der 
Mauer gejegt, und ich Höre, daß auch in Tirol großes genealogiiches 
Material noch unvollfonmen unbehoben vorliegt. Alle diefe Er- 
innerungen beruhen aber auf dem Gefühle Ebenbürtiger Abitanı- 
mungen und find ein Vermächtnis uralten Ahnenbewußtjeins, aud) 
eine Art von Neligion, der man feine Tempel und Altäre er- 
richtet, aber gegen welche die jozialiltische Freifinnigfeit vergebens 
Sturm laufen wird, weil fie im Blute begründet ift. 


Beilage. 


Anweisungen für richtige Ausarbeitung von Ahnenproben sind 
für die praktischen Zwecke, denen durch genealogische Lehrbücher 
gedient werden kann, etwas so nothwendiges-und wünschenswerthes, 
dass das alte Werk von Estor, Anleitung zur Ahnenprobe, sich bis 
auf den heutigen Tag eines unveränderten Ansehens und zwar mit 
Recht rühmen konnte; indessen ist es in diesem Punkte so gegangen, 
wie mit allen Regeln in Bezug auf Dinge, bei denen es mehr auf 
das Können als auf das Wissen ankömmt. Man hat daher oft her- 
vorgehoben und auch Gatterer ging von derselben Ansicht aus, dass 
das werthvollste an Estors Ahnenprobe die Exemplifizirung auf die 
Ahnenprobe Karl Friedrich Reinholds von Baumbach sein möchte, 
die derselbe zum Zwecke seiner Aufnahme in den deutschen Ritter- 
orden ablegte. 

Heute sind die Hilfsmittel, durch welche die Abstammung und 
Familienangehörigkeit der einzelnen Individuen zu erweisen ist, viel 
zahlreicher und vollständiger, als ehedem und es war wünschenswerth, 
ein trefflich gearbeitetes Beispiel einer Ahnenprobe aus der neuesten 
Zeit darbieten zu können. Ich darf es nun wol als einen der er- 
freulichsten Beweise des Antheils an meiner Arbeit hervorheben, dass 
mir Sr. Excellenz der Herr Grosskapitular des deutschen Ritterordens, 
Dr. Gaston Pöttickh, Graf von Pettenegg seine Unterstützung ge- 
währt und die folgenden Acten zur Mittheilung überlassen hat. 
Kaum eine andere Institution in Europa bewährt heute noch die 
alten überwältigenden historischen Traditionen in so grossgedachter 
Weise wie der deutsche Ritterorden, an dessen Führung in genea- 
logisch-heraldischen und historisch-juristischen Fragen jedermann, 
der Dinge dieser Art zu behandeln hat, sich gern ein Muster nehmen 
wird. Ich ergreife daher die Gelegenheit, den seit Jugendtagen herz- 
lich verehrten Mann und trefflichsten Kenner dieser Wissenschaft 
aufrichtig zu danken. 

Die Beilage enthält: 1) Eine Instruction für die Legung der 
Ahnenprobe bei dem deutschen Ritterorden, eine Arbeit von seltener 
genealogischer Ansicht, Einsicht und Vorsicht und 2) Ein Beispiel 
einer Deduction zu einer in der neuesten Zeit abgelegten Probe, 
Die Familiennamen des Probanten und seiner Ahnen sind dabe 
durch die Ortsnamen des Familien-Grund-Besitzes ersetzt wordeni 
da das persönliche für den Leser und Nachahmer dieser musterhaften, 
Arbeit durchaus nebensächlich erschien. 


2 
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Instruction für die Legung der Ahnen-Probe bei 
dem hohen Dentschen Ritter-Orden, 


Vorbemerkungen. 


EHE: 


Die Ahnenprobe, d. i. der urkundlich belegte genaue Nachweis 
der Abstammung des Probelegers von einer bestimmten Reihe von 
demselben gleichmässig abstehender direkter Ascendenten, welche 
zu Schild und Helm adelig geboren, sowie ritterbürtig und stifts- 
mässig sein müssen, erstreckt sich bei dem hohen Deutschen Ritter- 
Orden sowol bei den Profess- als auch bei den Ehren-Rittern bis 
in den fünften Grad, oder auf 16 Ahnen, 8 von Seite des Vaters 
und 8 von Seite der Mutter, mithin bis zu den Ur-Urgrosseltern 
des Probanten, 

8. 2. 


Die Hauptabtheilungen dieses Nachweises bestehen bei dem 
hohen Deutschen Ritter-Orden in: 
I. Filiation. , 
II. Adels- und Wappenprobe [Ritterbürtigkeit und Stifts« 
mässigkeit] und 
III. Deutsches Geblüt. 
In dieser Reihenfolge werden demnach auch die einzelnen Probe- 
theile in den nachstehenden Paragraphen des Näheren erläutert. 


8. 8. 


Der Probant selbst muss der römisch-katholischen Religion an- 
gehören; seine Ahnen (Ascendenten) können auch akatholisch sein, 
nur müssen sie alle christlicher Confession gewesen sein. 

Zur Aufnahme als Profess-Ritter sind dermalen nur diejenigen 
geeignet, welche dem inländischen (erbländischen, d. h. österreichischen) 
Adel angehören und die Österreichische Staatsbürgerschaft besitzen. 

Ausländer müssen, um in den hohen Orden als Professritter 
aufgenommen werden zu können, vorerst die österreichische Staats- 
bürgerschaft erlangen. 

Die Ehrenritter, welche dieselbe Probe wie die Professritter 
legen müssen, bedürfen der österreichischen Staatsbürgerschaft nicht. 

Diesbezüglich muss noch weiters bemerkt werden, dass durch 
keine, wenn auch noch so lange, Dienstleistung in der österreichischen 
Armee, sowie auch nicht durch die k. k. Kämmererswürde, die 
österreichische Staatsbürgerschaft erworben wird; endlich dass aus- 
ländische Adelstitel und Prädikate bezüglich der eigentlichen Probanten 
für die Professritterswürde, wenn selbe in Österreich nicht aus- 
drücklich anerkannt worden sind, überhaupt und bei der Probelegung 
insbesondere keine Giltigkeit haben. 
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8.4. 


Der Probeleger hat gleich bei seinem ersten Einschreiten um 
Aufnahme als Profess- oder Ehrenritter des hohen Deutschen Ritter- 
ordens, welches an Einen der Herren Landkommture zu richten und 
mit dem Taufscheine des Aspiranten und dessen Ahnentafelschema 
auf 16 Ahnen zu belegen ist, nachzuweisen, dass er nicht unter 
24 Jahre und zur Zeit der allfälligen Ertheilung des feierlichen 
Ritterschlages das 50. Lebensjahr nicht überschritten habe. Der 
Aspirant hat bis zur feierlichen Profess oder dem Ritterschlage 
4 Jahre im Orden zu verbleiben, und zwar ein Jahr im Noviziate 
und mindestens drei Jahre mit einfachen Gelübden, nach Vorschrift 
der Kongregation der Riten vom Jahre 1857, wiederholt bestätigt 
durch das Breve des Papstes Pius IX. vom 7. Februar 1862. — 
Nach Ablauf dieser drei Jahre kann sich der Profess-Ordens-Ritter 
mit einfachen Gelübden noch eine weitere Bedenkzeit erbitten und 
diese Bedenkzeit bis auf zehn Jahre, vom Zeitpunkte der abgelegten 
einfachen Gelübde an gerechnet, ausdehnen; nach dem Ablaufe dieser 
zehn Jahre muss sich der Profess-Ordens-Ritter mit einfachen Ge- 
lübden endgiltig entscheiden, entweder die feierlichen Gelübde ab- 
zulegen oder aus dem Orden zu treten. 

Erst nach Ertheilung des feierlichen Ritterschlages, um welchen 
der Professritter mit einfachen Gelübden nach Ablauf der oberwähnten 
vier Jahre neuerlich bei seinem Herrn Landkommtur bittlich werden 
muss, erhält der D. OÖ. Professritter über landkommturlichen Vor- 
schlag eine Kommende, falls eine solche erledigt ist. 


8. 5. 


Der Probeleger hat sein Gesuch um Aufnahme dem betreffenden 
Herrn Landkommtur persönlich zu überreichen und sich hierbei dem 
Herrn Hoch- und Deutschmeister, sowie den übrigen anwesenden 
Professrittern persönlich vorzustellen. 


8. 6. 


Dem Petenten steht es frei, sich die Probe von wem immer 
zusammstellen zu lassen. Falls er dies jedoch durch einen Ordens- 
beamten thun liesse, so ist dies als eine Privatsache zu betrachten. 


SERIE 

Matriken-Extrakte, das sind Tauf-, Trauungs- und Todten-Scheine, 
müssen immer in Original, die übrigen bei den Abschnitten über die 
„Filiation“ und „Adels- und Wappenprobe“ näher zu bezeichnenden 
Probations-Dokumente können auch in von den hiezu gesetzlich be- 
rufenen Behörden und Personen beglaubigten ersten Abschriften 
beigebracht werden. Beglaubigte Abschriften von Abschriften, so- 
genannte zweite Kopien, werden nicht angenommen. Sämmtliche 
Probe-Dokumente müssen jedoch jedes in der für selbe vorgeschriebenen 
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gesetzlichen Form genau ausgestellt und alle diesbezüglichen Vor- 
schriften bei deren Ausfertigung erfüllt sein. 

Leichenpredigten, sowie überhaupt Druckwerke und beglaubigte 
Auszüge aus selben, soferne sie nicht durch andere glaubwürdige 
und bei dem hohen Orden als zulässig anerkannte Probations-Doku- 
mente unterstützt und bekräftigt werden, bilden für sich allein nur 
einen sogenannten halben Beweis und kein vollgiltiges Beweis- 
Material. — Es ist selbstverständlich, dass mit einem solchen halben 
Beweismateriale niemals bei dem hohen Orden eine Probe gelegt 
werden kann. 

8. 8. 


Bezüglich der Legalisirung der beizubringenden Dokumente ist 
sich genau nach jenen gesetzlichen Vorschriften zu halten, welche sich 
auf die diesbetreffenden Übereinkommen der österreichisch-ungarischen 
Monarchie und der einzelnen Staaten, aus welchen die vorzulegenden 
Urkunden herstammen, begründen, und noch in Giltigkeit sind. Diese 
Vorschriften sind im Reichsgesetzblatte enthalten. 


8. 9. 


Berufungen auf anderwärts schon gelegte und approbirte Proben 
werden bei dem hohen Deutschen Ritter-Orden nur bei sehr nahe 
liegenden Fällen (z. B. bei leiblichen Brüdern, Vettern) und nur 
bezüglich einzelner Theile der Probe, nicht aber bezüglich der ganzen 
Probe, als giltiges Suppletorium angenommen. 

In der Regel soll die Filiation von Grad zu Grad genau er- 
bracht und nur bezüglich der Adels- und Wappenprobe, beziehungs- 
weise Stiftsmässigkeit, eine Berufung auf anderweitige Approbirungen 
zulässig sein. 


8. 10. 


Jeder Probe ist die auf Pergament ausgefertigte Ahnentafel des 
Probanten auf 16 Ahnen, welche sowol bezüglich der darauf von 
Grad zu Grad mit allen Vor-, Zu- und Beinamen zu verzeichnenden 
81 Personen, als auch mit eben so vielen betreffenden Familien- 
Wappen in Schild, Helm, Kleinodien und Helmdecken in ihren Ab- 
theilungen, Farben und Figuren, genau nach den beigebrachten 
Dokumenten entworfen sein muss, anzuschliessen. 

Diese Ahnentafel ist mit der nachfolgenden Klausel, welche später 
von den beiden Herren Aufschwörern (S 15) zu unterfertigen und 
zu besiegeln ist, am Fusse derselben zu versehen, als: 

„Dass sämmtliche hier oben benannte Ahnen von ..... 
Geschlechtern rittermässigen Herkommens entsprossen, auch die 
mit Farben, Schild, Helm, Zierden und Kleinodien abgebildeten 
Wappen derenselben wahre Familienwappen seien, und der... 
geborne Herr ... .... von denenselben als seinen sechzehn Ahnen 
abstamme, folglich dieser Stammbaum echt und gerecht sei, — 
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solches bezeugen wir hiemit hierunten Benannte mit unseren 
eigenhändigen Unterschriften und angeborenen Sigillen. So ge- 
schehen. Wien am’. . , .;*“ 
weiters noch mit zwei Siegelkapseln aus Holz, welche an schwarz- 
weissen Seidenschnüren anzuhängen sind. 

Schliesslich ist noch über alle in Vorlage gebrachten Probations- 
Dokumente in der ordensüblichen Weise ein erklärendes Verzeichniss, 
Deduction genannt, genau zu verfassen, in welchem Schriftstücke 
in Kürze auszuführen ist, auf welche Art die Descendenz von einer 
Generation zur anderen gegründet erwiesen, sowie der Adel und das 
Wappen einer jeden in der Ahnentafel aufscheinenden Familie, sohin 
die Ritterbürtigkeit und Stiftsmässigkeit genau dargethan, endlich 
das deutsche Geblüt der eingehenden Geschlechter erhärtet ist. 


8. 11. 


Die Ahnenprobe des Professritter-Probanten ist von den zwei 
von selbem zu wählenden stiftsmässigen Kavalieren, welchen das 
Herkommen des Probanten wol bekannt, die jedoch nicht in direkter 
Linie mit dem Probanten verwandt sein dürfen, den sogenannten 
Aufschwörern, bei dem dem feierlichen Ritterschlage und der Ein- 
kleidung vorausgehenden Receptions-Kapitel durch einen leiblichen 
Eid zu bekräftigen (d. h. aufzuschwören) und sohin die Ahnentafel 
des Probanten, welche nach dem Datum des Receptions-Kapiteltages 
zu datiren ist, von den beiden Herren Aufschwörern zu unterfertigen 
und in den anhängenden Kapseln zn besiegeln. 

Die Eidesformel, mit welcher die Herren Aufschwörer die Ahnen- 
probe des Probanten mit aufgehobenen Schwörfingern zu bekräftigen 
haben, ist folgende: 

„Ich N. und N. schwöre, dass mir anders nicht bewusst, als 
dass N. N., so jetzt in den löblichen Deutschen Ritter-Orden 
aufgenommen wird, von adelichem rittermässigem Herkommen, 
ein Rittergenoss und von deutschem Geblüte sei, so wahr mir 
Gott helfe und alle Heiligen!“ 

Bei den Ehrenritter-Kandidaten findet keine eigentliche Auf- 
schwörung statt, die beiden Kavaliere haben vielmehr die Ahnen- 
tafel gleich bei Vorlage der Probe schon zu unterschreiben. 


8. 12. 


Da die in den einzelnen Paragraphen dieser Instruktion vor- 
geschriebenen Punkte nur die unumgänglich nothwendigen Erforder- 
nisse bezüglich der Probe in sich enthalten, ohne deren Erfüllung 
Niemand hoffen kann, in den hohen Deutschen Ritter-Orden als 
Profess- oder Ehren-Ritter aufgenommen zu werden, so hat ein jeder 
Probant diese Punkte genau zu prüfen und zu überlegen, ob er 
denselben hinsichtlich seiner Ahnenprobe nachzukommen vermag, 
um sich nicht unangenehmen Ausstellungen oder gar einer Abweisung 
unnötiger Weise auszusetzen. 
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8. 13. 


Sollte nach beigebrachter dokumentirter Probe von Seite des 
hohen Ordens ein oder das andere Dokument für nicht genügend 
befunden und deren Ersatz durch andere glaubwürdige und beweis- 
kräftige Urkunden gewünscht oder eine anderweitige Bemänglung 
der Probe gemacht werden, so hat der Probant die abverlangten 
Erläuterungen und Verbesserungen ehethunlichst und unweigerlich 
beizubringen. 


$. 14. 


Die Prüfung der einzelnen Ahnenproben nimmt eine von Fall 
zu Fall von dem betreffenden Herrn Landkomture jener Ballei, 
in welche der Probant aspirirt, zu bestimmende Kommission von 
drei Profess-Ordensrittern vor. Das Resultat dieser Prüfung legt 
der berufene Herr Landkommtur mit der fraglichen Ahnenprobe 
sammt allen Beilagen zur Veranlassung der Superrevision, beziehungs- 
weise Approbation, dem Herrn Hoch- und Deutschmeister berichtlich vor. 

Bei besonders berücksichtigungswürdigen Fällen und bei no- 
torischer Richtigkeit der Angaben steht einem jeweiligen Herrn 
Hoch- und Deutschmeister das Recht zu, von der Beibringung eines 
zu einem streng juridischen Beweise erforderlichen Dokumentes zu 
dispensiren. 


8. 15. 


Die Ahnenprobe sammt allen Beilagen, Deduktion und Ahnen- 
tafel der aufgenommenen Profess- und Ehren-Ritter hat bei dem 
hohen Deutschen Ritterorden zu verbleiben und ist bei den Ritter- 
Biographien im Deutsch-Ordens-Centralarchive, sammt dem Berichte 
der Prüfungs-Kommission in Abschrift, zu hinterlegen. 


I. Filiation. 
8. 16. 


Die vorzüglichsten Dokumente, mittelst welchen die Abstammung 
des Probanten von Grad zu Grad von seinen 16 Ahnen, das ist von 
30 Personen, mithin die Filiationsprobe, erbracht wird, sind die von 
den rechtmässigen Matrikenführern seines nun geistlichen (Pfarrern, 
Pfarrverwesern oder deren Stellvertretern) oder weltlichen Standes- 
beamten, in gesetzlicher Form ausgefertigten Matriken-Extrakte, das 
sind Tauf-, Trauungs- und Todten-Scheine. 


Sr 


Da es jedoch nicht immer möglich ist, von Generation zu 
Generation den Filiations-Nachweis durch Matriken-Extrakte zu er- 
bringen, so können hiefür auch zum Beweise der richtigen Descendenz 
anderweitige Dokumente, als: Heiratsverschreibungen (Eheberedungen, 
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_ 


Heiratskontrakte), Testamente, Theilungs-, Lehen- und Bestallungs- 
Briefe über innegehabte adelige Amter und Dienstverträge, Kauf- 
und andere Kontrakte, Landtafelextrakte, Erbschafts-, Vormundschafts- 
Antretungen, Erbtheilungen, Einantwortungen, gerichtliche Urtheile 
und andere gerichtliche und öffentlichen Glauben verdienende Ur- 
kunden in Vorlage gebracht werden. 


8. 18. 


Sollte es jedoch der Fall sein, dass, da durch Feuersbrünste, 
Kriege, Verheerungen und dergleichen Unglücksfälle viele adelige 
Schlösser, Kirchen, Archive und Schriften zerstört worden sind, oder 
weil eine geordnete Matrikenführung in manchen Ständen (Militär) 
oder Ländern erst spät eingeführt wurde, — einige Generationen 
durch ordnungsmässige schriftliche Dokumente nicht erwiesen werden 
können, sondern diese allein durch glaubwürdige Zeugnisse (Zeugen- 
aussagen) sogenannte Verwandschafts-Zeugnisse, bestätigt werden 
müssen, so ist vor Allem notwendig, dass solche oben gedachte 
Unglücksfälle oder besondere Verhältnisse angeführt und, wenn sie 
nicht notorisch sind, nachgewiesen werden, nicht minder, dass die 
Attestanten, deren drei und zwar eben dieses Geschlechtes, in dessen 
Verehelichung und Abstammung die Probe mangelt, sein müssen, 
unter ihren adeligen Ehren, wahren Worten, Treuen und an Eides- 
statt nach ihrem eigenen besten Wissen und Gewissen bekräftigen, 
unterfertigen und besiegeln, dass die in der Probe durch ordnungs- 
mässige Urkunden nicht zu belegende Filiation N. N. mit Anführung 
der Vor-, Zu- und Beinamen wirklich die rechte und wahre Ab- 
stammung des Probanten sei, dass ein solches immer unter ihnen 
wol bekannt, sie es auch jederzeit so vernommen, und dass dies 
eine Notorität sei. 

Wenn aber dieser Abgang von Urkunden ein adeliges Geschlecht 
betrifft, welches bereits schon gänzlich erloschen wäre, so wird auch 
in diesem Falle ein auf obige Art verfasstes, von drei der diesem 
ausgestorbenen Geschlechte nächsten Anverwandten gefertigtes Zeug- 
niss für zureichend anerkannt. 

Diese Substituirung einer ordnungsgemässen dokumentarischen 
Probe der Filiation darf sich aber bei einer und derselben Probe 
nie mehr als auf zwei Generationen erstrecken. 


II. Adels- und Wappenprobe. 
Sale 


Die Dokumente, durch welche der Adel und sohin die Ritter- 
bürtigkeit und Stiftsmässigkeit der sechzehn in die oberste Ahnen- 
reihe des Probanten eingehenden Geschlechter zu beweisen kommt, 
sind folgende: 

Adelsdiplome, Atteste der ehemaligen Herren- und Ritterstände 
der österreichischen Erbländer, der bestandenen Reichsritterschaften, 
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der Reichsburgen, anerkannter Adelsgenossenschaften, der adeligen 
Dom- und übrigen Reichsstifter, des Malteser Ordens, dreier stifts- 
mässiger Kavaliere (S 22), eventuell und ausnahmsweise der Komitate 
im Königreiche Ungarn; weiters der Staats- und Landes-Archive 
auf Grund der dortselbst verwahrten Urkunden, der Heroldsämter 
jener Länder, in welchen selbe bestehen, ferner beglaubigte Auszüge 
aus den Adelsmatrikeln, aufgeschworener und überhaupt approbirter 
Ahnentafeln (sogenannte Stammbäume) in Original, Grabsteine, 
Kirchenfenster und andere glaubwürdige Urkunden. 


8. 20. 


Die Zeugnisse der Komitate des Königreiches Ungarn müssen 
stets bezüglich der Komitats-Fertigung und des Amtssiegels durch 
das königlich ungarische Ministerium des Innern legalisirt sein. 


Bol 


Die bei den einzelnen der in der Ahnentafel des Probanten vor- 
kommenden Familien etwa eingetretenen Standesveränderungen oder 
Erhebungen, Änderungen des Namens, Titels oder Wappens und 
dergleichen sind gleichfalls durch die einschlägigen Dokumente genau 
nachzuweisen und in der Ahnentafel durchzuführen. 


8. 22. 


Der Nachweis des Adels und des Wappens österreichisch-polnischer 
Familien ist hauptsächlich auf die im 8. 3 des Allerhöchsten Patentes 
Weiland Sr. Majestät Kaiser Franz II. vom 16. Oktober 1800 vor- 
geschriebene Art zu erbringen. 


8. 23. 


In Betreff der italienischen (lombardischen und venetianischen) 
Adels-Familien rücksichtlich der Beurtheilung ihrer Adels- und 
Wappenprobe, gelten die diesbezüglich von der österreichischen Re- 
gierung erlassenen Allerhöchsten Patente auch für den hohen Orden 
als freigewählte Richtschnur, und zwar, Edikt vom 20. November 1796 
und vom 29. April -1771, Kundmachung vom 14. Dezember 1814, 
Gubernial-Circularien vom 28. Dezember 1815, 13. Jänner 1816 und 
25. Juni 1825. 


8. 24. 


Die Patrizier- oder rathsfähigen Geschlechter der grösseren und 
angeseheneren deutschen Reichsstädte sind dem stiftsfähigen aus- 
ländischen deutschen Adel gleich zu halten; desgleichen auch das 
rathsfähige und verburgerte Patriziat der hervorragenderen Städte 
der Schweiz |Bern, Genf]. 


a We 
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8. 25. 

Bezüglich der bei dem hohen Deutschen Ritter-Orden schon 
aufgeschworenen und approbirten Familien ist ein weiterer Nachweis 
hinsichtlich der Adels- und Wappenprobe nicht mehr notwendig, nur 
muss diese Thatsache dargethan sein. 


8. 26. 


Auf dieselbe, in den sieben vorstehenden S$. 19—25 des Näheren 
bezeichnete Art und Weise, bezüglich mit den gleichen Dokumenten, 
ist auch die Wappenprobe, d. h. der genaue Nachweis der einzelnen 
Wappen in ihren Farben, Figuren, Helmen, Decken, Kleinodien etc., 
der in der Ahnentafel des Probanten aufscheinenden Familien zu 
erbringen. 


8. 927. 


Da es zuweilen geschieht, dass die adeligen Geschlechter durch 
Standeserhöhungen, Erbschaften, Zuwachs von Gütern oder andere 
Ursachen ihre Wappen verändern, woraus leicht entstehen kann, dass 
in einer Ähnentafel bei einerlei Geschlecht zwei verschiedene Wappen 
vorkommen, so hat der betreffende Probant in diesem Falle die Ur- 
sache hievon genau durch Urkunden nachzuweisen. 


III. Deutsches Geblüt. 
8. 28. 


Früher war es bei dem hohen Deutschen Ritter-Orden ausnahms- 
lose Vorschrift, dass sämmtliche in die Ahnentafel des Probanten 
eingehenden Familien deutschen Geblütes sein mussten. 

Gegenwärtig ist jedoch festgesetzt, dass nur der direkte väter- 
liche Stamm des Probanten deutschen Geblütes sein müsse, die 
übrigen eingehenden altadeligen Familien auch anderen Nationalitäten 
angehören können, beziehungsweise wurde einem jeweiligen Herrn 
Hoch- und Deutschmeister vom Grosskapitel das Recht eingeräumt, 
hinsichtlich dieses Mangels Dispens zu ertheilen, doch muss der be- 
treffende Probant um diesen Dispens speziell bitten. 


8. 29. 


Unter den Familien deutschen Geblütes sind nach der Auffassung 
des hohen Ordens alle jene zu verstehen, welche in jenen Provinzen 
begütert und ansässig sind oder waren, die zu dem heiligen römischen 
Reiche deutscher Nation und den Reichskreisen gehörten, oder zur 
Zeit Kaiser Karls V. dem deutschen Reiche einverleibt gewesen und 
davon gewaltthätiger Weise abgerissen wurden, wie dies mit Elsass 
und der Grafschaft Burgund, zum Theil auch mit dem burgundischen 
Kreise geschah, und die den deutschen Provinzen gleich geachtet 
werden. Diese Familien sind demnach bei dem hohen Deutschen 
Ritter-Orden receptionsfähig, vorausgesetzt, dass sie die bei diesem 
hohen Orden vorgeschriebene Ahnenprobe erbringen können. 
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8. 30. 


Wegen einiger in Mähren und Schlesien erkaufter Herrschaften 
wurden auch die böhmischen, mährischen und schlesischen Familien, 
wenn sie sich auf die bei dem hohen Deutschen Ritterorden gebräuch- 
liche Art über ihre Ahnen ausweisen können, znr Aufnahme fähig 
erklärt. 


Wien, am 3. April 1884. 


Deduction 


zu der Ahnentafel (S. 280, 281) von 16 Ahnen des um die 

Aufnahme in den hohen Deutschen Ritter Orden aspirirenden 

Herrn Eduard Karl Grafen und Freiherrn von Steinberg und 
Kroissenbach. 


A... Palaulon. 


I. Väterliche Seite. 


1. Abstammung. 


Karl Anton Heinrich Graf und Freiherr Maria Anna Francisca Sofia 
von Steinberg und Kroissenbach. Freiin von Bastogne. 


Eduard Karl Graf und Freiherr von Steinberg und Kroissenbach. 


Der Original-Taufschein sub Nr. 1 beweist, dass der Probant No1 
Eduard Karl Graf und Freiherr von Steinberg und Kroissenbach ein 
ehelich erzeugter Sohn des Karl Anton Heinrich Graf und Freiherr 
von Steinberg und Kroissenbach und dessen Gemalin Maria Anna 
Franeisca Sofia Freiin von Bastogne. 

Derselbe wurde am 13. Juni 1847 auf dem Schlosse zu Pepensfeld 
bei Laibach in Krain geboren, steht somit gegenwärtig in seinem 
fünfundzwanzigsten Lebensjahre. 

Die kirchliche Trauung der obengenannten Eltern des Probanten, 
nämlich des Karl Anton Heinrich von Steinberg und Kroissenbach 
und der Maria Anna Francisca Sofia Freiin von Bastogne fand nach 
dem Trauungszeugnisse sub Nr. 2 den 3. Juli 1832 bei der Hof- N»2 
und Stadtpfarre zum hl. Augustin in Wien statt. 


2. Abstammung. 


Christof Anton Johann von Maria Theresia 
Nepomuk Franz von Paula Graf 
von Steinberg und Kroissenbach. 


Karl Anton Heinrich von Steinberg und Kroissenbach. 


von Köckeritz. 
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No. 3 Aus dem Originaltaufschein sub Nr. 3 des Karl Anton Heinrich 
Grafen von Steinberg und Kroissenbach ist zuersehen, dass des Probanten 
Vater ein ehelicher Sohn des Christof Anton Johann von Nepomuk, 
Franz von Paula, Grafen von Steinberg und Kroissenbach und dessen Ge- 
malin Maria Theresia von Köckeritz ist und bei der Haupt- und 
Stadt-Pfarre zu St. Stefan in Wien den 8. December 1790 getauft 
wurde, welche Abstammung auch durch den Trauungsschein sub Nr. 2 
bestätigt wird. 

Die rechtmässige eheliche Verbindung des Christof Anton Johann 
von Nepomuk, Franz von Paula, Grafen von Steinberg und Kroissen- 
bach mit dessen Gattin Maria Theresia von Köckeritz geht aber aus 

No.4dem Trauungsscheine sub Nr. 4 hervor, wonach dieselben den 15. Juli 
1788 bei St. Stephan in Wien kirchlich getraut wurden. 


3. Abstammung. 


Anton Jakob Narcissus Graf Maria Elisabeth Edle 
von Steinberg und Kroissenbach. Herrin von Lichtenthal. 


Christof Anton } Johann von Nepomuk Franz ız von Paula Graf von 
Steinberg und Kroissenbach. 


Dass von Anton Jakob Nareissus Graf von Steinberg und Kroissen- 
bach mit seiner Ehegattin Maria Elisabeth Edle Herrin von Lichtenthal 
während ihres Ehestandes ein Sohn erzeugt worden sei, welcher den 
22. December 1731 bei der Pfarre zu U. L. F. bei den Schotten 
in Wien getauft worden ist, und hiebei die Namen Christof Anton 
Johann von Nepomuk Franz von Paula erhalten hat, wird durch 

No.5den Original-Taufschein desselben sub Nr. 5 erwiesen, sowie durch 
den Trauschein sub Nr. 4 bestätigt. 

Die eheliche Trauung des Anton Jakob Nareissus Grafen von Stein- 
berg und Kroissenbach mit Maria Elisabeth Edlen Herrin von Lichten- 

No.6thal fand laut des Original-Trauscheines sub Nr. 6 bei der Haupt- 
und Stadt-Pfarre zu St. Stefan in Wien den 26. Oktober 1730 statt. 


4. Abstammnng. 


Heinrich Adolf Amalia Christiana von Asch 
von Köckeritz auf Sorg 


A nn 
Maria Theresia von Köckeritz. 


Das gehörig beglaubigte Verwandtschaftszeugniss in Originale 
No.7 ddto. Erfurt 20. September 1870 sub Nr. 7 ausgestellt von den 
einzigen drei lebenden, eigenberechtigten männlichen Mitgliedern der 
Freiherrlichen Familie von Köckeritz thut unzweifelhaft dar, dass 
Maria Theresia von Köckeritz eine ehelich erzeugte Tochter des 
Heinrich Adolf von Köckeritz und der Amalia Christiana von Asch 
auf Sorg gewesen ist. Ein Matrikenextrakt über die Geburt dieser 
Maria Theresia von Köckeritz ist dem gehorsamst gefertigten 
Probanten aus dem Grunde nicht möglich beizubringen, weil dieselbe, 
da ihr Vater als k. k. Hauptmann zur Zeit ihrer Geburt im Felde 
gestanden, wo sie auch von ihrer Mutter geboren und von einem 
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Feldgeistlichen getauft worden ist, von welchen in damaligen Zeiten 
keine eigenen, so zu sagen ämtliche Register, sondern lediglich 
Privataufschreibungen geführt wurden, die zumeist in Verlust ge- 
rathen sind. 

Ein solches supplirendes Beweisdokument ist auch nach Punkt 8 
der „Anweisung wornach ein Jeder, welcher in den hohen Deutschen 
Ritter-Orden zu treten verlangt, sich zu richten habe“ vollkommen 
zulässig. 

Ferner wird diese Abstammung noch durch den Trauungsschein 
sub Nr. 4 dargethan. Dieselbe Abstammung wird überdies noch 
durch die sub Nr. 8 vorliegenden, approbirten und vom k. sächsischen No. 8 
Oberhofmarschall-Amte ausgefertigten Ahnentafel des zweibändigen 
Bruders der obengenannten väterlichen Grossmutter Maria Theresia 
von Köckeritz des gehorsamsten Probanten, Josef Adolf von Köckeritz 
auf Schneckengrün, auf 16 Ahnen (8 väterlicher und 8 mütterlicher 
Seits) sowie durch den im Originale sub Nr. 9 vorliegenden „genea- No,9 
logischen Ausweis über die von Sebastian von Köckeritz abstammende 
Nachkommenschaft bis 1769“ endlich durch den sub Nr. 10 anliegenden No. 10 
beglaubigten Auszug aus den „Allgemeinen Deutschen Adelslexikon“ 
von Joh. Wilh. Franz Freih. v. Krohne welches bekannte Werk 
auch in der Bibliothek des hohen Deutschen Ritter-Ordens vorfindig 
ist, wiederholt nachgewiesen. 


5. Abstammung. 


Johann Adam Andreas Graf Eva Katharina Eleonora 
von Steinberg und Kroissenbaeh von und zu Adelshausen. 


Anton Jakob Narcissus Graf von Steinberg und Kroissenbach. 


Wie aus dem sub Nr. 11 vorliegenden Matrikenextrakte, aus- No. 11 
gestellt von der Propstei und Hauptstadtpfarre zum heiligen Blut in 
Grazundgehöriglegalisirthervorgeht, wurde dererste väterliche Urgross- 
vater zu Graz am 29. Oktober 1698 von obigen Eltern ehelich geboren. 

Der Familien-Name der Mutter ist zwar aus diesem Taufscheine nicht 
ersichtlich, wird jedoch durch den Trauungsschein derselben sub Nr. 12 No. 12 
erwiesen, laut welchen Johann Adam Andreas Graf von Steinberg und 
Kroissenbach am 11. Oktober 1693 bei der Haupt- und Stadtpfarre 

zu St. Stefan in Wien mit Eva Katharina Eleonora von und zu Adels- 
hausen ehelich getraut wurde, wodurch eben auch die rechtmässige 
eheliche Verbindung der Eltern des ersten väterlichen Urgrossvaters 
nachgewiesen wird. 

Dass der Vater dieses Urgrossvaters bei der Taufe eigentlich 
die obigen und in der Ahnentafel angeführten Vornamen erhalten 
habe, wird später bei Nachweis des Lustrums dargethan werden. 


6. Abstammung. 


Peter Friedrich Marie Anna Elisabeth 
Edler Herr von Lichtenthal von Äntdorf 


en nn en tn en LT 
Marie Elisabeth Edle Herrin von Lichtenthal. 
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No. 13 Durch den Taufschein sub Nr. 13 wird bewiesen, dass Maria 
Elisabeth Edle Herrin von Lichtenthal eine in rechtmässiger Ehe er- 
zeugte und geborene Tochter des Peter Friedrich Edlen Herrn von 
Lichtenthal und der Maria Anna Elisabeth von Antdorf ist, welche 
zu Wien am 27. September 1709 geboren und bei dem Pfarrer zu 
U. L. F. bei den Schotten getauft wurde. 

Durch eben diesen Taufschein wird auch die rechtmässige eheliche 
Verbindung der Eltern Peter Friedrich Edlen Herrn von Lichtenthal 
und der Maria Anna Elisabeth von Antdorf nachgewiesen. Dass der 
Letztgenannten die obenangeführten Namen, welche in dem Tauf- 
zeugnisse ihrer Tochter irrig angegeben sind, in der heiligen Taufe 
beigegeben wurden, wird bei dem Lustrumsnachweise dargethan werden. 


7. Abstammnng. 


Johann Adolf Agnes Juliana 
von Köckeritz , von Röschwitz 


nn, mm ns 
Heinrich Adolf von Köckeritz. 


Über den Geburts- und Taufackt seines zweiten väterlichen 
Urgrossvaters Heinrich Adolf von Köckeritz vermag der gehorsamst 
Gefertigte Probant das Geburts- und Taufzeugniss nicht beizubringen, 
weil sich der Geburtsort desselben nicht konstatiren liess. Allein für die 
Richtigkeit der Abstammung des Heinrich Adolf von Köckeritz sprieht 
das oben sub Nr. 7 vorgelegte Verwandtschaftszeugniss, sowie die 
vorher schon besprochene approbirte Ahnentafel sub Nr. 8, der 
genealogische Ausweis sub Nr. 9 und der sub Nr. 10 erliegende 
Auszug aus Krohne’s Adelslexikon. 

Die rechtmässige eheliche Verbindung der Eltern des Heinrich 
Adolf von Köckeritz, Johann Adolf von Köckeritz und Agnes Juliana 

No. j4 von Röschwitz wird durch den Nr. 14 angebogenen Trauungsschein 
derselben erhärtet, gemäss welchen sie am 26. November 1710 zu 
Rudolstadt ehelich getraut wurden. 


8. Abstammung. 


Karl Josef von Anna Katharina von 
Asch auf Sorg Hayn 


Amalia COhristiana von Asch auf Sorg. 


No. 15 Der Auszug sub Nr. 15 aus den Geburts- und Taufbüchern des 
Oberpfarramtes zu Asch stellt den Beweis her, dass auf dem Schlosse 
zu Asch den 16. Mai 1707 Amalia Christiana eine eheliche Tochter 
des Karl Josef von Asch auf Sorg und der Anna Katharina von un 
geboren und getauft worden ist. 

No. 16 Aus dem weiteren Auszuge sub Nr. 16 aus dem Trauungsbuche 
des Oberpfarramtes zu Asch ist ersichtlich, dass die obengenannten 
Eltern Karl Josef von Asch auf Sorg, Neuberg etc. und Anna Katharina 
von Hayn den 28. Mai 1688 auf dem Schlosse zu Schönbach ehelich 
getraut wurden. 
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1I. Mütterlicher Seits. 


1. Abstammung. 


Karl Anton Heinrich Graf und Freiherr Maria Anna Franziska Sofia 
von Steiaberg und Kroissenbach Freiin von Bastogne 


Eduard Karl Graf und Freiherr von Steinberg und Kroissenbach. 


Diese Abstammung sowie die eheliche Verbindung der Eltern 
des Probanten ist schon auf der väterlichen Seite genügend dar- 
gethan worden, daher hier diesfalls nichts weiter zu bemerken kommt. 


2. Abstammung. 


Peter Joset Deodat Maria Carolina Sofia 
Freiherr von Bastogne von Putzlitz auf Uzenova 


Maria Anna Francisca Sofia Freiin von Bastogne. 


Die Richtigkeit und Rechtmässigkeit der Abstammung der Mutter 
des Probanten. Maria Anna Francisca Sofia Freiin von Bastogne von 
ihren Eltern Peter Josef Deodat Freiherrn von Bastogne und dessen 
Gemalin Maria Carolina Sofia von Putzlitz auf Czenova beweiset der 
Original-Taufschein sub Nr. 17 gemäss welchen dieselbe zu Wien, No. 17 
am 24. Jänner 1805 geboren und bei der Komturei des ritterlichen 
Kreuzherrnordens mit dem rothen Stern zu St. Karl in Wien auf 
der Wieden getauft wurde. 

Die roohfindssire eheliche ne des Peter Josef Deodat 
(spätern) Freihern von Bastogne mit Maria Carolina Sofia von Putzlitz 
auf Czenova ist aus dem Original-Trauungsscheine sub Nr. 18 der- No. 18 
selben ersichtlich, gemäss welchen die Trauung auf dem Sehlosse zu 
Kopetzen, Pfarre Prostibro in Böhmen stattfand. Diese eheliche 
Verbindung wird auch noch des weiteren durch den Heirathskontrakt 
 ddto. Schloss Kopetzen bei Bischofteintiz in Böhmen, am 21. Mai 1799 
sub Nr. 25 erhärtet. No. 25 


3. Abstammung. 


Jakob Ludwig Joseph Maria Anna von 
von Bastogne Confignon zu Dardagny und Echallens 


Peter Joseph Deodat (später) Freiherr von 'n Bastogne. 


Gemäss Original-Taufschein sub Nr. 19 ausgestellt vom Maire No. 19 
der Stadt Luxemburg aus den Registern der Geburten und Taufen 
der früheren Pfarre zu St. Nikolaus u. St. Theresia in Luxemburg, 
jetzt deponirt im Archive der Stadt Luxemburg ist Peter Josef 
Deodat (späterer) Freiherr von Bastogne ein ehelicher am 10. Juni 1761 
zu Luxemburg geborener Sohn des Jakob Ludwig Josef von Bastogne 
und der Maria Anna von Confignon zu Dardagny und Echallens. 

Die Prädikate der beiden Eltern sind zwar im Taufscheine nicht 
aufgetragen, jedoch wird deren aufrechter Bestand bei dem Lustrum 
nachgewiesen werden. Die beiden Trauungsscheine sub Nr. 20 u. 21 No. 20, 21 
beweisen, dass die vorgenannten Eltern Jakob Ludwig Josef von 
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Bastogne und Maria Anna von Confignon auf dem Schlosse Schrassig 
bei der Stadt Luxemburg am 12. Juli 1746 ehelich getraut wurden. 

Ersterer Trauungsschein ist aus den Registern der Pfarre zu 
St. Bartholomäus in Oetringen, wohin das Schloss Schrassig ein- 
gepfarrt ist, letzterer aus den Registern der früheren Pfarre zu 
St. Nikolaus und St. Theresia zu Luxemburg der parochia propria 
des Jakob Ludwig Josef von Bastogne wegen seines Wohnsitzes 
ausgezogen. 

Die Trauung fand nemlich mit Genehmigung des parochus pro- 
prius auf dem Schlosse zu Schrassig statt, und wurde auch nebenbei 
in den Registern der parochia propria eingetragen. 


4- Abstammung. 


Wenzel von Putzlitz Maria Elisabeth von 
auf Czenova Zackerau, 


Kopetzen, Dölitsehen Schönwald 
und Darmschlag Pa 


2 . . #7 . a 
Maria Uarolina Sofia von Putzlitz auf Uzenova. 


Die mütterliche Grossmutter des Probanten Maria Carolina Sofia 

No.22 von Putzlitz auf Czenova ist nach dem Taufzeugnisse sub Nr. 22 

eine eheliche, am 28. Jänner 1775 auf dem Schlosse zu Schönwald 

bei Tachau geborene Tochter des Wenzel von Putzlitz, Herrn auf 

Czenova, Zackerau, Kopetzen, Dölitschen und Darmschlag und der 

Maria Elisabeth von Schönwald auf Pawlowitz. Ebengenannte Eltern 

No.23 wurden laut Trauungsscheines sub Nr. 23 am 23. Oktober 1768 zu 
Schönwald bei Tachau ehelich getraut. 


5. Abstammung. 


Karl von Bastogne Regina Theresia von 
zu Hondlange Niemange 


Jakob Ludwig Josef von Bastogne zu Hondlange. 


No. 24 Ausdem Original-Taufscheine sub Nr.24 gehthervor, dass Jakob Lud- 
wig Josef von Bastogne zu Hondlange der erste mütterliche Urgrossvater 
des Probanten, alsehelich erzeugter Sohn des Karl von Bastognezu Hond- 
langeund der Regina Theresiavon Niemangeden 27.Mai 1725 zu Luxem- 
burg geboren und bei der Pfarre zu St. Nikolaus und St. Theresia 
dortselbst getauft worden ist. Auch bei diesen Matrikenauszuge 
sind die Prädikate der Eltern ausgelassen, welcher Umstand in der 
allgemein bekannten Mangelhaftigkeit, womit in früheren Zeiten die 
Matriken geführt wurden, seine Begründung findet. Der aufrechte 
Bestand dieser Prädikate wird bei dem Lustrum nachgewiesen werden. 

Dass zwischen Karl von Bastogen zuHondlange und Regina Theresia 
von Niemange die Eingehung einer Ehe beabsichtigt worden war, be- 
weiset der Heirathskontrakt dieser beiden ddto. Luxemburg den 
19. Jänner 1715 sub Nr. 25, welche Ehe in der That laut Trauungs- 

No. 25 schein sub Nr. 25 der ehemaligen Pfarre St. Nikolaus und St. The- 
resia zu Luxemburg am 21. Jänner 1715 kirchlich vollzogen wurde. 
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6. Abstammung. 


Johann von Üonfignon Maria Agnes Katharina 
zu Dardagny und Echallens von Maisonforte 


Maria Anna von Confignon zu Dardagny und Echallens. 


Für die Richtigkeit und Rechtmässigkeit der Abstammung der 

ersten mütterlichen Urgrossmutter Maria Anna von Confignon von 

ihren Eltern Johann von Confignon zu Dardagny und Echallens und 

der Maria Agnes Katharina von Maisonforte sprechen die 'Trauungs- 

scheine sub Nr. 20 und 21 und die Todtenscheine sub Nr. 26 und 27. No. 26, 27 
Die eheliche Verbindung der obengenannten Eltern aber wird 

durch die obenerwähnten Todtenscheine sub Nr. 26 und 27, sowie 

durch den Heirathskontrakt derselben ddto. Bastogne, den 25. Sep- No. 28 

tember 1731 sub Nr. 28 erhärtet. 


7. Abstammung. 
Wenzel Leopold Anton Elisabeth Josefa Franeisca von 


von Putzlitz auf Uzenova Paula Magdalena Lidwina 
von Jerschitz 


nm nn nn ei  — 
Wenzel von Putzlitz auf Czenova, Zackerau, Kopetzen, Dölitschen und 
Darmschlag. 


Nach dem beglaubigten Landtafelextrakte sub Nr. 29 ist der No. 29 
zweite mütterliche Urgrossvater des Probanten Wenzel von Putzlitz 
Herr auf Czenova, Zackerau, Kopetzen, Dölitschen und Darmschlag 
ein ehelicher Sohn des Wenzel Leopold Anton von Putzlitz Herrn 
auf Czenova und seiner Gemalin Elisabeth Josefa Franeisca von 
Paula Magdalena Ludwina von Jerschitz. Die am 23. November 1723 
zu Gross-Jerschitz bei Königgrätz vollzogene Trauung der oben- 
erwähnten Eltern geht aus dem Trauungsscheine sub Nr. 30 hervor. No. 30 
Auch wird diese rechtmässige eheliche Verbindung durch den oban- 
gezogenen Landtafelextrakt bestätigt. 


8. Abstammung. 


Joachim Posthumus Maria Elisabeth Wilhelmina 
von Schönwald Herr von Wildenau aus dem Hause 
auf Kulm, Pawlowitz Plössberg 


und Shhlowitz 


Maria” Elisabeth von RER auf Pawlowitz. 


Durch den von der Pfarre zu St. Nikolaus in Schönwald bei 
Tachau ausgestellten Original-Taufschein sub Nr. 31 wird endlich No. 31 
dargethan, dass die zweite mütterliche Urgrossmutter des Probanten 
Maria Elisabeth von Schönwald auf Pawlowitz eine von den Eheleuten 
Joachim Posthumes von Schönwald Herrn auf Kulm, Pawlowitz und 
Schlowitz und Maria Elisabeth Wilhelmina von Wildenau aus dem 
Hause Plössberg ehelich erzeugte und auf dem Schloss Schönwald 
den 4. August 1744 geborene Tochter sei. 

Durch den Trauungsschein sub Nr. 32 wird die rechtmässige No. 32 
eheliche Verbindung des obengenannten Elternpaares erwiesen. 
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DB. Lustrum- 
I. Ritterbürtigkeit und Stiftsmässigkeit. 


Die in dem Stammbaum des Probanten aufgetragenen Familien, 
auf der väterlichen Seite: 


. Grafen und Freiherrn von Steinberg und Kroissenbach. 
. von und zu Adelshausen. 
. Edle Herren von Lichtenthal. 
. von Antdorf., 
von Köckeritz. 
von Röschwitz. 
. von Asch auf Sorg. 
. von Hay, 
und auf der mütterlichen Seite: 
9. Freiherrn Bastogne zu Hondlange. 
10. von Niemange. 
11. von Confignon zu Dardagny und Echallens. 
12. von Maisonforte. 
13. von Putzlitz. 
14. von Jerschitz. 
15. von Schönwald. 
16. von Wildenau. 
sind alle altadelig, ritterbürtig und stiftsmässig. 


ons mwmm 


Väterlicher Seits. 


1. von Steinberg und Kroissenbach. 


Die von Steinberg und Kroissenbach sind ein altes landständisches 
und nunmehr Gräflich und freiherrliches Geschlecht aus Krain: stammend. 

Aus dieser stiftsmässigen Familie erhielt Sebastian von Steinberg, 
Doktor der Rechte und fürsterzbischöflicher salzburgischer Rath, 
mit seinen Brüdern: Hans, Matthias, Ambrosius, Augustin, Georg 
und Philipp vom Kaiser Karl V. laut Diplom ddto. Augsburg 

No0.33 9. Feber 1548 sub Nr. 33 unter Bestätigung ihres althergebrachten 
Wappens und adeligen Standes, sowie Besserung des ersteren, den 
Reichsadelstand. 

Aus dieser Urkunde ist zu entnehmen, dass die Familie von 
Steinberg schon vor Erlangung dieses Diploms dem Adelstande an- 
gehörte, aber nicht im Besitze eines Diploms war, und deshalb sich, 
der Sitte der Zeit folgend, wie viele andere Familien während 
der Regierungsepoche Karls V. von diesem Kaiser ein Reichs- 
Adels-Diplom erbeten habe. Es ist eine von allen Heraldikern und 
Grenealogen anerkannte Thatsache, dass gerade während der Re- 
gierungszeit Kaiser Karl V. bei solchen dem damaligen hohen Adel 
nicht angehörigen Familien, namentlich Süddeutschlands, die sich 
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uicht im Besitze von Diplomen befanden, es Sitte geworden war, 
pergamentene Adelsdiplome zu erbitten. 

Lucas von Steinberg, Feldhauptmann im Friaulischen Kriege 
unter Maximilian II. wider die Venezianer, dessen Oheim Georg von 
Steinberg gleichfalls Feldhauptmann in Diensten Kaiser Rudolfs II. 
gegen die Türken unter Hassan Pascha in der Schlacht bei Sisseck 
(22. Juni 1593) blieb, ward vom Erzherzoge Ferdinand von Öster- 
reich, nachherigen Kaiser Ferdinand II., laut Diplom ddto. Graz, 
11. Februar 1602 sub 34 unter neuerlicher Verbesserung desNo. 34 
Familienwappens in den erbländisch-österreichischen rittermässigen 
Adelstand erhoben. 

Hier muss noch bemerkt werden, dass nach dem Privilegium 
Friedericanum majus, der von einem römisch-deutschen Kaiser ver- 
liehene Reichs-Adel-Stand, wenn der Kaiser zur Zeit der bezüglichen 
Adels-Verleihung nicht zugleich Regent der österreichischen Erblande 
war, für die Letzteren insofern keine Geltung hatte, als der Adels- 
beliehene nicht zugleich die Adelsanerkennung von Seite des Regenten 
der österreichischen Erblande nachgesucht und erhalten hatte. Nun 
war aber Kaiser Karl V. zur Zeit der Reichsadelsverleihung und 
Wappenbestätigung der Familie von Steinberg (9. Februar 1548) 
nicht mehr Regent der österreichischen Erblande, da er dieselbe 
durch Verträge vom 21. April 1521, 30. Jänner 1522 und 7. Feber 1522 
seinem Bruder Erzherzog Ferdinand zur Alleinregierung endgiltig 
abgetreten hatte, daher musste auch die Familie von Steinberg die 
diplomatische Adelserkennung durch einen Regenten der öster- 
reichischen Erblande nachsuchen. 

Vorgenannter Lucas von Steinberg focht erst gegen die Türken, 
nachher (1612—1617) wie schon erwähnt, als Fähnrich und Feld- 
hauptmann gegen die Venezianer im Friaulischen Kriege, nach dessen 
Beendignng er Richter und Bürgermeister der Stadt Laibach wurde, 
ein Amt, welches zn jener Zeit meist Adeliche bekleideten. 

Sein Sohn Johann Baptist (geboren 1607 gestorben 28. Juni 1683) 
seit 1643 Rentmeister des Herzogthums Krain, vermählt mit Sidonia 
Katharina geborene von Schönegg und Wildenegg, erhielt für sich 
und seine Nachkommen vom Kaiser Ferdinand III. laut Diplom 
sub Nr. 35 ddto. Pressburg, 27. April 1655 mit dem Prädikat „und No. 35 
Kroissenbach“ den Reichs- und erbländischen Ritterstand mit neuer- 
licher Wappenvermehrung. 

Des vorerwähnten Johann Bapt. Sohn Johann Adam Andreas 
von Steinberg, auf Steinberg in Krain und Kroissenbach in Steiermark 
geboren, laut Taufschein sub Nr. 42 zu Laibach am 22. Mai 1645, 
gestorben 7. Februar 1708, Doktor der Rechte, einer löblichen Land- 
schaft des Herzogthums Krain Proviantamtsverwalter der Meergrenzen 
zu Fiume (in den damaligen Kriegszeiten ein sehr wichtiger Posten) 
vermählt zu Wien, am 11. Oktober 1693 mit Eva Katharina Eleonora 
von und zu Adelshausen, desJohann Christof vonund zuAdelshause nund 
der Maria Anna Theresia von Poxberg Tochter, wurde laut Diplom 
sub Nr. 36 für sich und seine Deszendenz auf dem krainischen Land- No.36 
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tage zu Laibach am 5. Februar 1689 unter die Herren- und Land- 
stände des Herzogthums Krain aufgenommen. Für seine Verdienste, 
welche er sich in seiner Amtsstellung und anderweitigin den damaligen 
glorreichen Türkenkriegen unter Prinz Eugen erworben hatte, erhielt 
er mit Genehmigung Kaiser Leopold I. vom Herzoge Ferdinand Carl 
von Mantua und Guastalla und als Reichsvikar von Italien laut Diplom 


No.37 ddto. Mantua 15. Mai 1699 sub Nr. 37 nach dem Rechte der Erst- 


No. 38 


geburt den Grafenstand, welchen der Familie durch Sr. Majestät 
dem Kaiser Franz Josef I. von Österreich mittelst Diplom vom 27. Juli 
1878 als ein österreichischer anerkannt und bestätigt wurde. Johann 
Adam Andreas wurde später innerösterreichischer Hofkammerrath 
und Hofkammerprokurator zu Graz und erwarb zu seiner Herrschaft 
Steinberg (Stemberg) in Krain noch das Gut Kroissenbach in Steier- 
mark, 

Wie aus den sub Nr. 38 vorliegenden ämtlichen Auszug aus den 
Landtagsprotokollen des Herzogthums Krain, enthaltend die Namen 
derjenigen Mitglieder der Familie, von Steinberg und Kroissenbach, 
welche dem Landtage auf der Herrenbank beigewohnt haben, hervor- 
geht, haben auch stets die Mitglieder dieser Familie die ihnen 
zukommenden landständischen Rechte ausgeübt. Auch war der gut 
altadelige und stiftsmässige Ritterstand der Familie, laut Zeugniss 
des Oberst-Erb-Land-Marschalls- und Oberst-Erb-Land-Kämmerers in 
Krain Anton Josef Grafen von Auersperg Sr. k. und k. Apostol. 
Majestät wirklicher geheimer Rath, Kämmerer und Landeshauptmann 


No.389in Krain ddto. Laibach 22. Februar 1759 sub Nr. 389 im ganzen 


Lande notorisch und anerkannt. 

Eine weitere Standes-Erhebung, welche der Familie zu Theil 
geworden, erhielt Karl Anton Heinrich Graf von Steinberg und 
Kroissenbach k. k. Landrechtspräsident von Krain und Besitzer der 
Güter Ober-Schischka und Koses dortselbst, der Vater des Probanten, 
welcher mit seiner ganzen Deszendenz von Sr. Majestät Kaiser 


No. 40 Franz Josef I. laut Diplom ddto. Wien, 1. August 1854 sub Nr. 40 


No. 


No 


in den unbeschränkten österreichischen Freiherrnstand erhoben wurde, 

Endlich wurde gemäss Zeugniss sub Nr. 41 der ständischen 
Verordnetenstelle von Krain ddto. Laibach vom 9. Februar 1849 die 
vollständig und urkundlich nachgewiesene direkte Filiation des ge- 
horsamst gefertigten Probanten von Joh. Bapt. und dessen Sohn 
Johann Adam Andreas Grafen von Steinberg und Kroissenbach von 
dieser hiezu kompetenten Stelle anerkannt. 

Wie schon erwähnt ist der 1. väterliche Ur-Urgrossvater des 
Probanten Johann Adam Andreas Graf von Steinberg und Kroissen- 


.42bach laut Taufschein sub Nr. 42 ein zu Laibach am 22. Mai 1654 


ehelich geborener Sohn des Johann Baptist von Steinberg und 
Kroissenbach und der Sidonia Katharina von Schönegg und Wildenegg. 

Das nunmehr erloschene uralte Geschlecht der Herren von 
Schönegg und Wildenegg stammt ursprünglich aus Steiermark, von 
wo es sich schon in sehr früher Zeit nach Kärnten und Krain ver- 
breitete. 
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Schon 1256—1261 erscheinen sie, aus dem Santhale herüber 
‚gekommen, in Kärnten, woselbst sie bald Güter in der Nähe von 
Hollenburg erwarben. 

Chunrat von Schönegg 1369—1377 gesessen auf Hollenburg 
hatte eine von Aicha zur Frau und besass viel Eigenthum in Kärnten. 
Dies Geschlecht wurde auch stets den kärntnerischen Landständen 
beigezählt. Dies sowie ihr Wappen erhellt aus den Zeugnissen 
sub Nr. 43 und 44. No. 43, 44 

In Steiermark, wo sie schonim 12. Jahrhunderte urkundlich er- 
scheinen, besassen die von Schönegg, Schalleck, Schönegg, Einöd 
im Cillierkreise, Anderburg, Reicheneck, die Ringelhube hinter Juden- 
burg, Gut Rattenbach, Wildenegg, Markt St. Georgen unter Reichen- 
eck und Osterwitz. 

Die Ritter Hans und Jörg von Schönegg lebten um das Jahr 
1378, Erhard 1400, Jobst 1404. Sigismund von Schönegg, Ritter, 
war des Grafen Albrecht von Cilli Oberster Kämmerer und starb 1407. 

Konrad von Schönegg war 1446 bei dem grossen Aufgebote 
wider die Türken. Ritter Erasmus von Schönegg zu Schalleck lebte 
um das Jahr 1604. 


Bei Anlegung der steierischen Landstands-Matrikel im 15. Jahr- 
hunderte wurde auch dieses Geschlecht, derselben in der Person des 
Ritters Georg von Schönegg einverleibt und zwar unter den Herren- 
und Landleuten des Landesviertels „enthalb der Traa“ (jenseits der 
Drau) wegen des Besitzes des dort gelegenen im Giltbuche vor- 
kommenden Gutes Schönegg. Dies, sowie das Wappen dieser Familie 
ist aus den Zeugnissen sub Nr. 45 und 46 zu entnehmen. No. 45, 46 


Die Gebrüder Adam Seifried, Leopold und Erasmus von Schönegg 
und Wildenegg wurden vom Kaiser Ferdinand III. laut Diplom 
ddto. Regensburg, 13. April 1654 sub Nr. 47 in den Reichsfreiherren- No. 47 
stand erhoben. Dieselben waren Brüder der 1. väterlichen Ur- 
Urgrossmutter des Probanten und einer von ihnen, Leopold auch 
Taufpathe des 1. väterlichen Ur-Urgrossvaters des Probanten, seines 
Neffen, wie dies des Letzteren Taufschein ausweist. 


Auch in Krain war dieses Geschlecht begütert und landständisch. 
Beides erhellt aus den sub Nr. 48 vorliegenden Extrakt aus No. 48 
der Landtafel des Herzogthums Krain, welches die Namen derjenigen 
Herren und Freiherrn von Schönegg und Wildenegg enthält, welche 
den krainischen Landtagen beiwohnten. 


Die Stiftsmässigkeit dieses uralt adeligen Geschlechtes geht aber 
auch insbesondere daraus hervor, dass Georg Leopold Freiherr von 
Schönegg und Wildenegg laut Relation sub Nr. 49 seine Proben No. 49 
behufs Aufnahme als Professritter in den Johanniter (Malteser) Orden 
vollständig bei dem Grosspriorate Böhmen abgelegt hat, und auch 
laut Bulle ddto. Malta den 12. August 1687 sub Nr. 50 wirklich No, 50 
in den hohen souv. Malteserorden aufgenommen wurde. Demnach 
wurde schon im 17. Jahrhunderte dieses Geschlecht als stiftsmässig 
anerkannt. 
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II. von und zu Adelshausen. 


Aus dieser ursprünglich auf der adelichen Hofmark und dem 

Gute Adelshausen, woselbst auch ehemals ihre Stammburg stand, in 

Baiern erbgesessen und davon herstammenden Familie, von welcher 

schon 1550 Johann von Adelshausen als Domherr des Hochstiftes 

Augsburg erscheint, und welche sich später nach Österreich wandte, 

erhielt Hans von Adelshausen durch Kaiser Rudolf II. durch Diplom 

No. 51 ddto. Prag 16. Juli 1608 sub Nr. 51 den reichts- und erbländischen 

Adel bestätigt, sammt Besserung seines althergebrachten Wappens 

Seinem Sohne Johann Christof bestätigte Kaiser Leopold I. mittelst Diplom 

No. 52 ddto. Wien, den 25. Februar 1662 sub Nr. 52 neuerlich den reichs- 

und erbländischen Adel seiner Familie, unter abermaliger Besserung 

des Familienwappens und Verleihung des Prädikates „von und zu 

Adelshausen“ sowie des Rechtes, landtäfliche Güter auch in den 
Erblanden erwerben zu dürfen. 


Ferner erhielt diese Familie ihres anerkannten alten Adels und 
hoher Verdienste wegen in der Person des Johann Caspar von Adels- 
hausen vom Kaiser Karl VI. laut Diplom ddto. Luxemburg 28. Mai 1728 

No.53sub Nr. 53 den alten böhmischen Ritterstand und gemäss Diplom 
No. 54 desselben Kaisers ddto. Laxenburg 28. Mai 1728 sub Nr. 54 die 
böhmische, mährische und schlesische Landstandschaft. 


Der Sohn dieses ebengenannten Johann Christof, Christof von 
Adelshausen, ein eheleiblicher Bruder der 1. väterlicher Ur-Urgross- 
mutter Eva Katharina Eleonora von und zu Adelshausen laut Beilagen 

No.55,56 sub Nr. 55 und 56, war ein um das allerdurchlauchtigste Erzhaus 
und dem Staate Österreich hochverdienter Mann. Wegen seiner 
hervorragenden Verdienste, die er sich in seiner diplomatischen 
Carriere, während welcher er an allen hervorragenden europäischen 
Höfen in einer der wichtigsten und glänzendsten Periode der Ge- 
schichte Österreichs, die Interessen des allerdurchlauchtigsten Kaiser- 
hauses und der Monarchie mit grosser staatsmännischer Klugheit 
und Gewandtheit sowie historisch anerkannter Energie und Un- 
erschrockenheit vertrat, erwarb, erhielt er als kaiserlicher Reichs- 
hofrath und der österreichischen Niederlande Rath, und Regent 
sowie ausserordentlicher Gesandter und bevollmächtigter Minister in 
England vom Kaiser Karl VI. laut Diplom ddto. Wien, 25. Sep- 

No. 57 tember 1719 sub Nr. 57 den Reichsfreiherrenstand. 


In diesem Diplome wird abermals das altadeliche Herkommen 
dieser Familie aus Bayern wiederholt erwähnt und bestätiget. 


Christof Freiherr von und zu Adelshausen starb als kaiserlicher 
wirklicher Geheimer Rath und Botschafter am königlich französischen 
Hofe bei den Friedensköngressen zu Cambrai und Soissons, in letzterer 
Stadt, unverehelicht und hinterliess sein ganzes beträchtliches Ver- 
mögen seinem Neffen Anton Jakob Narcissus Grafen von Steinberg und 
Kroissenbach, den 1. väterlichen Urgrossvater des Probanten, der 
als kaiserlicher Legationssekretär sich an seiner Seite befand. 
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Die adeliche Geburt der 1. väterlichen Ur-Urgrossmutter des 
Probanten, Eva Katharina Eleonora von und zu Adelshausen wird durch 
die beiden Testamente sub Nr. 58 und 59, sowie durch die beiden Nr, 58, 59 
Todtenscheine sub Nr. 60 und 61 nachgewiesen, woraus erhellet, Nr. 60, 61 
dass dieselbe eine eheleibliche Tochter des Johann Christof von und 
zu Adelshausen und der Maria Anna Theresia von Poxberg ist. 

Der alte Adel und das Wappen derer von Poxberg (Boxberg, 
Bocksberg) geht aus dem Zeugnisse des königlich sächsischen Ober- 
hofmarschallamtes sub Nr. 62 hervor, das auch besagt, dass diese Nr. 62 
Familie sowohl bei dem Öberhofmarschallamte als auch bei den 
Landtagen des ehemaligen Kurfürstenthums — nunmehrigen König- 
reiche Sachsen wiederholt als altadelich und stiftsmässig auf- 


geschworen wurde. 
3. Edle Herren von Lichtenthal. 


Für den alten Adel und die Stiftmässigkeit dieser Familie 
sprechen folgende Urkunden. 

Laut des sub Nr. 63 vorliegenden Diploms wurde der 2. väter- Nr. 68 
liche Ur-Urgrossvater des Probanten Peter Friedrich Edler Herr von 
Lichtenthal, churpfälzischer und vieler anderer Reichsfürsten Geh. 
Rath und Minister-Resident am kaiserlichen Hofe zu Wien, von 
Kaiser Karl VI. unter dem Datum Wien, 9. Februar 1716 in des 
hl. römisch. Reichs-Ritterstand mit dem Prädikate „Edler Herr“ 
erhoben und ihm eine Wappenbesserung ertheilt. 

In diesem Diplom wird dessen Vater Friedrich von Lichtenthal 
genannt und auch seines Grossvaters gedacht, welcher aus einer 
altadelichen luxemburgischen Familie stammend, als Offizier unter Kaiser 
Ferdinand II. in kaiserlichen Diensten gestanden, in verschiedenen 
Schlachten hart verwundet, bei der berühmten Belagerung Magde- 
burgs durch Tilly sich vor anderen tapfer erwiesen und nach be- 
endigtem dreissigjährigen Kriege in Ost-Friesland sich niedergelassen 
hatte, wo des vorgenannten Reichs-Ritterstandsdiplom Erwerbers 
Vater Friedrich von Lichtenthal geboren wurde und in des damaligen 
regierenden Fürsten von Ost-Friesland Diensten als Hofmeister gegen 
vierzig Jahre gestanden ist. 

Ferner wurde gemäss Diplom sub Nr. 64 der Neffe des vorgenannten Nr. 64 
Peter Friedrich, Christian Wilhelm von Lichtenthal vom Kaiser Leopold II. 
ddto. Mantua 18. Mai 1791 gleichfalls mit dem Prädikate „Edler Herr“ 
in des hl. römischen Reiches-Ritterstand erhoben. Aus diesem Diplome 
geht hervor, dass derselbe ebenfalls ein Nachkomme des im vorigen 
Diplom erwähnten, unter Kaiser Ferdinand II. in kaiserlichen Diensten 
gestandenen Offiziers gewesen und dieser Cornelius von Lichtenthal 
geheissen habe. 

Die schon im vorigen Jahrhunderte anerkannte Stiftsmässigkeit 
dieser Familie geht noch des Mehreren aus den sub Nr. 65 anruhenden Nr. 65 
Expectanz-Dekret auf eine katholische Praebende im adelichen Damen- 
stifte S. Walburgis zu Soest in Westphalen, für Anna Dorothea von 
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Nr. 


Nr. 


Nr. 


Nr. 


Nr. 
Nr. 
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Lichtenthal vom Könige Friedrich U. in Preussen ddto. Berlin, den 
14. August 1750 hervor. 

Zum Beweise der adelichen Geburt des 2. väterlichen Ur- 
Urgrossvaters Peter Friedrich Edlen Herren von Lichtenthal wird auf 
die vorerwähnten Diplome sub Nr. 63 u. 64 und den Heiraths- 

66 kontrakt sub Nr. 66 hingewiesen, durch welchen letzteren in Ver- 
bindung mit der Beilage sub Nr. 63 erprobt wird, dass derselbe ein 
in rechtmässiger Ehe erzeugter Sohn des Friedrich Arnold von 
Lichtenthal und der Anna Margaretha gebornen Freiin von Lützburg 
und Bergum ist. Der uralte reichsfreie unmittelbare Herrenstand und 
das Wappen des nun reichsgräflichen Geschlechtes der von und zu 
Lützburg und Bergum ist wohl notorisch, wird jedoch überdiess noch 

67 durch das Diplom sub Nr. 67 erwiesen. 


4. von Antdorf. 


68 Der sub Nr. 68 anliegende beglaubigte Auszug aus A. Fahne’s 
Geschichte der Kölnischen Jülich- und Berg’ischen Geschlechter, gibt 
eine theilweise Darstellung der Filiation dieses alten und edlen nun 
längst erloschenen kölnischen Geschlechtes. 


. 69 Durch dass Zeugniss sub Nr. 69 bestätigt der Stadtarchivar 


von Köln, dass die Familie von Antdorf zu den alten edlen Ge- 
schlechtern der Stadt Köln gehört hat und im 17. Jahrhunderte der 
Stadt wiederholt Bürgermeister und Rathsherren (Würden, die be- 
kanntermassen nur den alten adelichen Patrizier-Geschlechtern in 
den freien deutschen Reichsstädten vorbehalten waren) gegeben hat, 
und dass in einer Qualifikationsurkunde vom 23. Januar 1715, Johann 
Arnold von Antdorf „hochedel“ genannt wurde. 

Die adeliche Geburt der 2. väterlichen Ur-Urgrossmutter Anna 


‚70Maria Elisabeth von Antdorf geht aus dem Taufzeugnisse sub Nr. 70 


hervor, wornach dieselbe eine am 21. März 1677 in der Pfarre zu 
St. Peter in Köln getaufte Tochter des Johann von Antdorf, Bürger- 
meisters von Köln und der Maria Katharina von Coesfeld ist. 
Die rechtmässige eheliche Verbindung der ebengenannten Eltern 
71 geht aus dem sub Nr. 71 angeschlossenen gehörig beglaubigten 
Zeugnisse des Stadtarchivars von Köln hervor. 
Die adelige Geburt, sowie die ritterbürtige Stiftsmässigkeit der 
2. väterlichen Ur-Urgrossmutter Anna Maria Elisabeth von Antdorf 
wird noch überdiess durch den von demselben Stadtarchivar auf 
Grund der im Stadtarchive zu Köln aufbewahrten pfarrlichen Ma- 
trikeln und anderen Handschriften und Urkunden bestätigten und 


. 72 gehörig legalisirten Ahnentafel sub Nr. 72 auf acht adeliche Ahnen 


für dieselbe erwiesen. 
73 Aus dieser Ahnentafel sowie aus dem Zeugnisse sub Nr. 78 und 
74 dem Auszuge aus dem oberwähnten Werke A. Fahne’s sub Nr. 74 ist 
zu entnehmen, dass auch die Familie von Coesfeld zu den alten edlen 
Geschlechtern von Köln gehörte und das auf dem Zeugnisse gemalte 
Wappen führte. 


N TR 


Baar. 
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5. von Köckeritz. 


Ausser den bereits bei der väterlichen Filiation allegirten Do- 
kumenten, als der approbirten Ahnentafel sub Nr. 3 des zweibändigen 
Bruders der väterlichen Grossmutter des Probanten, Maria "Theresia 
von Köckeritz, Josef Adolf von Köckeritz Herr auf Schneckengrün 
für 16 Ahnen (8 väterlicher und 8 mütterlicher Seits) dann den 
sub Nr. 9 im Originale vorliegenden genealogischen Ausweis über 
die von Sebastian von Köckeritz abstammende Nachkommenschaft bis 
1769 endlich den beglaubigten Auszug sub Nr. 10 aus dem Artikel 
„Köckeritz“ des bekannten „Allgemeinen Deutschen Adelslexikon von 
Johann Wilhelm Franz Freiherrn von Krohne“ wird noch überdies 
zum Beweise des uralten Adels und der Stiftsfähigkeit dieses Ge- 
schlechtes das Zeugniss des königlich sächsischen Oberhofmarschall- 
Amtes sub Nr. 75 vorgelegt. Nr. 75 

Endlich wird durch den Auszug sub Nr. 76 aus dem grünen Nr. 76 
Relationsquatern vom Jahre 1589 bis 1594 Nr. 48 (roth) welcher 
früher bei der Landtafel aufbewahrt wurde und nunmehr im Landes- 
Archive des Königreiches Böhmen erliegt, Blattseite D 6, dargethan, 
dass die Herren von Köckeritz in der Person des Hektor von 
Köckeritz auf dem allgemeinen Landtage aller drei Stände des 
Königreiches Böhmen, welcher auf dem Prager Schlosse am Montag 
“ nach den heiligen Matthiastag d. i. am 26. Februar 1590 abgehalten 
wurde, auf gnädige Fürsprache Sr. röm. Kaiserlichen Majestät als 
König von Böhmen und dringende Bitte und Verwendung vieler 
Landstände, als Landstand des Königreiches Böhmen und der in- 
korporirten Lande anfgenommen wurde. 

Dass der in diesem Quartiere erscheinende 3. väterliche Ur- 
Urgrossvater des Probanten ein in rechtmässiger Ehe erzeugter und 
adelich geborner Sohn des Hans Heinrich von Köckeritz Herren auf 
Reichenfels und der Maria Amanda von und auf Zechau wird gleichfalls 
durch die schon bei der väterlichen Filiation vorgebrachten Beilagen 
sub Nr. 8—10 erwiesen. 

Der Adel und das Wappen des uralten meissen- und thüringischen 
Geschlechtes von und auf Zechau wird durch das Zeugniss des 
königlichen sächsischen Oberhofmarschallamtes Nr. 77 erhärtet. Nr. 77 


6. von Röschwitz. 


Die altadeliche und ritterbürtige Stiftsmässigkeit des Geschlechtes 
von Röschwitz wird durch das Zeugniss des königlich sächsischen 
Oberhofmarschallamtes sub Nr. 75 sowie die approbirte Ahnentafel 
sub Nr. 8 bekräftiget. 

Die adeliche und eheliche Abstammung der 3. väterlichen Ur- 
Urgrossmutter des Probanten Agnes Juliana von Röschwitz von 
Bernhard Alexander von Röschwitz Herrn auf Poppelsdorf und der 
Agnes Juliana von Syrau geht aus dem Trauungsscheine sub Nr. 14, 
der approbirten Ahnentafel sub Nr. 8 und dem Auszuge Nr. 78 ausNr., 78 
dem bekannten Werke: „Geschlechtsregister der löblichen Ritterschaft 
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im Voigtlande, welches aus den bewährtesten Urkunden, Kauf-, 
Lehen- und Heirathsbriefen, gesammelten Grabschriften und ein- 
geholten genauen Nachrichten von innen beschriebenen gräflich-, 
freiherrlich- und Edlen Häusern in gegenwärtige Ordnung verfasset 
und zusammengetragen dann auch mit zweien Registern versehen 
worden von Johann Gottfried Biedermann P. U.“ hervor, aus 
welch’ letzteren auch die ältere Genealogie derer von Röschwitz zu 
entnehmen ist. 
Die ritterbürtige Stiftsmässigkeit und das Wappen der von 
Syrau eines zum Theil auch freiherrlichen und gräflichen uralten 
Nr. 79 sächsischen Geschlechtes wird durch das Zeugniss sub Nr. 79 des 
königlich sächsischen Oberhofmarschallamtes erwiesen. 


1. von Asch. 

Wie aus dem zur Probirung dieses Quartieres beigeschlossenen 

Zeugnisse der hoch- und deutschmeisterischen geheimen Deutsch- 

Nr. &oRitter-Ordenskanzlei sub Nr. 80 ersichtlich ist, wurde das uralte 
Geschlecht von Asch schon wiederholt bei dem hohen Deutschen 
Ritter Orden aufgeschworen. 

Dass der im fraglichen Quartiere erscheinende 3. väterliche 
Ur-Urgrossvater Karl Josef von Asch Herr auf Sorg, Neuberg, 
Schönbach, Krugsreuth und Elster aus rechtmässiger Ehe von Hans 
Georg von Asch Herrn auf Schönbach, Sorg, Neuberg, Krugsreuth 
und Elster und der Eva Maria von Veilbrunn und Greifenstein ab- 

Nr. 81 stamme, wird durch den Taufschein sub Nr. 81 erwiesen. 
Auch der uralte stiftsmässige Adel und das Wappen der Familie 
Nr. 82von Veilbrunn und Greifenstein wurde, wie das Zeugniss sub Nr. 82 
der hoch- und deutschmeisterischen Geheimen Deutsch-Ritter-Ordens- 
kanzlei hervorgeht, des Öfteren im hohen Deutschen Ritter Orden 
aufgeschworen. 


8. von Hayn. 
Das Zeugniss der hoch- und deutschmeisterischen: Geheimen 
Nr. 83 Deutsch-Ritter-Ordens-Kanzlei sub Nr. 83 bestätigt gleichfalls, dass 
das Geschlecht von Hayn häufig bei dem hohen Deutschen Ritter- 
orden aufgeschworen wurde. 
Zur Beglaubigung der ehelichen Provenienz der 4. väterlichen 
Ur-Urgrossmutter Anna Katharina von Hayn wird auf den schon 
bei der väterlichen Filiation angeführten Trauungsschein sub Nr. 16 
sowie auf die im Deutsch-Ordens-Central-Archive sub Nr. 3377 u. 
8378 erliegenden Aktenstücke und endlich auf die approbirte Ahnen- 
tafel sub Nr. 8 hingewiesen, woraus ersichtlich ist, dass dieselbe 
eine eheliche Tochter des Adolf August von Hayn Herrn auf Dann- 
dorf und Schimmendorf und der Elisabeth Katharina von Wallburg 
aus dem Hause Winklern und Schönsee ist. 
Das altfränkische Geschlecht der von Wallburg wurde, wie aus 
dem Zeugnisse der hoch- und deutschmeisterischen Geheimen Deutsch- 
Nr. 84 Ritter-Ordenskanzlei sub Nr. 84 zu entnehmen ist, auch schon oft- 
mals beim hohen Deutschen Ritter-Orden aufgeschworen. 
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9, Freiherren von Bastogne zu Hondlange. 


Der weit über dreihundertjährige Adelsstand dieser alten in 
Luxemburg erbgesessenen und dortselbst einst reich begüterten Fa- 
milie ist aus der sub Nr. 85 im Originale beiliegenden, von der Nr. 85 
ehemaligen k. k. niederländischen Adelskammer amtlich ausgefertigten 
und bestätigten Genealogie derselben zu entnehmen. 

Diese Genealogie enthält eine vollständige Stammreihe dieses 
Hauses sammt auszugsweiser Anführung sämmtlicher Beweisurkunden 
hiefür und weist die ununterbrochene Filiation von Wernard von 
Bastogne Herrn auf Oso (womit er am 11. September 1484 belehnt 
wurde) Lehensmann und Schöffen des adelichen Lehenhofes zu Durbuy, 
der noch 1526 lebte, und seiner Gemalin Perinette von Wezi durch 
zehn Generationen bis zum mütterlichen Grossvater des Probanten 
Peter Josef Deodat Freiherrn von Bastogne nach. 

Als weiterer Beleg für den mehr als dreihundertjährigen Adel 
der von Bastogne erscheint ein Zeugniss des Lieutenant-Prevöt und 
der adelichen Schöffen des Lehenhofes von Durbuy in Luxemburg 
vom 13. Juli 1793 sub Nr. 25. 

Der ebengenannte mütterliche Grossvater des Probanten, Herr 
und Erbmayer der Stadt Bastogne sammt Gebiet, Herr der Herr- 
schaften Wardin, Bras, Tarchamps, Harzi, Benonchamps sowie der 
Lehensherrschaft und Schlosses Hondlange in Luxemburg, sah sich 
in Folge der französischen Revolution, die ihre verderbliche Um- 
wälzung auch nach Luxemburg ausbreitete, und seiner ererbten 
Anhänglichkeit an das österreichische Kaiserhaus genöthigt, mit 
Hinterlassung all’ dieser beträchtlichen Güter aus Luxemburg zu 
fliehen und sich nach Österreich zu begeben. Hierselbst trat er in 
kaiserliche Militärdienste, in welchen er während der Kriege wider 
die Türken und Frankreich sich hervorragend auszeichnete. 

Laut Bulle ddto. Triest 1. Mai 1799 sub Nr. 85 wurde der- Nr. 85 
selbe auch vom letzten souveränen Grossmeister des h. s. Malteser- 
Ordens nach richtig gelegter Ahnenprobe zum Ehrenritter dieses 
Ordens ernannt. 

Die 16 Ahnen womit derselbe bei dem h. s. Malteser Orden 
aufgeschworen hat, sind auf der Original-Ahnentafel sub. Nr. 86 er- Nr. 86 
sichtlich. Eine weitere beglaubigte Ahnentafel auf acht Ahnen für 
denselben Probanten liegt sub Nr. 87 vor. NrSS2 

Da sich damals, wie bekannt, die politischen Verhältnisse immer 
trauriger gestalteten und an eine Rückkehr Luxemburg’s unter öster- 
reichischer Herrschaft nicht mehr zu denken war, kaufte sich der 
mütterliche Grossvater des Probanten mit dem geretteten Reste seines 
Vermögens in Nieder-Osterreich mit den Herrschaften Biedermanns- 
dorf und Inzersdorf bei Wien, sowie später mit dem Gute Klein- 
Mariazell an, um seine Familie dauernd in den deutschösterreichischen 
Erblanden ansässig zu machen. 

Aus diesem Anlasse und in Anbetracht des erwiesenen alten 
Adels erhob Kaiser Franz II. gemäss Diplom sub Nr. 88 ddto. Nr. 88 
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Wien, 26. April 1805 den mütterlichen Grossvater des Probanten 

unter ausdrücklicher Anerkennung des nachgewiesenen uralten Adels 

und Wappens sowie seiner Genealogie durch 10 namentlich ange- 

führte Generationen in den Reichsfreiherrenstand sammt Wappen- 
besserung. 

In Folge dessen wurde auch Peter Josef Deodat Freiherr von 

Nr. 89 Bastogne laut Diplom sub Nr. 89, ddto. Wien, 20. April 1804 in den 

niederösterreichischen Herrenstand aufgenommen. 

In Bezug auf die adeliche Geburt des 1. mütterlichen Ur-Ur- 

grossvaters wird bemerkt, dass die eheliche Abstammung desselben 

von Ludwig von Bastogne Herren auf Ozo, Lieutenant Prevöt des 

adeligen Lehenhofes zu Durbuy und der Maria Anna Pricque von 

L’Embree durch die Beilagen sub Nr. 85—87 und der Adel und das 

Wappen der letzteren durch die Beilage sub Nr. 85 und den Tauf- 

Nr. 90 schein sub Nr. 90 erwiesen wird. Die eheliche Verbindung der eben- 

genannten Eltern geht aber aus dem Heirathskontrakte sub Nr. 25hervor. 


10. von Niemange. 

Zur Beglaubigung der alten Ritterbürtigkeit des Adels der Fa- 
milie von Niemange wird auf die ausführliche Genealogie sub Nr. 85 
sowie die Ahnentafeln sub Nr. 86 und 87 hingewiesen. 

Dass die erste mütterliche Ur-Urgrossmutter adelich geboren und 
eine eheleibliche Tochter des Georg von Niemange, Ecuyer, und 
von der Johanna von Vervez zu Vervez war, erhellt aus deren Tauf- 
schein sub Nr. 25 ‚sowie aus dem Trauungsschein sub Nr. 25 und 
die beabsichtigte eheliche Verbindung der eben erwähnten Eltern 
aus dem Heirathskontrakte sub Nr. 25. 

Der stiftsmässige Adel und das Wappen der Familie von Ver- 
vez wird durch das Zeugniss der hoch- und deutschmeisterischen 

Nr. 91 Geheimen Deutsch-Ritter Ordens-Kanzlei sub Nr. 91 erwiesen, aus 
dem auch hervorgeht, dass dieses Geschlecht schon im vorigen Jahr- 
hundert bei dem hohen Deutschen Ritter-Orden aufgeschworen wurde. 


11. von Gonfignon zu Dardagny und Echallens. 

Als Lustrums-Nachweis für dieses Geschlecht enthält ebenfalls 
das sub Nr. 25 allegirte Aktenheft (Ziffer IX Seite 34 und folgende) 
ein Erkenntniss des Parlamentes von Metz, ddto. 21. Oktober 1755, 
laut welchen African von Confignon, Ehrenpräsident und Rath des 
Parlamentes zu Metz als altadelichen Stammes entsprossen anerkannt, 
und die von demselben vorgelegten ferneren Nachweise, nemlich ein 
Urtheil des souveränen Rathes in Genf vom 30. Dezember 1745, 
dann die den Adel der Familie des Bittstellers anerkennenden weiteren 
Urkunden vom 11. Jänner und 3. Februar 1661, 29. August 1731, 
25. Mai 1743 und 11. Feber 1737 in der Greffe des Parlamentes 
einregistrirt und sohin auch in Frankreich als vollbeweisend aner- 
kannt wurden. 

Unter diesen als zur Einregistrirung in die Parlaments- 
akten als geeigneten anerkannten Beweis-Urkunden ist besonders 
hervorzuheben die authentischen Akte vom 3. Februar 1661 
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die Konklusionen des Procureur Patrimonial (gewissermassen 
Staatsanwaltes) der Chambre des comptes von Savoyen enthaltend, 
aus welchen sich ergibt, dass Daniel von Confignon in einem Rechts- 
streite Nachweise über den Adel seiner Familie bis zu der im Jahre 


1507 erfolgten Niederlassung seines Ahnherrn des Edlen Johann von 


Confignon in Genf hinauf beigebracht hatte. 

Aus den sub Nr. 92 beiliegenden Auszug aus dem Werke ‚„No-Nr, 92 
tices genealogiques sur les familles genevoises depuis les premiers 
temps jusqu’a nos jours par J. A. Galiffe C. G.,“ welches sich auf 
die authentischen Urkunden der Archive der Stadt Genf und des 
Cantons sowie der pfarrlichen Matriken dortselbst gründet, geht der 
alte landsässige Adel sowie die ununterbrochene Stammfolge der von 
Confignon von Generation zu Generation hervor. 

Die adeliche und eheliche Abstammung des 2. mütterlichen Ur- 
Urgrossvaters jedoch wird noch überdies durch dessen Taufschein 
sub Nr. 93 nachgewiesen, woraus erhellt, dass derselbe ein ehelicher Nr. 98 
Sohn des Johann von Confignon und der Maria Anna von Collandi 
sei. Der Adel und das Wappen derer von Collandi . ursprünglich 
eines der ältesten und vornehmsten Patriziergeschlechter von Lucca, 
das nur der Religion halber gezwungen war, Italien zu verlassen, 
und nach Genf zu ziehen, geht aus den Beilagen sub Nr. 55 und 
86 hervor. 

Der Auszug sub Nr. 94 aus dem oben genannten Werke vonNr., 94 
J. A. Galiffe gibt einige Notizen zur Geschichte dieser altadelichen 
Familie und die Wappenbeschreibung sowie die ununterbrochene 
Stammreihe bis auf die in Frage stehende Maria Anna von Collandi. 


12. von Maisonforte. 


Obwohl schon aus den Beilagen sub Nr. 85—87 der alte Adel 
der Familie von Maisonforte ersichtlich ist, wird zur grösseren Be- 
kräftigung dieser Angaben die Belehnungs-Urkunden sub Nr. 95 bei- Nr, 95 
geschlossen. 

Laut dieser Urkunde ddto. Brüssel 10. April 1677 verkaufte 
und belehnte König Karl II. von Castilien, Leon, Arragon u. s. w. 
als Herrscher der Niederlande und Luxemburgs, dem Ludwig von 
Maisonforte seinem „receveur de nos droits d’entree et sortie & 
Marche‘ die adeliche Würde und das Amt eines Herren und Erb- 
mayeors der Stadt Bastogne mit allen dazu gehörigen Rechten und 
Gerechtigkeiten, Wäldern, Feldern, Wiesen, Renten, Revenuen u. S. w., 
so wie es König Karl II. selbst besessen hat, da Ludwig von Maison- 
forte bei der Versteigerung dieses königlichenEigenthumes mit der 
Summe von 18000 Goldgulden Meistbietender geblieben war. 

‘In der Urkunde überträgt der König alle Rechte wie er sie be- 
sessen hat auf Ludwig von Maisonforte mit der Vergünstigung zu- 
gleich die Stelle eines „receveur‘ fortzubehalten und die damit ver- 
bundenen Funktionen selbst oder durch einen geeigneten Stellver- 
treter ausüben zu lassen. 


Fortsetzung S. 282, 
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Zum Beweise der adelichen ehelichen Geburt der zweiten mütter- 
lichen Ur-Urgrossmutter als ehelicher Tochter des Leopold Wilhelm 
von Maisonforte und der Maria Agnes von Rousseau dient der Tauf- 

Nr. 96 schein derselben sub Nr. 96. 
Der stiftsmässige Adel und das Wappen derer von Rousseau 
Nr. 97 aber wird durch das Diplom ddto. Madrid 18 Juni 1683 sub Nr. 97 
nachgewiesen, laut welchem König Karl II. von Castilien, Leon, 
Arragonien und Erzherzog von Österreich und Herzog von Luxem- 
burg den Johann von Rousseau den althergebrachten Adelstand und 
das althergebrachte Familienwappen bestätigt. 


13. von Putzlitz. 


Nr. 98 Das sub Nr. 95 vorliegende, vom k. k. böhmischen Landrechte 
ddto. Prag 12. Mai 1804 ausgestellte Zeugniss besagt, dass die von 
Putzlitz’sche Familie eine uralt ritterbürtige und stiftsmässige vor 
undenklichen Jahren im Königreiche Böhmen begütert gewesene 
Familie, sei und auch von jeher für solche geachtet und gehalten 
wurde. 

Dies bestätigt auch das Zeugniss der Verwaltung der Bibliothek 

Nr. 99 des Museums des Königreiches Böhmen sub Nr. 99 und des könig- 

Nr.100101lichen böhmischen Landesarchives sub Nr. 100 und 101 woraus noch 
überdies hervorgeht, dass über die Begüterung dieses alten böhmischen 
Rittergeschlechtes in Böhmen, die böhmische Landtafel zahlreiche, 
bis in die erste Hälfte des 16. Jahrhundertes reichende amtliche Auf- 
zeichnungen enthält. 

Mithin erscheint dieses Geschlecht schon zur Zeit der Anlegung 
der neuen Landtafel (1. Hälfte des 16. Jahrhundertes) nachdem die 
alte Landtafel durch den bekannten verderblichen Brand beinahe 
ganz vernichtet wurde, in Böhmen reich begütert, daher das Alter 
dieses Geschlechtes noch viel weiter zurückreichen muss. 

Was aber die adeliche Geburt des 3. mütterlichen Ur-Urgross- 

Nr. 102 vaters betrifft, so wird dieselbe durch den Taufschein sub Nr. 102 
und die Extrakte aus der königlich böhmischen Landtafel sub Nr. 

Nr.108-106103— 106 erwiesen, woraus sich ergibt, dass derselbe ein ehelicher 
Sohn des Friedrich Jaroslaw von Putzlitz Herren auf Czenova und 
der Johanna Katharina von Ehrenstein war. : 

Die altadeliche böhmische Familie der von Ehrenstein erhielt 

Nr. 107 aber laut Zeugniss des königlich böhmischen Landesarchives sub Nr. 107 
vom Kaiser Mathias als König von Böhmen der II. mit Diplom ddto. 
Budweis 15. Februar 1614 den böhmischen Wladyken oder Ritterstand 
sammt dem auf dem Zeugnisse erscheinenden Wappen. 

Dies alles sowie die ganze nachfolgende Filiation und der alte 
stiftsmässige Adel und die Wappen sämmtlicher im Nachstehenden 
erwähnter Familien geht auch aus der approbirten Ahnentafel sub 

Nr. 108Nr. 108 der mütterlichen Grossmutter des gehorsamst gefertigten 
Probanten Maria Carolina Sofia von Putzlitz auf 16 Ahnen (8 väter- 
licher und 8 mütterlicher Seits) hervor. 
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14. von Jerschitz. 


Diese altadelige Familie erhielt gemäss dem in der königlichen 
böhmischen Landtafel eingetragenen Diplome ddto. Pressburg, 19. Au- 
gust 1662 sub Nr. 109 in der Person des kaiserlichen Öberst- Nr. 109 
lieutenants Johann von Jerschitz vom Kaiser Leopold I. den alten 
Reichsritterstand, nebst Confirmation des altangestammten Adelstandes 
und adeligen Wappens verliehen. 

Die Söhne dieses Johann von Jerschitz Herren auf Gross- 
Jerschitz und der Maria Magdalena von Lipstadt auf Scharfenstein 
laut Extrakt aus der königlich böhmischen Landtafel sub Nr. 110, Nr. 110 
Clemens Ferdinand und Bernhard Franz Anton erhielten durch 
Diplom ddto. Laxenburg, 31. Mai 1690 sub Nr. 111 den alten Nr. 111 
Reichs- und böhmisch erbländischen Ritterstand sammt Wappen 
durch Kaiser Leopold I. abermals bestätigt. 

Aus dem sub Nr. 112 beiliegenden Taufscheine und dem Auszuge Nr. 112 
aus der königlich böhmischen Landtafel sub Nr. 113 u. 114 ist er-Nr. 118, 114 
sichtlich, dass die 3. mütterliche Ur-Ur-Grossmutter des Probanten, 
Elisabeth Josefa Franeisca von Paula Magdalena Ludwina von 
Jerschitz eine in rechtmässiger Ehe erzeugte Tochter des Clemens 
Ferdinand von Jerschitz und der Ludmilla Katharina von Horcze ist. 

Der Adel und das Wappen des alten böhmischen Rittergeschlechtes 
der von Horcze aber wird durch das Zeugniss des königlich böh- 
mischen Landes-Archives sub Nr. 115 erwiesen. Nr. 115 


15. von Schönwald. 

Dieses uralt adeliche, ursprünglich fränkische und voigtländische 
und seit 1160 im Egerer Kreise und im Königreiche Böhmen überhaupt in 
vielen Linien verbreitete und reich begüterte Geschlecht, dessen 
Stammburg Schönwald hart an der böhmischen Grenze, zwei Meilen 
von Eger gegen Weisstadt zu gelegen war, ist von notorischem 
Uradel und auch schon wiederholt bei dem hohen Deutschen Ritter- 
Orden aufgeschworen worden. Sie besassen ihre Stammburg ur- 
kundlich schon im Jahre 1211 zur Zeit Kaiser Otto IV. und nach 
1496 zur Zeit Friedrich IV. wo Jobst von Schönwald allda den 
Heirathsbrief seines Schwagers Albert von Aufsess mit seinem Siegel 
fertigte. 

Die hier in Betracht kommende Linie ist die zu Pawlowitz in 
Böhmen, in welchem Lande auch stets der uralte stiftsmässige Adel 
dieses Geschlechtes anerkannt wurde und Mitglieder dieser Familie 
schon vor der ersten Hälfte des 16. Jahrhundertes auf den böhmischen 
Landtagen unter dem Ritterstande erschienen, laut Zeugnissen des 
königlichen böhmischen Landesarchives sub Nr. 116 u. 117. Pawlowitz, Nr. 116, 117 
eine Herrschaft im Pilsener Kreise, ist schon seit 1507 bis auf die 
Gegenwart im Besitze dieser Linie. 

Jobst von Schönwald dessen gleichnamiger Vater Jobst, Hanpt- 
mann zu Wunsiedel war, vor welcher Stadt er die Husitten 1467 
aus dem Felde schlug, erwarb mit seiner Gattin Anna von Bünau, 
die obengenannte Herrschaft Pawlowitz. 


Nr. 


Nr. 


Nr. 
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Ihnen folgte im Besitze von Pawlowitz Albert von Schönwald 
(r 1529), vermält mit Anna Eva von Aufsess. Dessen Sohn Sigis- 
mund von Schönwald war vermält -mit Anna Katharina von Alben- 
reuth. Sein Enkel Johann Joachim von Schönwald war vermält mit 
Anna Salome Kfeller von Sachsengrün, die ihrem Sohne Johann 
Joachim von Schönwald die Herrschaft Neuzedlischt vererbte. 

Der Letztgenannte hinterliess aus seiner Ehe mit Anna Maria 
von Erlbach laut Extrakt aus der königlichen böhmischen Landtafel 


.118sub Nr. 118 unter mehreren Kindern die Söhne Johann Friedrich 


und Johann Leopold. Letzterer besass in Böhmen die Herrschaften 
Chotiemirz, Bliziwa, Stanetiz, Vogelsang und Nachatiz und wurde 
Stifter des gräflichen Zweiges dieses Hauses. 
Ersterer, Johann Friedrich von Schönwald, Herr auf Kulm, 
Pawlowitz und Putzlitz setzte die Linie zu Pawlowitz fort. 
Er war laut Extrakt aus der königlich böhmischen Landtafel 
119sub Nr. 119 mit Maria Katharina von Putzlitz vermält, aus welcher 
Ehe nebst mehreren anderen Kindern auch laut Landtafelextrakt 


.120sub Nr. 120 der Sohn Joachim von Schönwald Herr auf Pawlowitz 


und Kulm der 4. mütterliche Ur-Urgrossvater des Probanten her- 
vorging. 

Hierdurch ist auch die adelige Geburt desselben nachgewiesen. 

Der uralte stiftsmässige Adel der von Putlitz aber wurde schon 
früher dargethan. 

Diese böhmische Linie der von Schönwald erhielt auch zweimal 
den Freiherrnstand, beide Male durch Kaiser Karl VI. und zwar in 
der Person des Heinrich Sigmund von Schönwald laut Diplom ddto. 

121 Wien, 13. Dezember 1717 sub Nr. 121 und in der Person des 
Johann Heinrich Josef von Schönwald laut Diplom ddto. Wien, 11. April 
1221737 sub Nr. 122. 
16. von Wildenau. 

Der uralte Adel des bayerischen Geschlechtes von Wildenau 

erhellt aus dem Zeugnisse der hoch- und deutschmeisterischen Ge- 


.123 heimen. Deutsch -Ritter-Ordenskanzlei sub Nr. 123, woraus auch 


hervorgeht, dass dieses Geschlecht des öfteren im hohen Deutschen 
Ritter-Orden aufgeschworen wurde. 

Zur weiteren Beglaubigung der adelichen und ehelichen Geburt 
der 4. mütterlichen Ur-Urgrossmutter Maria Elisabeth Wilhelmina 
von Wildenau aus dem Hause Plössberg in der Oberpfalz liegt 


.124 deren Taufschein sub Nr. 124 und der Taufschein sub Nr. 32 bei, 


wodurch bewiesen wird, dass dieselbe eine eheliche Tochter des 
Christof Ferdinand von Wildenau Herrn auf Plattenberg und Plöss- 
berg und der Maria Sofia von Asch auf Sorg war, deren alter Adel 
und Geschlechtswappen sehon erwiesen wurde. 


II. Stiftsmässigkeit. 


Die Stiftsmässigkeit der in der Ahnentafel des Probanten ah 
geführten Adelsfamilien ist zum Theile notorisch, zum Theile wird 
sie durch die vorgelegten Dokumente erwiesen. 
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1. von Steinberg und Kroissenbach. 


Die Stiftsmässigkeit dieses Geschlechtes, dessen mehr als drei- 
» hundertjähriger Adel schon bei dem Lustrum erwiesen wurde, erhellt 
aus dem Zeugnisse sub Nr. 39. 


2. von und zu Adelshausen. 


Auch dieses Geschlechtes mehr als dreihundertjähriger Adel 
wurde schon bei dem Lustrumsnachweise erprobt, sowie dargethan, 
dass schon im Jahre 1550 ein Mitglied dieser Familie, Johann von 
Adelshausen Domherr des Hochstiftes Augsburg war. 


3. Edle Herren vonZLichtenthal. 


Aus dem Dekrete sub Nr. 15 geht hervor, dass schon im vorigen 
Jahrhunderte die von Lichtenthal in adeligen Stiften aufgenommen 
und aufgeschworen, daher für stiftsfähig gehalten wurden. 


4. von Antdorf. 


Wie schon bei dem Lustrum nachgewiesen, gehört dieses Ge- 
schlecht zu den ältesten und edelsten der Reichsstadt Köln und 
wurden wiederholt Mitglieder desselben bei den adeligen Stiften 
dieser Reichsstadt aufgeschworen. Ubrigens wird die Stiftsmässigkeit 
der von Antdorf noch durch die Beilage sub Nr. 72 erhärtet. 


5. von Köckeritz. 


Die Stiftsmässigkeit der von Köckeritz erhellt aus den Beilagen 
sub Nr. 8 und 75 die bestätigen, dass dieses uralte voigtländische 
und sächsische Geschlecht wiederholt bei den Landtagen des ehe- 
malisen Kurfürstenthums nunmehrigen Königreiches Sachsen auf- 
geschworen wurde. 

Uberdies erscheint schon im 17. Jahrhunderte ein Mitglied dieses 
Hauses als Aufschwörer bei dem hohen Deutschen Ritter-Orden, 
woraus hervorgeht, dass schon zu jener Zeit dieses Geschlecht als 
ein bekannt adeliges und stiftsmässiges angesehen wurde. 


6. von Röschwilz. 


Auch die Stiftsmässigkeit dieses uralten thüringischen Ge- 
schlechtes wurde jederzeit auf den sächsischen Landtagen anerkannt, 
wie dies aus der Beilage sub Nr. 75 hervorgeht. 


7. von Asch u. 8. von Hayn. 


Die Zeugnisse der hoch- und deutschmeisterischen Geheimen 
Deutsch-Ritter-Ordens-Kanzlei sub Nr. 80 und 83 thun dar, dass 
diese notorisch uralt adelichen Geschlechter schon bei dem hohen 
deutschen Ritterorden wiederholt aufgeschworen wurden, mithin 
deren Stiftsmässigkeit anerkannt wurde. 

Nicht nur im hohen Deutschen Ritter-Orden, sondern auch bei 
den Hoch- und Domstiften zu Würzburg und Bamberg, bei dem 
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souveränen Malteserorden, dem königlich bayerischen Hausorden 
vom hl. Georg, dem hochadeligen Damenstifte am Hradschin zu 
Prag u. s. w. wurden diese uralt adelichen Geschlechter häufig und 
seit jeher für stiftsmässig anerkannt und aufgeschworen. 


9. Freiherren von Bastogne. 
10. von Niemange. 
il. von Gonfgnon. 
12. von Maisonforte. 


Die altadelige und ritterbürtige Stiftsmässigkeit dieser Familie 
geht aus den Beilagen sub Nr. 25 und 85—87 hervor, die auch 
beweisen, dass dieselbe schon im vorigen Jahrhunderte im h. souver- 
änen Malteserorden aufgeschworen, demnach für stiftsmässig anerkannt 
wurden. Auch wurden diese Familien bei dem hochadeligen Damen- 
stifte auf dem Hradschin zu Prag als stiftsmässig anerkannt. 


13. von Putzlitz. 
14. von Jerschitz. 


Die Beilagen Nr. 99—100, 106 und 107 beweisen die Stifts- 
mässigkeit der altadeligen böhmischen Rittergeschlechter von Putlitz 
und Jerschitz, welche Stiftsmässigkeit überdies schon wiederholt im 
böhmischen Grosspriorate des hohen souveränen Malteserordens und 
bei den hochadeligen Damenstiften auf dem Hradschin und zu den 
Neun Chören der Engel in der Neustadt zu Prag anerkannt wurde. 


15. von Schönwald. 
16. von Wildenau. 


Laut Beilagen sub Nr. 116, 117 und 125 wurden diese uradeligen 
Geschlechter des öfteren bei dem hohen Deutschen Ritter-Orden 
aufgeschworen und deren Stiftsmässigkeit anerkannt. 

Die Stiftsmässigkeit dieser Geschlechter ist überhaupt eine no- 
torische, indem sie schon seit der Zeit des ersten Auftretens von 
Ahnenproben bei den hohen Domstiften zu Würzburg, Bamberg, 
Eichstädt, bei dem königlich bayerischen Haus-Ritter-Orden vom 
hl. Georg u. s. w. unzählige Male aufgeschworen wurden. 


III. Wappenstellung. 


In Folge Standeserhebungen liegt dem gehorsamst Gefertigten 
Probanten ob, bei seiner und seiner Mutter Familie das rittermässige 
und das von demselben später erworbene freiherrliche, beziehungs- 
weise gräfliche, bei den übrigen Familien aber ihr angestammtes 
Wappen zu beweisen. Dieser Aufgabe kommt derselbe wie folgt, 
nach: 

Das rittermässige Wappen der Familie von Steinberg und 
Kroissenbach wird durch das derselben verliehene hier sub Nr. 85 
beiliegende Diplom, in welchem das Wappen beschrieben und gemalt 
ist, erwiesen, 
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Das Wappen der Freiherrn von Steinberg und Kroissenbach ist 
aus dem Freiherrnstands-Diplom sub Nr. 40, jenes des Grafen aus 
dem Diplom sub Nr. 37 zu entnehmen. 

Die Richtigkeit des Wappens der altadelichen Familie von und 
zu Adelshausen beweist die in den Diplom sub Nr. 52 enthaltene 
Blasonnirung desselben. 

Das von der Familie der Edlen Herrn von Lichtenthal geführte 
Wappen. zeigt die Beilage sub Nr. 63. 

Das Wappen der von Antdorf ist aus dem Zeugnisse sub Nr. 69 
zu entnehmen. 

Das Wappen der Familien von Köckeritz, von Röschwitz, von Asch 
und von Hayn ist aus den Beilagen sub Nr. 75, 80 und 83 zu ent- 
nehmen. 

Das einfache adeliche Wappen der Familie von Bastogne ist 
auf den sub Nr. 85 und 86 beiliegenden Dokumenten in Farben 
ausgeführt, deren reichsfreiherrliches Wappen aber in dem Reichs- 
freiherrnstands-Diplom sub Nr. 88 beschrieben ist. 

Für die Richtigkeit der Wappen der Adelsfamilien von Nie- 
mange, von Confignon und von Maisonforte sprechen die Beilagen 
sub Nr. 85, 86 und 92. 

Das Wappen der Familie von Putzlitz erscheint durch die Bei- 
lagen sub Nr. 99, 101 und 108 bestätigt. 

Die Beschreibung des Wappens der Familie von Jerschitz ent- 
hält das Diplom sub Nr. 109. 

Das Wappen der Familie von Schönwald und von Wildenau 
zeigen die Beilagen sub Nr. 116, 125 und 123 in Farben gemalt.Nr.125 


IV. Deutsches Geblüt. 


Der väterliche Hauptstamm des Probanten ist deutschen Ur” 
sprungs und auch stets ein Deutscher geblieben, denn es wurde 
bereits der Beweis geliefert, dass die gräfliche und freiherrliche 
Familie von Steinberg und Kroissenbach zu den Landständen des 
Herzogthums Krain gehört und auch dortselbst, sowie in Steiermark 
und Niederösterreich begütert und landsässig ist und war. 

Von den übrigen Familien sind auf der väterlichen Seite die 
von und zu Adelshausen (Bayern und Niederösterreich) Edlen Herren 
von Lichtenthal (Luxemburg und Ost-Friesland), von Antdorf (Köln), 
von Köckeritz (Voigtland, Sachsen), von Röschwitz (Thüringen), 
von Asch (Voigtland, Sachsen und Böhmen), von Hayn (Franken), 
vollkommen deutsche Familien. 

Die auf der mütterlichen Seite aufscheinenden Familien: Frei- 
herrn von Bastogne, von Niemange, von Confignon und von Maison- 
forte stammen sämmtliche aus Luxemburg woselbst sie durch Jahr- 
hunderte begütert waren, und zu den landsässigen Adel gehörten, 
daher sie gleichfalls zu den deutschen Familien zu zählen sind, denn 
der noch gegenwärtig bestehende Grosskapitelbeschluss vom Jahre 
1764 besagt, dass „die Provinzen, so zu dem Reiche und Reichs- 
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kreisen gehören, oder zu Zeiten Kaiser Karl V. dem Deutschen 
Reiche einverleibt gewesen und davon gewaltthätiger Weise ab- 
gerissen worden sind, wie mit Elsass und der Grafschaft Burgund, 
auch zum Theile mit dem burgundischen Kreise sich zugetragen hat, 
sind für deutsche Provinzen zu achten, deren adeliche Geschlechter, 
wenn sie ihre Ritterbürtig-, Stiftsmässig- sofort Ordensfähigkeit 
erprobt haben, von den hohen Orden nicht ausgeschlossen werden 
sollen.“ 


Die vier ebengenannten Familien stammen aber aus Luxemburg, 


welches Land noch bis zum Jahre 1866 zum deutschen Bunde ge- 
hörte und gehören demnach zum landsässigen Adel des ehemaligen 


niederrheinischen Kreises des heiligen römischen Reiches deutscher 


Nation. 

Übrigens wurden auch die Reichsfreiherrn von Bastogne zu 
Anfang dieses Jahrhunderts in den Herrenstand des Erzherzogthums 
Österreich unter der Enns aufgenommen, in. welchem Lande sie auch 
begütert waren. 

Die weiters auf der mütterlichen Seite aufgeführten Familien 
von Putzlitz und von Jerschitz sind gleichfalls für deutsche zu 
halten, da nach dem noch in voller. Giltigkeit stehenden Gross- 
kapitelschluss vom Jahre 1700 „wegen einiger erkaufter Herrschaften 
in Mähren, die böhmischen, mährischen und schlesischen Familien, 
wenn sie sich mit der Probe ihres Deutschen ritterlichen Herkommens 
rechtfertigen können, zur Aufnahme fähig erklärt wurden.“ 

Endlich sind die letzten auf der mütterlichen Seite erscheinenden 
Familien von Schönwald (Voigtland und Böhmen), und von Wildenau 
(Bayern) von allbekanntem deutschen Geblüt. 

Mithin sind sämmtliche in den Stammbaum des Probanten vor- 
‚kommenden Familien erwiesenermassen deutschen Geblütes. 


Nach diesen Urkunden ist die Ahnentafel des gehorsamst ge- 
fertigten Probanten!) zusammengestellt und gemalt. 


Eduard Karl Graf und Freiherr 


von Steinberg und Kroissenbach. m./ps 


1) Siche 8. 280, 281. 


Drittes Qapitel. 


Das Problem des Ahnenverluftes. 


Bei der Ausarbeitumg der Ahnentafeln bemerkt der Genea- 
log jchon bei Aufftellung Der vierten, fünften oder fechiten 
Gejchlechtsreihe jehr häufig die Thatfahe, daß  Ddielelben 
- Elternpaare zweimal und dreimal al8 Altväter und Altmrütter, 
Uraltväter und MWraltmütter eines bejtimmten mdividiums umd 
jeiner Gejchwilter zu erjcheinen pflegen. Damitift auf empirischen 
Mege eine Sache beitätigt, welche dem Mathematiker jchon vermöge 
ver befannten Schachbrettanefoote befannt ift, nach welcher Der 
Sultan nicht im Stande war die Summe zu bezahlen, die daraus 
entitand, daß er auf jedes Feld Die doppelte Zahl der Münzen 
legen jollte, die auf dem früheren Felde lag. Auf den Begriff 
der Menjchheit angewendet wird das Ahnenproblem manche Er- 
wägungen notwendig machen, die gewöhnlich gänzlich vernachläj- 
figt zu werden pflegen. Die oben bezeichnete empiriiche Beobac)- 
tung des Genealogen, wonach fich unter Umftänden die Zahl der 
PBerfonen in den obereu Gejchechtsreihen nicht immer zu verdop- 
peln braucht, gibt indejlen die angenehme Sicherheit, daß der 
wirkliche Beitand der Menfchenmenge in der fteigenden Zahl von 
Ahmenreihen doch feineswegs in das Unendliche fich zu verlieren 
braucht. ES fommt nur darauf an, die Gejege des Ahnenproblems 
fich völlig far zu machen, eine Sache der jedoch mancherlei Schwie- 
rigfeiten entgegenjtehen werden, da ji) die Unbejtimmtheit und 
Zufälligfeit der Umjtände, die dabei in Betracht fommen einem 


mathematifchen Galcul meijt zu entziehen jcheinen. 
Lorenz, Genealogie. 19 
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Einer der geiftvollften umd gelehrtejten Forfcher, Friedrid) 
Theodor Richter in Dresden hat Schon vor vielen Jahren neben 
den Stammbäumen auch den Ahnentafeln feine volle Aufmerffamfeit 
zugewendet und in der von ihm bejorgten Ausgabe der alten, 
geihägten Dertelfchen „Genealogiichen Tafeln” einer Beobachtung 
Ausdrud gegeben, die das Problem, um welches fi) die gejammte 
Ahnenfrage dreht, nach allen Richtungen Hin deutlich bezeichnet. 
E83 jei gejtattet, die ganze Betrachtung Richters Hier wörtlich zu 
wiederholen, da es nicht leicht wäre, den Xejer fürzer und fachli- 
her auf diejenigen Bunkte aufmerffan zu machen, denen die fol- 
genden Abjchnitte vorzugsweile gewidmet jein werden. „Üeder- 
mann“, jagt Richter, „hat Eltern, Großeltern, Urgrogeltern u. S. w., 
aber nicht Jedermann ift mit Kindern, Enfeln, Urenfeln u. |. w. 
gejegnet, und hierdurch bejtimmt fi in der Betrachtungsweife 
der Unterjchted zwilchen Vorfahren und Nachfommen. ym Ullge- 
meinen werden die Vorfahren unter der Benennung „Ahnen“ be- 
griffen und dazu alle Berfonen einer Yamilie gerechnet, wenn 
auch irgend Jemand nicht in gerader Linie von einer genannten 
Perion abjtammen follte. Dagegen veriteht man im diplomati- 
Ihen oder fozujagen „ititsfähigen”“ Sinne unter Ahnen alle einer 
beitimmten Gejchlechtsreihe angehörende PBerfonen. Man jpricht 
danı von 2, 4, 8, 16, 32 Ahnen und fo fort. Bollfommen ıumd 
tadellos ift eine Ahnenreihe, wenn fie 32 verfchiedene Verfonen 
enthält und von ihnen feine doppelt vorkommt, feine etwa jchon 
in der vorhergehenden Ahnenreihe von 16 PBerfonen genannt ijt.!) 
Sede VBermählung in der VBerwandtichaft verfürzt die Zahl Der 
Ahnen, und fo darf es nicht Wunder nehmen, daß die Reihen 
von 16 oder 32 Ahnen jelten vollitändig vorfommen und noch 
jeltener die nöthige Anzahl der Ahnen in den folgenden aufitei- 


) Richter bezieht jich hiebei befonvers auf die Frage der jtiftSmäßigen 
Zählungen von fechzehn und zweiunddreißig Ahnen, von ver jhon im 1. Cap. 
II. Theil3 gefprochen worden tit, ob die doppelt vorfommenden Ahnen ver 
oberen Reihen vernachläfligt werden dürfen oder nicht. Sch erwähne nochmals, 
daß. mir dir heute bejtehende Praris nicht genau befannt ift. Val. oben ©. 210. 
Sch bemerfe hier zugleich, daß diejes Gapitel meines Buches in der leßten 
Yubiläumsfchrift des deutichen Herolds mitgetheilt war. 
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genden Neihen erreicht wird. Kin auffallendes Beijpiel diejer Art 
enthält eine Tafel, welche die jämmtlichen Vorfahren des Prinzen 
Victor Emanuel von Neapel, des Enfels des Königs Bictor Ema- 
nuel von Stalien, bi in die fiebente Ahnenreihe aufftellt. . . 
Bei näherer Betrachtung ergiebt fih, daß Prinz Victor Emanuel 
in Wirklichkeit nur vier Ahnen?) hat, denn bei der Ürgroßeltern- 
reihe tritt der Umftand ein, daß fein väterlicher Großvater der 
Bruder feines mütterlichen Großvaters ift, beide folglich gleiche 
Berfonen als Eltern haben, in diefer Reihe aljo nur jechs Per- 
fonen vorfommen ftatt acht, wie e8 das Gejeß der Verdoppelung 
erfordert. Im ähnlicher Weife ift die Großmutter des Kronprin- 
zen Humbert die Schweiter feines Großvaters, wodurch feine Ur- 
großelternreihe ebenfalls auf jechs Ahnen beichränft wird. König 
Victor Emanuel von Stalien, der Vater des Kronprinzen Hum- 
bert,2) wie dejjen Mutter, die Königin Adelheid, Haben jedes acht 
Ahnen, wobei zu bemerfen ijt, daß die Großeltern der Königin, 
Kaijer Leopold II. und feine Gemahlin, zugleich als Urgroßeltern 
ihres GemahlS vorkommen. Die nächjte Ahnenreihe, welche dem 
Könige von Stalien 16 Ahnen geben jollte, it unvollfommen, 
nicht allein, weil Stammpaare (Kaijfer Franz I. mit feiner ÖGe- 
mahlin Maria Therefia und König Karl III. von Spanien mit 
feiner Gemahlin Maria Amalia von Sachjen) doppelt aufzuführen 
wären, jondern auc einer Lüde wegen, welche dadurch entiteht, 
daß die Eltern der Gräfin Franzisfa Sorvin-Krafinsfa, der mor- 
ganatiichen Gemahlin des Herzogs Karl von Kurland, in den 
genealogiichen Handbüchern verjchwiegen werden. Sechzehn Ahnen 
zählen nur die Kronprinzeifin Margaretha von Savoyen und ihre 
Mutter Elifabeth, Herzogin von Genua und Tochter des Königs 
Sodann von Sachen, außerdem noch HumbertS mütterlicher Groß- 
vater Rainer, Erzherzog von Defterreih. Don 32 Ahnen einer 
Verjon giebt unfere Tafel fein Beilpiel und dergleichen werden 
auch bei den folgenden Ahnenreihen zu den Seltenheiten gehören, 
auch wenn vie Zahl der Ahnen in einer Neihe fort und fort fich 


) D. h. nur die Vierahnenreihe vollzählig hat. 
?) Die Abhandlung Richters ift im Jahre 1876 gefchrieben. 
132 
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mehrt, bis nach und nach die Fälle, wo alle Ueberlieferung von 
Kamen aufhört, häufiger werden und zulegt nur noch ein oder 
einige Stammpaare übrig bleiben. Unjere Tafel fann in der 
Urgrogelternreife D nur 6 ftatt 8 Ahnen, in der Reihe E ftatt 
16 Ahnen nur 10, in der Reihe F nur 18 ftatt 32, in der Reihe 
G nur 24 ftatt 64 und in der Reihe H ftatt 128 erforderlficher 
Ahnen nur 39 verjchiedene Berfonen namentlich aufführen. Auch 
it nicht außer Acht zu lallen, daß Ahnenreihen nicht immer gleich- 
bedeutend find mit GejchlechtSreihen oder jogenannten Generationen; 
bisweilen Itehen Berfonen auf zwei Generationen, 3. B. Bater 
und Sohn in einer Ahnenreihe, während Berjonen einer Genera- 
tion, 3. B. Gejchwifter, in zwei und mehr Ahmenreiheu vertreten 
jein fünnen. Sind dergleichen Fälle an fich Schon Tehrreich, fo 
dürften fie auch geeignet fein, dem miljenfchaftlichen Genealogen 
die Aufftellung jolcher Ahnen- oder. Aicendententafeln zu ems 
pfehlen.“ 

Man wird in diefen Worten Richters und in dem von 
ihm aufgeftellten Beifpiel den Begriff und die Bedeutung des 
AUhnenverluftes in den oberen Generationen jo Deutlich 
gefennzeichnet finden, daß faum etivas zuzujeßen jein möchte, nur 
bemerfe ich, daß eine genaue Unterfcheidung von Ahnenreihe und 
Gejchlechtsreihe unter dem Gefichtspunft der Generation wohl 
faum aufrecht zu halten fein ditfte, denn auch die Ahnenreihe 
fällt überall unter den Gefichtspunft der Generation; eine Ano- 
malie ift nur darin zu erbliden, daß das zeugende Jndividuum 
bei der Ahnenzählung nicht nur in einer Reihe, jondern immer 
in mehreren Reihen erjcheinen fann, während die Dejcendententafel 
die Zeugungen eines Andividuums jtetS in derjelben Keihe ver- 
zeichnet. ES jei daher gleich hier bemerft — um mancherlei Mip- 
veritändniffen vorzubeugen —, daß fich die Ahnenreihen zur Zäh- 
lung von Generationen im ftrengen hiftorifchen Sinne überhaupt 
nicht eignen, und es ijt daher gewiß zweemäßig, mit Nichter die 
Ahnenreihe in einen gewiffen Gegenfa zu der jogenannten Gene- 
ration im Sinne der Geichlechtsreihe der Dejcendenten zu jtellen. 
Wenn hier der Ausdruck obere und untere Generation gebraucht 
worden ift, jo Sollte damit nur angedeutet werden, daß für Die 
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Bildung der Ahnenreihe jo gut, wie für die der Gejchlechtsreihe 
die natürliche Bafis diejelbe bleibt. 

Die Ahnentafel des heutigen Kronprinzen von Stalien (vgl. 
bei Dertel CX VIII) reicht bis zur ftebenten oberen Generation 
und Tehrt uns einen Ahnenverluft jehr erheblicher Art Tennen. 
Die Tafel Jelbit ift jo gefchieft und überfichtlic) angeordnet, daß 
man beim Anblid Dderjelben die progreifive Verminderung der 
Ahnenreihen im DBergleich zu der theoretifch erforderlichen Zahl 
in jeder Neihe außerordentlich ralch zu erfaflen vermag. Leider 
fteht falt gar fein gedructes Material zu Gebote, aus welchem 
ähnlich vafche Belehrungen zu gewinnen wären. Das Werk des 
großen Spener, welches, wenn ich nicht irre, jeit oh. Seiferts 
Ahnentafeln jeder Fortfegung entbehrt, hat fich nicht zur Aufgabe 
geftellt, ven Ahnenverluft bejonders zum Gegenftande der Dar- 
jtellung zu macden, und fo ijt heute die Zahl der Beilpiele noch 
recht beichränft, die uns PVergleichungen zu machen erlaubten. 
Dennoch fan e3 hier ausgejprochen . werden, daß die Ahnentafel 
de8 heutigen Kronprinzen Victor EManuel von Stalien inmter 
noch nicht al eine von denen anzujehen ift, die den denfbar 
jtärkften Ahnenverluft aufweifen. Die Gejchichte fennt thatjächlich 
— ımd um das Thatfächliche geichichtlich nachweisbarer Verhält- 
niffe fann es fich nur handeln — ehr viele Fälle von noch gqrö- 
Beren Ahnenverluften. © | 

Ungemein belehrend ijt beijpielsweije die neunte Tafel bei 
Spener,!) wenn man fich die Mühe nehmen will, die Ahnen in 
der von Nichter vorgefchriebenen Weile zu zählen. ES handelt 
fich um die jech$ erjten der oberen Ahnenreihen des Kaijers Leo- 
pold I. md feiner Gefchwifter. Man bemerkt hier leicht, daß 
der alte Kaifer wie der heutige Kronprinz von ‚stalien ftatt der 
theoretifch erforderlichen acht Urgroßeltern nur deren jechs bejaß, 
indem der Erzherzog Karl von Deiterreich und deflen Frau Maria 
von Bayern die Eltern des Großvaters väterlicher- und der Grof- 
mutter mütterlicherjeitS gewejen find. Während fich nun die nächit 
höhere Ahnenreihe, da die theoretifch erforderliche Zahl von 16, 
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wie fich von jelbjt verjteht, durch den Ahmenverlujt in der dritten 
Reihe jchon ausgejchloffen war, doch no) immer auf 12 Ahnen 
heben jollte, zeigt fi) bei dem Kaifer Xeopold, gerade jo wie beim 
Kronprinzen von Stalien, die Erjcheinung, daß ein noch weiterer 
Berluft eintritt, indem bei beiden die vierte Ahnenreihe nur noch 
10 Berfonen aufweilt. Sm der fünften und fechiten Reihe aber 
ichreitet dann die DVerluftziffer bei dem Saijer Leopold in einer 
noch erjtaunlicheren Weile als bei dem italienischen Prinzen fort. 
Der erjtere hat jtatt der 32 theoretiichen. Ahnen in Wirklichkeit 
nur 12 und ftatt 64 nur noc) 20. Da die in der vierten Neihe 
noch verhandenen 10 Berjonen ich auf 20 und 40 verdoppeln 
jollten, jo ift erfichtlih, daß fi) die Ahnen des Kaifers Leopold 
in der furzen Zeit von zwei Generationen gerade um die Hälfte 
noch weiter verminderten. Diejer ungewöhnlich) große DVerluft 
erklärt fi) dadurd, daß jchon in der vierten Neihe das Eltern- 
paar Albreht V. von Bayern und deflen Gemahlin Anna von 
Dejterreich als dreifache Ur-Ur-Urgroßeltern Xeopolds I. erjcheinen, 
und Kaifer Ferdinand I. und jeine Gemahlin Anna von Ungarn 
in der vierten und fünften Reihe nicht weniger als jechs Mal 
als Ahnen aufzuführen find und demnach) hier einen vierfachen 
und dort einen doppelten Ahnenverluft herbeiführen. Die weite- 
ven Einzelheiten diejer VBerluftliften brauchen wohl faum näher 
bejchrieben zu werden, da es fich bloß darıım handelt, einen deut- 
lichen Begriff von der Art-und Weile zu gewinnen, wie diefe 
eigenthümlichen genealogischen Ericheinungen thatfächlich entitanden 
find. 

Wohl aber wird es erwünjcht fein, noch weitere Hiftorifche 
Fälle von bedeutenderen Ahnenverluften fennen zu lernen. 

Unter den Nachfommen des Kaifers Leopold hat jener Prinz 
Sofeph-Ferdinand von Bayern, der der Erbe der gejammtten jpa- 
niichen Habsburger geworden war, durch jeinen allzu frühen Tod 
eine lange SKriegszeit über Guropa gebracht. Seine Ahnentafel 
ift von väterlicher und mütterlicher Seite jehr merfwürdig. Er 
hält im Gegenfage zu den bisher dargeftellten Beilpielen in den 
erften oberen Generationen die Ahnenreihe ganz regelmäßig, um 
dann dejto vafcher und fehneller die bedeutendften Einbußen zu 
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erfahren. Er bejißt regelrecht noch acht Ahnen, die jedoch jchon 
in der nächjt höheren Reihe auf 10 von 16 berabiinfen. Statt 
der 32 Ahnen der fünften ©eneration bleiben dem bayerijchen 
Erbprinzen von Spanien nur 14 übrig, und auch von Dielen 
jinft noch die jeßt mit 28 zu erivartende Ahnenreihe, während jte 
fonit 64 haben müßte, auf 22 beziehungsweife 24 Ahnen herab. 
Die legtere Zählungsungleichheit rührt aber daher, daß Philipp II. 
von Spanien in der vorhergehenden Neihe drei Mal als Ahne 
zu zählen war, jedoch als Vater feiner Tochter Katharina, die mit 
dem Herzog Karl Emanuel I. von Savoyen vermählt war, mit jeiner 
dritten Gemahlin Clifabeth von Frankreich, als Vater Philipps LIL 
aber mit feiner vierten Gemahlin, der Tochter Marimilians IL 
aufzuführen war; da aber die Großeltern diejer Anna, Ferdinand IL. 
von Dejterreih und jeine Frau Anna von Ungarn, und ebenjo 
Kailer Karl V. und feine portugiefiihe Gemahlin jchon anderwei- 
tig zu zählen waren, jo nimmt .diefe zweimalige Bermählung 
Bhilipps II. auf die höheren Ahnenreihen feinen weiteren Einfluß. 
E83 möge aber hier genügen, nur noch die nächte, fiebente Ah- 
nenreihe des Erben von Spanien in Betracht zu ziehen, wo fich 
das ganz überrafchende NRejultat ergiebt, daß der früh verjtorbene 
Prinz ftatt 128 erforderter Ahnen thatfächlich nur noch 32 befap. 

Wie fich leicht erklärt, wiederholt fich diefer ungewöhnlich) 
große Ahnmenverluft bei den meilten Mitgliedern jener Familien, 
die mit den genannten VBerjonen in aufiteigender oder abiteigender 
Linie blutSverwandt waren. Die zahlreichen Bermählungen in den 
beiden Häufern von Habsburg, dem jpanilchen fowohl wie dem 
öfterreichifchen einerjeit3 und dem wittelSbachifchen andererfeits, 
find als die Urjachen der dargeitellten Ahnenverlufte zu erkennen; 
man darf daher fchon auf Grumd der wenigen hier angeführten 
Beijpiele den allgemeinen Sat ausjprechen; je geringer die Zahl 
der Perionen zu einer gewiljen Zeit gewejen ijt, zwilchen deren 
Familien Heirathen ftattgefunden haben, dejto größer werden Die 
Zahlen jein, die den Ahnenverluft bei den fpäteren Nachkommen 
bezeichnen. Bei den Perjonen des jpanisch-habsburgischen Haufes 
braudt man faum noc bejondere Unterfuchungen im Einzelnen 
anzuftellen; fie werden. ohne Frage alle mehr oder weniger von 
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demjelben jtarfen Ahnenverluft betroffen, wie Kaifer Leopold oder 
jein bayerifcher Enfel. So bat auch der Ießte von ihmen, der 
König Karl II., in der dritten oberen Ahnenreihe nur 6 ftatt 8, 
in der vierten 10 ftatt 16, in der fünften auch nur 10 ftatt 32 
und in der jechiten nur 18 ftatt 64 wirkliche Ahnen. Gines der 
jtärkiten Beilpiele von Ahnenverluften, welches jedoch auch wieder 
gewilfe Eigenthümlichkeiten aufweift, giebt die Ahnentafel des un- 
glücklichen Don Garlos an die Hand, welcher ftatt der erforder- 
lichen 8 Ahnen gleich in der dritten Keihe 4 Ahnen, alfo nur die 
Hälfte befigt, während in deit jpäteren Keihen nach der vierten, 
in melcher jedoch die Ahnenzahl bis auf 6 ftatt 16 gejunfen ift, 
eine mehr regelmäßige Verdoppelung bemerfen läßt, indem die 
fünfte Neihe wirklich 12 Ahnen und die jechjte doch noch 20 auf- 
weilt. sn der fiebenten jtehen dann, genau jo wie bei den bay- 
eriichen Erbprinzen von Spanien am Ende des fiebzehnten Jahr- 
humdertS nur 32 ftatt der nun erwarteten 40, beziehungsweile 
ftatt der theoretiichen 128 Ahnen. 


Das Ahnenproblem in feiner mannigfahen Tragweite zu 
erfaflen, ift ebenfo jchwierig, als feine allfeitige Löjung Hiltorifch 
unmöglich wäre. Man wird leicht bemerfen, daß unjere Duellen 
der Erkenntnis nach der Tiefe wie nach der Breite mangelhaft 
find. Die wenigjten Menfchen, ja nur ein verfhwindend fleiner 
Theil kennt jeine Ahnen, und auch die, welche in ihren Familien 
nad) Jahrhunderten zählende Erinnerungen befiten, vermögen, ab- 
gejehen davon, daß Anftrengungen und Arbeiten diefer Art fait 
gänzlich fehlen, nicht über eine jehr lange Reihe von Generationen 
die Ahnentafel hinaufzuführen. Snpdellen ift e$ Elar, daß die an- 
geregte Frage des Ahnenverluftes fajt gar feine ficheren Anhalts- 
punfte für weitere Schlüffe geben fünnte, wenn man nicht in der 
Betrahtung der Ahnenreihen zur Kenntnis einer noch größeren 
Zahl von. thatjächlicd befannt zu marhenden Generationen und. 
ihres Perfonenbeftandes zu gelangen vermöcte Will man fich 
über. die Bedeutung des Ahmenverluftes ein. vollfonmeneres Bild 
verichaffen, jo wird es jedenfalls nöthig, fein, eine mathematifche 


a a ar a 
3 


Vermutungen über den Durdichnitt. 297 


Kurve zu bilden, durch welche die Abweichungen des wirklichen 
biftorifschen Ganges der Gefchlechter von der mathematischen Wor- 
ausfegung zur Anfchanung gebracht werden. Eine folche Kurve 
fan aber erjt dann einen Werth gewinnen, wenn fie in einer 
möglichft großen Ausdehnung gezeichnet worden if. Um diefem 
Ziele fich wenigjtens einigermaßen zu nähern, wird ftch der Gene- 
alog an Berjönlichkeiten zu wenden haben, deren Ahnenreihen 
durch viele Jahrhunderte nachweisbar find. ES Joll bier daher 
der Verjuch gemacht werden, an der Ahnentafel des Kaijers Wil- 
helm II. möglichit umfaffende Beobachtungen anzufteller. Dabei 
braucht faum hinzugefügt zu werden, daß e3 ein bejonderes gene- 
alogiiches Vergnügen gewährt hat, die, jo viel befannt, noch nicht 
aufgeftellte Ahnenprobe des Kaijers feınen zu lernen. Und fo wurde 
denn im Dereine mit einer Anzahl von Theilnehmern, die von 
gleichem Spntereffe für Genealogie erfüllt waren, mit Fleiß und 
Ausdauer dazu gefihritten, eine Ahnentafel des Kaifers mindeftens 
bis zur zwölften oberen Generation zu entwerfen, deren Nefultate 
im Folgenden mitgetheilt werden follen. Um ven Lejer eine Vor- 
jtellung von der Aufgabe zu geben, die eine Ahmentafel von zwölf 
Generationen darbietet, wird es gut fein, Sich des theoretischen 
Machsthums der Ahnen bis zur zwölften Generation zu erinnern. 
Man wird alfo nach den in der fiebenten Generation fchon er- 
mwähnten 128 erforderliden Ahnen, in der achten 256, in Der 
neunten 512, in der zehnten 1024, in der elften 2048 und in 
der zwölften Generation 4096 Ahnen, theoretiich betrachtet, erwarten 
dürfen. Da die legteren Zahlen Schon groß genug find, um einen 
Schluß auf das progreifive Verluftverhältnis in den weiteren Keihen=- 
folgen machen zu fünnen, jo darf einer jo erfannten Ahnenreihe- 
eine über den einzelnen Sal wol Bd Bedeutung zu- 
geichrieben werden. | 


Befchreibung der Ahnentafel Kaifer Wilhelms I. 


Schon deshalb darf man in der Ahnentafel des Kaijers Wil- 
helm ein geeignetes Beilpiel für genealogiiche Beobachtungen er= 
blicken, weil fich bei ihm-die erjten vier oberen Generationen mit: 
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einer einzigen Ausnahme ganz regelmäßig aufbauen. m den vier 
Großeltern und acht Urgroßeltern fehlt befanntlich fein für fich zu 
zählendes Glied. Erit bei den jechzehn Ahnen tritt eine Ber- 
minderung um zwei ein. da Ernft I., Herzog von Koburg und 
die Gemahlin des Herzogs von Kent, die Mutter der Königin 
Victoria, Gejchwilter waren. Der Ahnenverluft Kaijer Wilhelms II. 
beginnt alfo erit bei dem Herzog Franz von Sachjen-Coburg-Saal- 
feld und feiner ausgezeichneten, Flugen und energifchen Gemahlin, 
PBrinzeifin Augufte Caroline von NReuß-Ebersdorf. Dieje beiden 
Ahnen finden fi) in der vierten Generation zweimal vertreten 
und verurfachen in den nächit höheren Reihen. einen immer neu 
fi) verdoppelnden DBerluft. xynı Uebrigen zeigt die Sechzehnahnen- 
reihe Kaifer Wilhelns II. hobenzollernfches und voldenburgifch- 
ruffiihes Blut je einmal, Meclenburg-Streliß zeimal, Hellen- 
Darmitadt dreimal, Medlenburg- Schwerin und Württemberg je ein- 
mal, englisches, Weimarifches und Gotha-Altenburgiiches Blut je 
einmal, Koburgiiches und NReuß-Ebersdorfiiches Blut aber je zwei- 
mal. Greift man nun in die fünfte Ahnenreihe hinauf, jo findet 
man alsbald einen weiteren VBerluft von vier Ahnen, indem Xud- 
wig IX. von Hefjen-Darnmjtadt und jeine Gemahlin Karoline von 
HZweibrüden-Birfenfeld, jowie Herzog Karl Kudwig Friedrich von 
Vieclenburg-Strelig und Chriftine-Albertine von Sachjen-Hildburg- 
haufen je zweimal als Elternpaare erjcheinen, diefe beiden als die 
Eltern Karls II. und Sophie Charlottes von Medlenburg, be- 
ziehungsweife Großeltern der unvergeplichen Königin Louife von 
Preußen und des Herzogs von Kent, aljo auch Urgroßeltern des 
Kaifers Wilhelm I. und der Königin Bictoria von England, jene 
Darmiftädter aber als die Eltern von Louife Friederife und Louife, 
Gemahlinnen von Friedrih Wilhelm IT. von Preußen, und Karl 
Auguft von Weimar, Urgrogeltern mithin von Kaifer Wilhelm I. 
und feiner eigenen Gemahlin Augufta. 

Die Ahnenreihe, die 32 Berfonen zählen jollte, und bei ver 
wir nah Abrechnung des DVerluftes in der vierten Reihe immer 
noch 28 erwarten durften, weift denmac) nur nod 24 wirkliche 
Ahnen auf; immerhin noch eine jehr anjehnliche Anzahl im DBer- 
gleiche zu den Schon erwähnten, oft viel jtärferen Fällen von 


Ahnentafel Kaifer Wilhelms II. 299 


Ahnenverlujten bei den früher beiprochenen Beijpielen. Zugleich 
zeigt fi) auch, daß der Bater des Kaijers Wilhelm wiederum iı 
feinen Ahnenverhältniffen genau in derjelben LYage war, wie fein 
Sohn, indem auch Kaijer Friedrich III. 4, 8, aber jtatt 16 mur 
14 thatljädhliche Ahnen zählte. 

Mir fteigen zur jechiten Ahnenreihe hinauf! Gie ift diejenige, 
welche für Kaifer Wilhelm II. verhältnismäßig die ftärkjte Zu- 
nahıne an Ahnen ergiebt, joweit fi) die früheren und fjpäteren 
Generationsreihen überjehen lajjen. Es fimd in der jechiten 
Ahnenreide ftatt 64 nach Mabgabe der früheren Berlufte 
noch 48 Ahnen zu erwarten, und davon finden fi) thatjächlich 
auch 44 vor, mithin beträgt der ganze Derlujt gegenüber ver theo- 
retiichen Zahl hier nur ein Sechitel der Zunahme, während er fic 
in der vorhergehenden Generation auf nahezu ein Drittel geftellt 
hatte. Dieje weitere, wem auch nur geringe Einbuße ift durch 
zwei Elternpaare herbeigeführt, die fi) einmal von hHeifischer und 
einmal von braunjchweigiicher Seite eingeftellt haben. Zudwig VIII. 
von Heflen-Darnitadt und feine Gemahlin Charlotte Ehriftine von 
Hanau waren die Eltern zugleid) von Ludwig IX. und von Georg 
Wilhelm von Helfen; und Ferdinand Albrecht IL. von Braun- 
Ihweig-Wolfenbüttel, vermahlt mit Antoinette Amalia von Braun 
Ichweig-Blanfenburg, ift durch zwei Töchter, Gemahlinnen des 
Prinzen Auguft Wilhelm von Preußen und des Herzogs Ernit 
Friedrich von Coburg-Saalfeld,- Ahuherr des .Kaijerd Wilhelm.LI. 
geivorden. Sm Mebrigen ijt gleich hier die Bemerfung zu machen, 
daß fi) der Kreis der Familien, aus denen dem Kaifer Ahnen 
zumachlen, außerordentlich jtark. vermehrt hat. So find namentlic) 
die bramndenburgijchen Seitenlinien von Ansbad) und Bayreuth, 
wie auch Schwedt in der jechjten oberen Generation jehr jtarf 
vertreten. 3 erjcheinen außerdem die Häufer von Hanau, Nafjau- 
Saarbrüd, Erbadh-Erbad) und Schönberg, Leiningen und Solm$- 
Rödelheim, Anhalt-Zerbft, Thurn und Taris>-Schwarzburg-Rudol- 
itadt und Sondershaufen, Kajtell-Remlingen, Stollberg in diejer 
Reihe. Endlich empfängt die Ahnentafel an diejfer Stelle den Zu- 
wachs altruffiichen Blutes durch Die Mutter des Gottorpers Beter IIL., 
die Tochter Peters des Großen. Durch diefe Abjtammung wird 
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der Ahnentafel manche Verlegenbeit bereitet, von der jpäter ein- 
gehender zu jprechen jein wird. Am Allgemeinen ift hier nur zu 
jagen, daß die jechite Generation einen gewiljfen Wendepunkt in 
der Aufnahme des Ahnenblutes bezeichnet ‚und daß es ‚gewifjer- 
maßen eine erweiterte Welt ift, in der mın die Generationenbildung 
vor Sich geht. Man jollte daher denken, daß auch der Ahnen- 
zuwachs in das Ungemefjene fortichreiten werde umd die Verluft- 
reihen fich vermindern müßten. Ye mehr fich aber dem fombiniren- 
den Derftande dieje Vorftellung aufdrängt, dejto - wichtiger ift es, 
die thatlähe Zählung weiter zu verfolgen und die perjönliche 
Betrahtung der Ahnentafel an die Stelle arithmetischer Gejeß: 
zu jtellen. Dabei ift aber an diejer Stelle aufmerffam zu machen, 
daß in dein höheren Generationen die Ahnen des Kaifers Wilhelm 
itrenge genommen nur im diplomatischen oder, wie man zu jagen 
pflegt, jtiftsfähigen Sinne betrachtet und gezählt werden fonnten. 
63 wird zumächft durchaus nur auf diefenigen Rücdficht genommen 
werden, deren Genealogie ficherjteht. - Später jollen dann die aus 
dem Mangel ficherer Weberlieferungen entftandenen Lüden, um zu 
einer wenigitens annähernd genauen Schäßung aller wirklichen 
PBerfonen zu gelangen, die al3 Ahnen des Kaifers gelten dürfen, 
noch des Weiteren in Erwägung gezogen werden. 

Zunädft viehten fi) unfere Bliefe auf die fiebente Ahnenreihe 
mit theoretifch angenommenen 128 Ahnen. Berüdftichtigt man die 
in der jechjten Generation gezählten Berjonen, jo bütrfte man 2 
88 Mitglieder diefer Neihe erwarten. 

Sa der Wirklichkeit zeigt die Ahnentafel weitere Berfufte: Ser- 
dinand Albrecht II. von Braunfchweig und feine jchon erwähnte 
Gemahlin, Urgroßeltern Karl Augufts von Weimar, ferner Frie- 
drich Wilhelm I., König von Preußen, md jeine Gemahlin Sophie 
Dorothea, Friedrich II. von Gotha und Magdalena von Ihrrhalt- 
Berbit,. Zoltas von Goburg-Saalfeld und Anna von Schwarzburg- 
Rudoljtadt, endlich--Georg. I. von England und Sophie Dorothea 
von Braunfchweig-Gelle fommen, ganz abgejehen von den jchon 
vorher wegfallenden Nachfommenschaften, teils Schon in der fechften, 
teils in der fiebenten Ahnenreide, theils zwei-, theils dreimal vor. 
Smden fie. doch nur einmal: als Ahnen gezählt werden fünnen, 
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bejonders auc dann, wenn fie fchon, was fich nun immer häufiger 
ereignet, in der vorhergehenden Generation vorgefommen waren, 
jo beträgt der gejanmmte Ahnenverluft in der fiebenten oberen 
Ahnenreihe neuerdings 14 Berjonen gegenüber den erwarteten 88: 
jtatt 128 find nur 74 vorhanden. 

sm der achten Ahnenreihe tritt der Fall ein, daß die männ- 
lien Ascendenten des preußiichen Königshaufes durch die VBerlufte, 
die durch die Heirath des Königs Friedrich Wilhelm I. mit Sophie 
Dorothea herbeigeführt wurden, unmittelbarer beeinflußt erjcheinen. 
Der Kurfürft Ernft Auguft von Hannover und feine Gemahlin 
Sophie von der Pfalz find verdoppelte Urgroßeltern des Brinzen 
Wilhelm Anguft, auch König Friedrichs IL., wie nebenher bemerft 
werden mag, umd Jteht, wenn man die ganze Keihe vollitändig 
daritellen wollte, nicht weniger als jechsmal als achtes Ahnenpaar 
des Kaifer Wilhelms II. da. Ebenio tritt der große Kurfürft 
jelbft mit feinen beiden Gemahlimen al8 doppelter Ahnherr auf, 
aber jo, daß er felbit als Vater Friedrich I. und des Markgrafen 
Philipp Wilhelm von Schwedt nnr einmal, feine beiden Gemahlinnen, 
aber jede befonders gezählt werden miffen. Es ergiebt fich dar- 
aus, daß die im der achten Neihe ericheinenden Perfonen eine un- 
gerade Zahl bilden werden. Anderer Fälle von doppelter, Drei- 
und mehrfacher Ahnenfchaft jei Hier mur beijpielsweile gedacht: 
Ferdinand Albreiit I. von Braunjchweig ıumd GChrijtine von 
Hellen-Efchwege, Ludwig Rudolf von Braunfchweig und Ehrijtine 
von Dettingen, Chriltian Albrecht von Dolftein-Öottorp, und Trie- 
derife Amalia von Dänemark, Sohann von Anhalt-Zerbft: und 
Sophie Augujte von Holftein-Gottorp, Friedrich I. von Sachjen- 
Gotha und Magdalena Sibylle von Sachlen-Weißenfels, Georg 
Albert Graf von Erbad) und Elifabetd Dorothea von Hohenlohe, 
Anton Ulrich von Braunfchweig-Wolfenbüttel und Elifabeth Juliane 
von Holitein-Norburg, Albrecht von Brandenburg-Alusbah und 
Sophie Margarethe von Dettingen u. a. m. Das merfwürbigite 
Beifpiel von Ahnenschaft, welches die Tafel wohl überhaupt auf- 
weilt, bietet aber der jächfiiche Herzog Ernft der Fromme mit jeiner 
Gemahlin Elifabeth Sophie von Sachjen-Altenburg dar. Diejes 
fruchtbare Glternpaar mit feinen 18 Kindern hat in der Zeit von 
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25 Jahren gemwifjermaßen alle Generationsrechnungen aufgehoben 
und eine Nachkonmenfchaft gezeugt, die fich in fast unberechenbarer 
Weije über nicht weniger als drei Menfchenalter auszubreiten ver- 
mochte. So tritt denn Grnjt der Yromme als ein Stammpater 
mit feiner Gemahlin in der achten Ahnenreihe Kaifer Wilhelms IL. 
zum erjter Male auf und begegnet hier Schon wiederholt, um in 
allen höheren Generationsreihen immer wieder zu erfcheinen. ES. 
läßt fi) faum mit Sicherheit jagen, wie oft er als Uhnherr zur 
zählen fein mag, jedenfalls zeigt ihn die Tafel in der achten Reihe 
zuerft und er war daher auch bier zu verbuchen. Si ganz ähn- 
licher Weife ericheint auch Philipp der Großmüthige von Helfen 
als Stammvater aller heifiichen Nachkommen in den nächit Höheren 
Generationen in mehr als zwanzigfacher Wiederholung. Yndem 
man fi num aber anfchiet, die Gefammtjunme der Ahnen in der 
achten Reihe feitzuftellen, muß bier noch auf den ganz :befondern 
Umftand aufmerffan gemacht werden, daß fünf Berfonen unbefannt 
und unbejtinmmbar bleiben; e3 joll jpäter ütber den jteigenden Zu= 
wachs an jolchen bejonders gejprochen werden, bier jei nur her- 
vorgehoben, daß diefe namenlojen Unbelannten in der achten Reihe 
zu eritehen beginnen. Die namentlich erfannten Ahnen der achten 
Keihe betragen dagegen 111. Mit der theoretiichen Zahl 256 
verglichen, beträgt der DBerluft bereit3 145 und bedenft man die 
thatfächlich gefundene Zahl der Perfonen in der früheren Gene- 
ration, nach welcher wenigitens 148 zu erwarten gemwejen wären, 
jo stellt fich eine neuerliche VBerluftziffer von 37 Smdividuen als. 
Kejultat der Zählung dar. 

Bon der neunten Ahnenreihe ab vermehren fich die aus frühe- 
ven DVerwandtichaftsheirathen entjtehenden Berdoppelungen und 
Verdrei» und Vervierfahungen der Ahnen in geradezu unbejchreib- 
licher Weife, und es wird nicht möglich fein, dem Lefer ein volles 
Bild der Ahnentafel zu geben, jo lange typographiiche und andere 
Mittel e8 nicht erlauben, die ganze Ahnentafel in regelvechter 
Weife vorzuführen. EI wird von Seite des Verfaffer8 der vor- 
liegenden Arbeit ein großer Grad des Vertrauens in Anfprud 
genommen werden müllen. Die NRejultate find aber jo auferor- 
dentlich auffallende, daß jelbjt bei Borausfegung einiger Irrthü- 
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mer, die bei folchen Dingen nie mangeln werden, eine fichere 
- Grundlage für weitere Schlüffe in Betreff der Ahnenfragen doch 
immerhin gewonnen werden dürfte. 

‚sn Uebereinjtimmung mit den Beobachtungen an der achten 
Generation zeigt fich auch in der neunten das häufige Erjcheinen 
von gemwillen Stammeltern, die durch einen reichen Kinderjegen 
ausgezeichnet waren. Bejonders find es die Braunjchweiger und 
Lüneburger, die im 17. Jahrhundert durch großen Kamilienbeitand 
fruchtbar in alle Kreife des höchiten Adels eingriffen: jo der jchon 
erwähnte rnit Auguft mit feiner pfälziich-engliihen Gemahlin, 
Georg von Lüneburg mit Anna Eleonore von Heffen-Darmitadt, 
Auguft von Braunfchweig mit Dorothea von Anhalt-Zerbit, Hein- 
rich) von Braunfchweig mit Urfula von Lauenburg u. |. w. Die 
grogen Gejchlechter am Anfang und um die Wende des 17. Jahr: 
hunderts, wozu insbejondere auch Mecdlenburg und Holitein-Got- 
torp gehörten, find oftmals vertreten. Wie fie fich in jo verjchie- 
dene Zweige umd Linien theilen, jo ift auch die Bertheilung ihres 
Blutes dur von ihnen abitanımende Mütter in den verjchteden- 
ten Häufern jehr ausgiebig. Der Genealog fan fich hierbei der 
Beobachtung nicht entziehen, daß gerade die fruchtbariten Stanım- 
eltern Diejenigen find, die den jpäten Nachkommen die größten 
Ahnenverlufte bereiten, und daß mithin Kindergewinn und Ahnen- 
vermehrung in umgefehrtem Berhältniffe zu einander ftehen. Wen 
aber dabei bemerkt werden muß, daß die im Braunfchweigiichen 
und Liineburgifchen Haufe im 17. und 18. Jahrhundert ftattge- 
fundene ganz ernorme Defcendenzzunahme und der ungewöhnliche 
Kinderjegen diefer Häufer doch nicht verhindert hat, daß am Ende 
des 19. die gejammte Grhaltung des Wtannesjtammes beider 
Häufer auf wenigen Augen ftand, jo wird fich der Genealog der 
Vermuthung nicht erwehren fönnen, daß e8 am Ende doc für 
die Erhaltung der Kamilie vielleicht mehr auf zahlreiche Ahnen, 
als auf zahlreiche Kinder anfommen fünnte. Doch es ei geitattet, 
nach diefer furzen Abjchweifung auf die faiferliche Ahnentafel zu- 
rüczugreifen. 

Das eigenthümlichite in den nächit oberen Generationen 
Icheint zu fein, daß die Zahl der Ahnen aus den nächit Itehenden 
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Adelskreiien von Grafen und Herrengeschlechtern rajch zunimmt, 
ohne daß deshalb eine Vermehrung von Ahnen in irgend nennens- 
werther Zahl erfolgte. CS find insbejondere Dettingen, Hanau, 
MWalded, Baden in allen Zweigen, Naflau, Erbach, Hohenlohe, 
Salm und die Wild- und Rheingrafen, Solms, insbejondere Die 
Laubacher, aber auch die Rödelheimer, ferner Schönburg, Barby, 
Gaitell, die in den vier oberjten Generationen man möchte faft 
lagen den Reigen führen. Perjönlichkeiten wie Crafft von Hohen 
(ohe oder der gelehrte Herr Johann Georg von Solms-Laubadh 
gehören zu den allerhäufigiten Ahnen des Kaifers Wilhelm LI. 
Sp hat auch Georg von Erbach durch jeine in der zweiten Hälfte 
des jechzehnten Jahrhunderts geborenen zwanzig Kinder eine reich» 
liche Saat unter den deutjchen Adel gefäet, und ebenjo fann es 
nicht Wunder nehmen, daß Wolfgang von Barby, der 1565 
ftarb und 16 Kinder hatte, ficherlich zehnmal als Ahnherr des 
‚Kaifers erjcheint, während fein Gejchlecht ausgeitorben tft. 

Smdem e3 num geftattet werden mag, die Nejultate der wirf- 
lich jtattgefundenen Zählungen der perjönlich nachweisbaren Ahnen 
in den vier nächften oberen Generationen mitzutheilen, jei bemerft, 
daß dies auf Grund eines Zettelfatalogs geichehen ift, auf wel- 
chem alle einzelnen PBerjonen mit der Ahnenreihe verzeichnet find, 
in welcher fte zuerit vorfommen. Hierbei zeigte die neunte Ahneit- 
reihe, welche theoretiich 512 Ahnen hat, nur noch 162 Berjonen. 
Da nac) dem früheren NRefultat für die achte im Betrage von 111 
PVerjonen doc) 222 zu erwarten gewejen wären, jo beträgt der 
neuerdings eingetretene Berluft 60 Berfonen. 

Der mirflich vorgefundenen Anzahl entiprechend, follte die 
zehnte Ahnenreihe daher ftatt 1024 doch immer noch 324 aufwei- 
jen, aber e8 wurden nur 206 aufgefunden. Der neuerliche Ver- 
fujt betrug mithin 118 Berjonen. 

Si der elften Ahnenreihe fordert die Arithmetif 2048 Ahnen, 
in Wirflichfeit wurden 225 gezählt. Die erwartete Zahl war 
412. 

Sn der zwölften Ahnenreihe endlich jtehen jtatt 4096 Ber- 
jonen nur 275 gezählte Ahnen, 175 weniger als immer noch 
erwartet werden fonnten. 
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Veberjicht der gefammten Ahnenverlufte. 


| | | SE 
Ahnenveife ı IT I u vv vI Buy IX OR x xır 
Tat 2|4ı 8 16 | 1 200.12 1024 2048100 
Wirklich gefun- | 


RN 
22 | 8/1 24 | 44 7 1 206 
| 


dene Berfonen 225 215, 


Um das voranftehende Zahlenergebnis richtig zu bewerthen, 
muß man fich jedoch nochmals jener jchon früher erwähnten Aus: 
einanderjegungen des trefflichen Richter erinnern, in denen er 
auf den Unterfchied verschiedener Ahnenzählungen und auf die 
bejondere Bedeutung der „im diplomatijchen und ftiftsfähigen Sinne“ 
aufgeftellten jogenanten Ahnenproben hingewiejen hat. Die bier 
unterfuchte Ahnentafel ift mit Außeradtlaffung aller Berfonen, 
die nicht ganz bejtimmt nachweisbar waren, ausgearbeitet worden. 
Nicht gering war fo die Anzahl derer gewejen, die fich, jei es 
zunächit aus Mangel an Hilfsmitteln, jei e8 vermöge ihrer aller 
Ueberlieferung entbehrenden Abftammung, der Kenntniß des Ge- 
nealogen entzogen. Die gezählten Berjönlichfeiten find durchaus 
Leute, deren gejchichtliches Dafein ficher überliefert ift, und die 
Ahnentafel beruht durchaus auf der ftrengiten Ausfonderung von 
allem ungemijfen und zweifelhaften. VBom rein genealogiichen 
Standpunfte betrachtet, wird man einer folhen Tafel den größe- 
ren Werth beilegen. Mber e3 giebt noch einen anderen Gejicht$- 
punft, der für die Aufitellung und Betrachtung der Ahnentafel 
wichtig it. Wenn es fich darum Handelt, ein Bild davon zu ge 
mwinnen, wie das empirisch fFeitzuitellende WVerhältniß der that- 
fächlichen Ahnen eines Menjchen zu den theoretijch anzunehmenden, 
d. h. arithmetifch erforderten Ahnen eigentlich) beichaffen jei, jo 
ericheint der Wegfall jener Berfonen, die nur deshalb nicht gezählt 
wurden, weil die Nachrichten über viejelben fehlen, als ein Rechen: 
fehler, deilen Korreftur unbedingt nötig fein wird. Um aus der 
Ahnentafel in ethnologiicher und phyfiologiicher Beziehung ver: 
werthbares Material zu gewinnen, wird man fich wenigitens 
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jo viel wie möglich bejtreben müfjen durch Wahrfcheinlichkeitsbe- 
rechnungen zu den mwirfliden Zahlen der Ahnen zu gelangen. 
Zu diefem Zwede wird es zumächft nöthig fein, über die auf der 
Ahmentafel KaiferWilhelms fehlenden Verfonen genaueres anzugeben. 

Der univerfale europäiiche Charakter der Ahnentafel fern 
zeichnet fic) Dadurd), daß derjelben faum eine von jenen, man 
möchte jagen berühmten Namen fehlt, an deren Vorhandenjein 
alle Ebenbürtigfeitstheorieen der gelehrteiten Staatsjurijten von 
jeher gejcheitert find. Die Zeutich, die D’DIbreufe und die Brin- 
zeifin Ahlden, das Mädchen von Marienburg, alle find fie auf der 
Stammtafel vorhanden und jtellen dem Genealogen die ınerbitt- 
Yichen Näthiel ihrer Abjtammung und ihrer Borfahren. Es ift 
jchon oben aufmerffam gemacht worden, ©. 301, daß in der achten 
Generation bereits fünf Perfonen zu wenig gezählt worden find. 
E83 waren dies die beiden Eltern der Zeutjch, die Eltern der Kai- 
jerin Katharina und ferner die Mutter der Gräfin von Ahlefeldt. 
Menn die Annahme berechtigt wäre, daß Dieje fünf Berfonen 
vollftändige, wenn auch nicht ftiftSgemäße, jo doch menschlich Kücen- 
(ofe Ahnenproben liefern Fönnten, jo mwiürde durch Diefelben 
Ihon im der meiumten Generation em Zuwachs von 10, in der 
zehnten ein jolcher von 20, in der elften von 40 und in der 
zwölften von SO PVerjonen zu berechnen fein. Hieraus ijt deutlich 
zu erjehen, wie wichtig es ijt, die Lücen der Ahnentafel genau 
zu bezeichnen, beziehentlich zu berechnen. Außerdem . jei bemerft, 
daß gemille PBerfönlichfeiten in ihren Ahnenverhältniffen mr des- 
halb zur Zeit nicht aufgenommen werden fonnten, weil die geeig- 
neten Hilfsmittel nicht zur Hand waren. ES würde nicht jchwer 
fein, manche Bervollftändigung darzubieten. So fehlt in der neun- 
ten Generation der Name der Mutter der Eleonore v’DIbreufe, 
während in den folgenden Neihen ihre Sämmtlichen Ahnen unbe- 
fannt find. Die Ahnen von Eleonore von Scharffenftein und von 
der Gräfin von Ahlefeldt fehlen jeit der neunten AUhnenreihe. 
Die ruffiihen Stammbäume wurden ganz vernacdlälfigt. ES 
fehlen die Ahnen von Michael Feodorowitich, Eudoria Lufanowna, 
die Narischkin und wie jchon erwähnt das Mädchen von NMlarien- 
burg; das gleiche gilt von einer Gräfin von Thurn und Taxis, 
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gebornen von Hörnes, und von der erwähnten Zeutjch; ferner 
von Sigismund Graf zu Promnig umd dejjen Frau, geb. Schön« 
burg; endlich von Apollonia von Zelfing, Elifabeth von Fränfing, 
Barbara Teuffel, Sujanna von Preifing, Sophia von Hohenegg. 
Die Verfonen, denen in der zwölften Generation die Eltern ganz 
oder theilweife fehlen, find auf der Ahnentafel noch häufiger. 
Eine Zufammenftellung des Abgangs erfieht man aus folgender 
Tafel: 


Namen. | 9 | 10. | 11. 12. 
Mutter der Eleonore V’Olbreufe. . .» . .» 1 2 4 8 
Alernunersn So lbreujen.. er ne re a 2 4 8 
Camlar nn SEHMAaNDger u ne nee RER, i 2 
Katharine vo. Soubile .- .,v. De : k 2 4 
Uri v. Rappoltiteins Gemahlin J , 1 2 
Blreberhev. Sayn 7.75: a ; A 2 4 
Gaecilia v. Edfa, Eric) Wafas Seimkhlin ; ; 2 


Anna Maria v. Naffau, Gemahlin a: IV. 


DON Daun 2, EI? Sa ; . 2 
Eleonore v. Enautenttein La, 2 4 8 16 
Gräfin Ahlefeldt und ihr Vater Graf Ahle: 

Er ee N EN, 4 ) 16 32 
Georg Teuffel und en. PEN e il 4 
Michael Feodoromitic 2 4 8 
Eudoria Lufanomwna . 2 4 8 
Narifchkin und Frau. ER 4 8 16 
Katharina I., (2 in der asian ER 4 8 16 32 
Zeutich, (2 in der adten) . . . Ei 4 8 16 32 
Thurn und Taris geb. Gräfin SbineR. 4 8 16 
PBolyrena v. Bernftein 2 4 
odocus v. Giden und en 1 4 
Sigismund Seifried v. Promnit, Mutter. i 2 4 
Und defjen Frau, geborene v. Schönburg.. . : 2 A 
Apolkontarne Beltingwune > sarah a! 1 2 4 8 
Elifabeth v. Fränfing 2 4 
Barbara Teuffel . 2 4 
Anna della Scala 2 
Anna Koenigitein-Rochefort, Mutter. 5 h . ® 1 
EiaberbrVr Deere ne. ; . | 2 
Barbara v. Manzfeld, Mutter 1 
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Namen. [19 110,7) TB 


Heberitan. nr 15 48 111 238 
Eltern der Frau v. Wolfgang v. Hohenitein ; h 
Eltern der Affra Gallin v. Gallenftein. . . : : ch 
Sophia v. Hohenegg. DR FE i ö 
Sujanna Eleonore v. Breifing . . . . . £ 2 4 
Sohanna Bedin v. Dub 
Sujanna v. Voldra . 


D 
DR IOP$DMD 


15..1,..60 V117,)) 2258 


Summe der Sehlenben“ el 
Summe der namentlich Gezählten . . | 162 |.206 | 225 | 275 


Hauptjumme 177 | 256 | 342° 988 
Hanptvergleichung. 
£ Zu isn ar Unbefannt Wahr: SF 
Ahnen- a erwar- a Gebliebene | jheinliche 
. retifche gefundene AUnmerfung. 
reihe. tende Als ; und Gefammt- 
Sahl. zahl. Perjonen. Tehlende. funme. 
i 9 9 2 | Die in der dritten Ru- 
brift vorfommende 
u. = z : Biffer ift jedesmal 
IT 8 8 mit der zu erwarten- 
LV. 16 16 1 ; ; den Zahl der vorher- 
NY 39 28 24 | : gehenden Ahnenreihe 
VI 64 48 AAN zu vergleichen. 
VII 128 88 74 ; N 
VII. | 286 148 1115 5 116 | %al. ©. 306 oben. 
1D.% 512 232 162 15 177 
X. 1024 354 206 50 256 
Re 2048 512 225 | 117 342 
ER 4096 684 275 258 533 


Bei diefer Schlußzählung ift übrigens außer Acht geblieben, 
daß unter den unbenannten Berjonen der elften und zwölften 
Ahnenreide in den Fällen, mo von einem Nachkommen -in der 
Afcendenz Schon 16 und jelbjt 32 Perfonen zu zählen waren, jehr 
wahrjcheinlicher Weife ebenfalls Ahnenverluft eingetreten jein wird. 
Diefer Ahnenverluft der unbenannten Berfonen würde indejjen Die 
Hauptergebniffe der Zählung doc) nur umbedeutend verändern, 
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denn wenn man auch von den mit 16 und 32 Ahnen bezifferten 
Perjonen einen Ahnenverluft von einem Biertheil annehmen würde, 
jo fämen von der Gefammtjumme bei der elften Ahnenreihe doch 
nur 12 und bei der zwölften 36 Berfonen in Abzug. Man hätte 
fonach jtatt der theoretiichen 2048 330 umd ftatt der 4096 497 
Ahnen nachgewiejen; mit anderen Worten! es find bei der bier 
unterjuchten Ahnentafel in der elften Generation nur 16%/,, in 
der zwölften nur 12 Brozent übrig geblieben. Welche Schlußfol- 
gerungen laffen fich aber aus diefen Ergebnilfen überhaupt ge« 
wimen? — — 

Bevor wir den Berfuch machen wollen die Bedeutung des 
individuellen Ahnenverluftes nach der Seite allgemein gelellfchaft- 
licher und ethnographiicher Fragen näher zu fennzeichnen, möge 
hier noch eine Anzahl von Fällen in tabellarifcher Weberficht vor- 
gelegt werden, durch welche wenigitens bis zur 6. und 8. Öenera- 
tionsreihe hinauf eine durchichnittliche Berehnung von Ahnenver- 
uiten ermöglicht werden fünnte. Die Beijpiele find abfichtlich 
einer möglichit zufälligen Auswahl des Gothailchen Hoffalenders 
entmonmen md mir von Walther Gräbner zur Verfügung geitellt 
worden. Ginzelnbeiten diefer Ahnentafeln find mitunter von 
nicht geringem Syuterejle. So fommt auf der unter Str. 15 ver: 
zeichneten Ahnentafel des im Jahre 1889 geborenen Prinzen Wal- 
demar von Preußen in der jechiten Ahnenreihe Yudwig IX. von 
Hellei- Darmitadt jechsmal und tn der ftebenten, Yudwig VII. 
jogar neunnal vor, während unter den männlichen direkten hohen- 
zollernjchen Vorfahren exit Friedrich Wilhelm I. einen anjehnli- 
cheren Antheil an dem Ahnenverlufte trägt, indem er in der fie- 
benten Reihe viermal erjcheint. Noch intereffanter gejtaltet fich 
die Ahnentafel des jungen im Jahre 1887 gebornen Erzherzogs 
Karl $. 5. von Defterreich welcher den Kaifer Sofeph I. 10 nral 
Pearia Therefia und Kaifer Franz I. fiebenmal und den König 
Philipp V. von Spanien 12 mal unter jeinen Ahnen zählt. 
Denjelben Philipp V. hat aber die Erzherzogin Maria von Tos- 


 fana, geboren 1891 22 mal als ihren Ururaltvater anzuerfennen. 


Sie befißt ferner Maria Therefia und ihren Genal 11 mal und 
den König Friedrich Auguit II. von Sachjjen 13 mal als Ahnen. 
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Alle diefe Beilpiele werden wol zu beachten fein, wenn man 
Fragen der Vererbung und Abitammung als genealogisches Problem 
erörtert. Bier foll uns zunäcjt mehr das rein mathematiiche 
Verhältnis beim Ahnenverluft beichäftigen. Bei den folgenden 
40 Berfonen liegen die Ahnenverhälnilie folgendermaßen: 


Nachgemiefene Ahnen Ziffer d. Ahnenverluites 


EEE RT N re een 


| IN Sn Po ee SETENTLIETVERTKENTE TEN N IV| V|VIIVII vIm IILIV|IV vEva | VII 
a, Re Er 3 geboren 1.2214 187116.132 1 G1]12812206 | 5 DEF R 
1. Franz Jofeph II.v. Dfterreic) 1830 | 2 8 12120140 73 1. *tansofephII.v. Dfterreih 183012] 4 sl12a0laorsI I—1a1224 55 4 1224. 55 
2. Alerander II. v. Rußland 1845 

- bis 1894 |2 | 4 | 8 114 20 88 68 — 21226, 60) 
3. Albert von Suchen 182812 |4 8116 26,50 91 —— | 614 37 
4. Georg von Großbritanien 1865|2|4|8 1142542 —|2| 788 
5. Carl Eduard von Albany 1884|2|418 142652 —|2| 6112 
6. Arthur rederitv.Connaught1883 [2 |4 814 24.42 —|2| 8/22 
7. Alfred von Coburg-Gotha 187412|4 81142642 — 2| 622) 
8. Wild. Ernitv. Sad. Weimar 1876 |2 |4 8 122032 — | 4 112/32 
9. Wilhelm v. Niederland 1840 

bis 1878]2 4'610 18/28 26 114,36 

10. Wilhelmina v. Niederland 1880 |2 | 4 | 816 28152 — 21.4419 
11. Bauline v. Würtemberg 1877|2|4|8 12/18/36 —| 4 114/28 
12. Ruppredt v. Baiern 1869|2 4 81162438 —\—| 8/26 
13. Charlotte v. Medl.-Schwer. 1868 | 2 | 4 | 6 110/118/36 2|6 1423 
14. Georg v. Oldenburg 1868|2|4 8114 24.48 —|2| 816 
15. Waldemar v. Breußen 1889 |2|4 | 6122012850 | 84] 24 1236| 78 179 
16. Feodora v. Meiningen 1879|2 |4 8114 22138 62 1102] —| 2 1026| 66 154 
17. Elijabeth v. Helj.-Darmit. 189512 |4 | 6 11018/2846 | 80] 2,6 1436 821176 
18. Olga v. Rußland 1895]2|4 | 8 114 26/41 60 1107IJ—|2| 6,23] 68) 149 
19. Georg v. Öriechenland 1890 |2 |4 | 816126141 64 1109|—|— 6/23] 64| 147 
20. Carl Fr. of. v. Ofterreich 1887 |2|4 | 8 [14122132 54 | 961— 2 1032 74 160 
21. Maria de la Dolores v. To$- | 

cana 1891 |2|4 | 8 14119/2028 | 50] —| 2 |13 44 100 206 
22. Phil. Albrecht v. Würtembg. 1893 |2 | 4 | 8 114 21186, 62 |116|—| 2 111/28! 66| 140 
23. Öeorg von Sachen 1893 ]2|4 8116253248 | 86|— — | 732) 80, 170 
24. Sriedr. Wild. v. Preußen 1882|2|4 | 8 15/28150 —1| 414 
25. Sriedr. Sigismd.v. Preußen 1891 |2 | 4 8 18/28/52 —— 412 
26. Suft. Adolf v. Schweden 188212 |4 8116/32153 — ——11 
27. Antoinette von Anhalt. 1882 |2|4 |8 1626,48 —,—| 616, 


Weitere Ahnenproben. 
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— ———— N nn. 
5 I /ITjIEI IV| V| VIVILVIIDEEIV| V |VIVIE|VIO 
Br 8 16 Is2 64 1128| 256 | | 
28. Karl v. Rumänien 1893 |2 | 4 |8 16.2650 —|— 614 
29. Friedrich N. v. Hoh. Sigm. 1891 |2 | 418 16,30 48 re RE 
30. Stephanie v. Hoh. Sigm. 1895 |2 | 4 | 6 112,22 42 2|4 1022 
31. Elifabeth v. Öfterreic) 188312 |4 | 8 1421 42 2,82, 
32. Ludwig von Portugal  1887|2|4|8 1426 321 58 —|2| 6321128 
33. Friedr. Frz. v. Medl. Schw. 18s82|2 4 8 14169 | 2/61 
34. Aug. Carlv. Sadıf. Cobg.G.1895 |2 | 4 | 8 1218124 46 — 4 14.40 82 
35. Fr3. Carl Salv.v. Toscana 1893 |2 |4| 8 12 16 24| 42 — 4,1640 86 
36. Victoria v. Leiningen 1895|2 4 81224147 —|4| 817 
37. Marie v. No Weilburg 189412 |4|8 16,32 58 — || 6 
38. Eduard Albert v. Großbr. = 418 16,26 46 _ 618 
39. Heinrich XLILL 5. £. Reuß 1893 [2 |4 | 8 |14 26 44 — 2, 620 
40. Friedr. Wild. v. Heff.-Caffel 1893 12 4 8 12 22 40 — 4 10/24 


Diertes Qapitel. 


Bevölferunasftatiftif und Ethnographie. 


Sm allgemeinen bejteht über den inneren Zufammenhang 
zwiichen den gejellichaftlihen Zuftänden und den Nbitammungs- 
verhältniffen für niemanden auch nur der geringfte Zweifel. Wer 
immer fi jemals mit Bevälferungsitatiftif bejchäftigte, hat im 
wejentlichen mit Dingen zu thun gehabt, die unter den Begriff 
des Lebens fallen und alfo von Geburt und Tod beitimmt wer- 
den. Sn Diejen allgemeinften Sinne ift die Genealogie eine der 
allerälteften HSilfswillenichaften aller den gejellfchaftlichen und ftaat- 
lichen Zuftänden gewidmeten Forihungen der Mtenichen gemejen. 
Arijtoteles ift fih über die Beziehungen von Staat, Gejellfchaft, 
Zeugung und Abjtammung nicht im mindeften unklar gewejen,!) 
und man darf behaupten, daß alles das, was mıan heute in Bezug 
auf die fogenannte Socialwillenfchaft mit hoch tönenden Namen 
bezeichnet, der Welt dem Wejen nach fchon feit taufenden von 
Sahren völlig befannt war; man hat nur in einer gemwiffen Art 
der Methode der Betrachtung erfreuliche Fortichritte gemacht. Seit 
den großen Beobachtungen der neuen Naturforfhung fonnte man 
fich denn auc nicht wol über die Anwendbarkeit gewifler im Ger 
biete des thierifchen umd überhaupt des organijchen Lebens ge= 
machter Erfahrungen auf die gejellichaftlichen und Bevölferungsver- 
hältniffe täufchen. Die nur unter andern Namen befannten Begriffe 
der Muslefe, oder des Kampfes um das Dafein find für Die 


!) Weber die Stelle bei Artitoteles Rhetorif Berl. Ag. II. 1390. x 22 ff. 
jiehe weiter unten III. Theil 1. Cap. 
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Ethnologie und Bevölferungsftatiftii von der Naturforjchung nicht 
erft entdeckt worden, fie wurden nur etwas erfahrungsmäßiger 
begründet. AlS man dann mit vielleicht zu weit gehender Aus- 
Ichlieglichfeit an den Aufbau der Gejellichaitsbegriffe unter dem 
Einflufie eines gewaltig überragenden Geiftes, wie Darwin, heran 
trat, fonnte natürlich auch das genealogiiche Problem nicht ver- 
fannt werden; wenn man von demlelben immer noch neue Auf- 
flärungen erwarten darf, jo Liegt dies darin, daß auch hier Die 
iyftenratifche Hebung in der Anwendung genealogiicher Grundjäße 
ein wenig im Bergeifenheit geraten ift. Sr Frankreich hat de 
Lapouge in Montpellier ganz; außerordentliche, bahnbrechende 
Berdienfte um die Feititellung der natürlichen Grundlagen des 
Staats und Gejellichaftslebens erworben; in anjehnlicher Weile 
find ihm in Deutjchland Dito Ammon und viele andere gefolgt. 
Tiemand aber hat jo energisch im befondern auf den unentbehr- 
lihen Zulanmenhang zwijchen Genealogie und Bevölferungsitatiitif 
bingewiejen, als neuejtens Sreiherr M. du Prel in Straßburg, 
dejfen trefflihe Worte in einem Lehrbuche der Genealogie nicht 
fehlen dürftent): „Die Abftammung von franzöfiichen Königen und 
alten Herzogsgeichlechtern Durch) die Frauen fönnen nicht nur 
franzöfiiche, jondern auch eine große Anzahl deutjcher einfacher 
Adelsgejchlechter nachweifen, wenn der Abjtammung nacı) den Frauen. 
nachgeforfcht wird; es fanın ebenfo auch die Abftanımung franzöfiicher 
oder anderer fremder Geichlechter von deutschen Herricherhäufern 
durch die Frauen machgewiejen werden; in ähnlicher Lage ind. 


ı) Bgl. das beachtenswerthe Büchlein von Dtto Ammon, wo aud) 
mancherlet andere Xitteratur und insbejondere das intereffante Werk vor 
Hanfen, Die drei Bevölferungsitufen, München 1889, herangezogen ift. Allen 
diefen zum Theil höchit merfwürdigen und geiftreihen Darjtellungen gegenüber 
hat nun du Prel das bleibende Verdienjt, darauf aufmerffam gemadt zır 
haben, daß ohne jpezielle Kenntnis thatjächlicher hiftorifch genealogifcher Vor: 
gänge und Nachmweifungen alle Theorieen diefer Art immer in der Luft ftehen 
werden. DBal. Allgemeines jtatijtiiches Archiv von ©. von Mayr. IV. Jahre 
gang 1896 ©. 416-456. Wer dieje Arbeit gründlich überlegt, wird fich wol 
jagen, dag man fich fchon wird entfchliegen müffen, das harte genealogifche 
Holz zu bohren.“ 
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aber nicht nur adelige, jondern auch die mit denfelben verbundenen 
bürgerlichen Gefchlechter. Solche Nachweilungen find feineswegs 
Seltenheiten un ( 

„Mit Recht hat La Bruyere gejagt, daß es wenig Yamilien 
auf der Welt gibt, die nicht auf der einen Seite mit den größten 
Herrichern und auf der andern Seite mit dem Wolfe verwandt: 
Ihaftliche Berübrungen haben.“ 

„Bei näherer Betrachtung von Ahnenproben ergiebt ih jo- 
gar, daß Fälle diefer Art jo Häufig jmd, dag nicht nur auf ein 
ergiebiges Forfchungsgebiet für Liebhaber von überrajchenden Ab- 
jonderlichfeiten bingeiwiefen werden fan, vielmehr bietet fich hier 
Gelegenheit, Unterfuchungen über den Aufbau der Gejchlechter an: 
zujtellen, welche weit lehrreicher find, als die Nachforjchungen 
nad) Namensträgern in auf- oder abjteigender Linie, Unterfuchungen, 
welche ein allgemeines ftatijtifches nterejfe beanfpruchen fünnen.“ 

Und weiter heißt e8: „ . .. . jo dürfte es wohl an der geit 
jein, jih mit menfchliden Stammbäumen zu bejchäftigen, um über 
den Aufbau von Gefchlechtern und der Menfchheit überhaupt Er- 
fahrungen zu gewinnen, welche für die Wifjenjchaft weiter ver- 
wertet werden Ffonnen.“ 

„Daß dies mit Nußen in der That geichehen fan,“ dies zeigte 
nun Baron du Prel in Wirflichfeit an einem Beilpiele der intere]- 
lantejten Art, indem er die Ahnentafel des Neichsfreiherrn Yofeph 
Maria von und zu Weichs, dejjen Bater mit einer Neichsfreiin 
von Gumppenberg zu PBöttmeß vermählt war, unterfuchte. Diejer 
jelbjt war mit Ama von Jugenheim vermählt und nimmt man die 
Ahnentafel der legtern Hinzu jo ergibt fich eine Berwandjchaft diejes 
Meich’sichen Geichlechts mit zahlreichen Fürftenhäufern der Euro: 
päilchen Welt, dein da die Smgenheim auf die Hohenzollern md 
Habsburger zurüdgehen und die mütterliche Abjtanımung der Hab3- 
burger von den Karolingern durchaus wahrjcheinlich ift, jo ergibt 
die Ahnenforschung hier ein Nefultat, welches manche von jemen 
gejellichaftlichen Syitemen auf den Kopf ftellen muß, die den Auf- 
bau der ftaatlichen Drdnungen von einer gleichlam  bejtinmt 
gegebenen Klafien-, NRaffen- oder Stände-Eintheilung verjuchen. 
Die Weichsiche Ahnentafel beweilt vielmehr eine Ständevermifchung 
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der ungeahntejten Art, und mit Recht fonnte du Prel feinen fehr- 
reichen Auffag mit den Worten jchließen: „wie folche Betrachtungen 
geeignet find, die Vorurtheile des Adels zu zeritören, jo könnten 
fie auch dazu dienen, die Borurtheile gegen den Adel abzuschwächen.“ 
Wird Sich) da die Bedeutung der Genealogie für die jogenannten 
Gejelljchafts-richtiger Staatswilfenjchaften noch länger läugnen 
Laflen? 

Erinnert man Sich der oben aufgeitellten Ahnentafel des 
Kaifers Wilhelm II. und jeiner Gejchwiiter, jo zeigt diejelbe Ichon 
von der neunten bis zehnten Generation an eine jtarfe Neigung 
zu dem weiten Kreije einfach freiherrlicher Gefchlechter, und erhält 
von der achten ab bereits erheblichen Zufluß von bürgerlichen 
Blut. Wäre e8 möglich das Tegtere Ahnenmäßig zu verfolgen, 
jo würde fich wahricheinlich zeigen, daß vor fünf und jechs Jahr- 
hunderten die Ahnen des Kaifers aus niederen Adelsgejchlechtern, 
vielleicht auch ganz unadeligen Kreilen zahlreicher waren als die- 
jenigen, die auf Ebenbürtigfeit Anfpruch erheben fonnten.?) Es 
it alfo ganz richtig was Freiherr du Prel gezeigt hat, daß von 


!) Unter den Familien des niederen Adels befinden fi) auf der Ahnen: 
tafel die von Goldis, Eifenberg, Frauburg, Gallenjtein, Gandersdorf, Madrug, 
Manderjcheid, PVlefje, Bernitein, Bed, Preifing, Bromnig u. v. a.; dazu fommen 
die Vorfahren der vV’ODlreuje, ver Zeutjch und der Katharina I. von Rukland. 

Noch viel gemifchter wird aber die Ahnentafel des heutigen Kronprinzen 
des Deutichen Reichs und jeiner Gefchwijter jein, indem diefe in weite bürger- 
fihe Kreije zurüdgreift, und zwar wenn man die Abjtammung nicht bloß von 
der rechtlichen, jondern auch) von der natürlichen Seite betrachtet, jogar in 
nahen Generationen, da der Großvater der Kaiferin Auguste Bictoria ein Sohn 
der angeblichen Tochter Chriftians VII. und alfo vielmehr Struenjees ge- 
wejen it. Geht man al3dann in der Reihenfolge der mütterlichen Ahnen 
noch weiter zurüd, jo jind die Grafen Danesfjold Samjoe jeit dem Anfang 
des 18. Jahrhunderts als Nachfommen des Grafen Chriltian, des natürlichen 
Sohnes Chrijtians V. wol zu voller Hälfte der Ahnen bürgerlicher Herkunft. 
Die gleihe Vermifhung von bürgerlichen und adligem Blut zeigt fi) be- 
fanntlih im badihen und anhaltiihen Haufe, und mit dem Fall v’Olbreufe 
beginnt du Prel jeinen ausgezeichneten Aufjas, indem er die Ebenbürtigfeit3- 
jhmwärmer wiederum damit zn tröjten weiß, daß er geiftvoll und auf die 
Meinung feines geringeren al Leibnik gejtügt, zwar anerkennt, daß der von 
der v’Olbreufe für 2000 Gulden beforgte Stammbaum den Spott der 
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Sejellichaftsflaffen in dem Sinne, in welchem die Bevölferungs- 
jtatiftif zuweilen davon jpricht, gar nicht die Nede fein follte umd 
daß der Begriff des Ständewejens, jowie er auch nur entfernt 
feiner zeitlich verftandenen politifchen Grundlage entfleidet wird, 
eine cethnologische Bedeutung gar nicht befißt. Die Genealogie 
lehrt vielmehr durch die Fülle von nachweisbaren Beijpielen, daß 
alles das, was man unter irgend ein allgemein giltiges fogenanntes 
Entwiclungsgejfeß in Bezug auf ftändifche Verhältniffe zu bringen 
pflegt, nichts ift, als eime auf gewiffe engbegrenzte Zeiträume 
zugeichnittene Zufälligfeit. Thatfächlich ift aber immer unter den 
Menichen eine vollitändige Vermifhung vorhanden gewesen, welche 
in dei Generationen auf umd- abiteigt, wie die Wellen des Meeres. 

Sieht man von der politifchen durch zeitliche md ftaatliche 
Gejege gegebenen Stellung geiler Bevölferungsfreife ab, die fich 
aber als eine millfürliche und veränderliche Größe darftellt, fo 
fünnte von Ständen ti jozialem und ethnologifchen Sinne muır 
da geredet werden, wo Verweigerung jedes Conubiums vorhanden war 
und allo Kafteneinrichtungen des Drients bejtanden haben. Welcher 
ungemein große genealogiiche Unverftand demnach wohl darin 
liegt, wenn man neuerdings Jogar von einen „vierten Stand“ zu 
reden pflegt, einen Bevölferwngsfreife, auf ven niemals irgend ein 
Merfmal bejonderer politifcher Nechte ruhte, oder anwendbar fein 
wird, fann nur derjenige in feiner Bodenlofigfeit völlig beurtheilen, 
der eine gemwifje genealogiiche Art zu denfen befikt. 

Würde die Anzahl der Ahnen, die eine Perjon beftst, oder 
befigen müßte, lediglich nach der geometrifchen Progreifion des 
Ahnenproblems berechnet werden, jo läßt fich leicht feftitellen, daß 


Yringeffinnen von Hannover und Orleans verdiente, aber doc immer: hin 
die Möglichkeit einer Abftammung von Königen nicht ausfchloß, wie denn 
gerade viele franzöfifche Protejtantenfamilien ganz unzweifelhaft vecht hohe 
Ahnen befaßen. Die in den früheren Zeiten verlangten Ahnenproben vgl. oben 
II. ce. 2 find daher auf hödhit vernünftigen Brinzipien aufgebaut gemwejen, wenn 
fie vorausfegten, daß alle Ebenbürtigfeitsfragen nur unter dem Gefichtspuntt 
zeitlicher Grenzen d. h. alfo mit 16 oder Hödhitens 32 Ahnen einen genealogifchen 
Rerftand haben. Was darüber hinausgeht, find ethnologifche, biologische 
und ftatitiihe Fragen, die auf die Standjchaft eines Menjchen unmöglid Ein- 
fluß nehmen fönnen. 
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jeder heute lebende Menfch ohne weiteres alle in Europa zu Kailer 
Karls des Großen Zeit vorhanden gewejenen Menichen als feine 
Ahnen bezeichnen darf. 

Die Zahl diefer Ahnen Liege fich für eine bejtimmte Zeit 
rückwärts in folgender Formel ausprüden. Wenn man eine Gene- 
ration durhfchnittlicd auf 35 Fahre berechnet und die Anzahl 
der Generationen n it, jo it x —= M und die Zahl der Yahre, die 
jeit jener zu berechnenden Generation verflojien jmd, z—=n 35, 
jo hat man 


Seo 


35 
lovaz hr log 2 
Et < 
log 2 


Aus diefer Formel ergibt fi) die Menge der Ahnen eines 
Smdividuums vor einer bejtimmten Anzahl von Jahren. Ylıbei 
it indeffen der Umftand vernachläffigt, daß die Generation der 
Frauen, die die Ahnentafel nachweilt, zahlreicher find, als die der 
Männer und daß daher alle Durchichnittsberechnungen der Xebens- 
dauer einer Generation fich wur auf die im direfter Linie aufitei- 
gende Neihe der Väter eines Amdividuums beziehen fünnen. Wie 
hoch man aber auch den bei diejer Formel vorhandenen Nech- 
nungsfehler unjchlagen möchte, foviel ift gewiß, daß die Ahnen- 
zahlen jelbjt in Zeiten, die durchaus innerhalb ver uns Dur) 
perjönliche Heberlieferungen befannten Gejchichte liegen, ganz au= 
Berorventliche Größen eriteigen werden. DBergleicht man mit den: 
jelben die Berechnungen, die aus manigfaltigiten Umftänden und 
aus mancherlei überlieferten ftatiftiichen Nachrichten über Bodenbefit 
oder Über Herresgrögen irgendwo über die Bevölferungsverhält- 
nille der Vorzeit im allgemeinen angejtellt werden konnten, jo er- 
gibt jich ein außerordentlich großer Ausfall bei dem Dergleich der 
jheinbaren Anzahl der Ahnen und der thatfächlichen Bevölferungs- 
ziffern. 

Daß England zur Zeit, al3 das Domsdayboof verfaßt wurde, 
etwa zwei Millionen Einwohner gehabt Hat, ift eine jehr wahr- 
jcheinliche Annahme; erwägt man dagegen die ungeheuere Zahl 
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der Ahnen, auf die vor 900 Jahren jeder heutige Engländer An- 
Ipruch erheben dürfte fall er jeiner Berechnung die geometrijche 
Progreffion zu Grunde Tegte, jo müßte, wenn man fich auch) 
dächte, daß alle heute lebenden Engländer Gejchwifter wären, die 
Bevölferungsziffer im elften Jahrhundert doch immerhin chen 
128 Millionen betragen haben. Man berechnet aber die Zahl 
der auf der ganzen Erde englisch Iprechenden Menjchen heute nur 
auf 100 Millionen!), während die in Europa lebenden Engländer 
und Schotten zufammen nur 36300000 betragen. Aus Diejer 
Erwägung ergibt fich mithin die Thatfache, daß die heute leben- 
den Menfchen, die verniöge ihrer Sprache, oder jonftiger gemein- 
jamer in perjönlichen, oder gefellfchaftlichen Umftänden gebründeten 
Eigenschaften auf eine gemeinschaftliche Abftammung fchliegen lafjen 
viel näher unter einander verwandt fein müffen, al man dies 
gewöhnlich vorausießt. Um diefe nahe VBerwandtichaft zu fen- 
zeichnen, in welcher vorausfichtlich eine gewilfe Anzahl von Nen- 
ichen, deren Vorfahren räumlich aneinandergefchloffen waren, nad) 
einer gewillen Zahl von Abftammungsreihen ftehen wird wenn fie 
nicht von außen Her neuen Blutzufluß erhalten hat, wird man 
folgenden Galcul machen mäjlen. 


!) vu PBrel a. a. D. ©. 421 berechnet die Zahl der Ahnen jedes Menjchen 
zur Zeit Karls des Großen 8 Milliarden bereits überjchreitend. Dies tft nad) 
obiger Formelx = 2 5 wol zu viel gerechnet; aber ganz richtig ijt jeine Be- 
merfung: „Zur Zeit Karl des Großen waren die großen Wanderungen der 
Bölfer aus dem Dften nach Europa längst zur Ruhe gefommen. Sp wenig als 
wir die Ahnen eines Finländers im heutigen Medlenburg over am Tiber- 
Itrande fuchen fönnen, jo wenig können wir die Ahnen eines Berliner Gehein: 
vath8 im damaligen Japan, oder in den Südfeeinfeln, over bei den Yulus 
fuchen.” Es it außerordentlich erfreulich, daß du Prel das Ahnenproblem in 
allen Gonfequenzen durchyedacht hat, denn man jieht zugleich daraus, daß die 
jo gewöhnliche Boritellung von der Heimat der Völfer auf einen geographiich 
begrenzten Raum lediglich” nur deshalb als etwas höchit natürliches und ein 
faches ericheint, weil man eben gewohnt tit vie Stammtafel von oben nad) 
unten zu lejfen und alfo von Adam anzufangen, während von unten nach oben 
die Ahnentafel viel größere Schwierigfeiten verurfacht, und viel größere Aus: 
dehnung des MenfchengefchlehtS auf dem Erdenraum vorausfegt, als das 
Paradies, wo man es auch immer hinverlegen möchte. 
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Man denfe zum Beilpiel, daß eine Anzahl von taujend Men: 
Ichen auf einer niel wohnte, auf welcher biS zu gegebener Zeit 
eine fremde Einwanderumg nicht ftattgefunden hätte. Danır würde 
nach Ablauf von etwas mehr als 300 Jahren diejfe oberjte Ahnen- 
reihe allen dort lebenden Bewohnern gemeinschaftlich jein miüj- 
jen, jelbjft wenn eine Vermehrung der Einwohner nicht jtattge- 
funden hätte, demm jeder der 1000 jeßt lebenden Bewohner würde 
in der 10. Ahnenreihe 1024 Berjonen, nänlic) 512 weibliche umd 
512 männliche Ahnen beanspruchen und es exijtirte mithin feine 
Perfon auf diejfer Sufel, die nicht mit der anderen die gleichen 
Väter und Mütter in der 10. Generation bejäße. Würde nun 
aber angenommen werden, daß unter jenen taufend Ntenfchen viele 
finderlos waren, andere in ihren Nacjhfommen ausitarben, To 
würde der Grad der Verwandtichaft der jeßt lebenden fich immer 
mehr vergrößern, und wenn noch dazu etwa vorausgejegt würde, 
daß auf diejer nel ein jehr ftarfer Kinderjegen geherricht hätte, 
jo daß die fruchtbaren Ehepaare jeder Generation ftatt auf zwei 
fie überlebende Kinder, durchichnittlicy auf jechs und mehr bezif- 
fert würden, die größere Zahl derjelben aber unfruchtbar geblieben 
wäre, jo würde die wirkliche Zahl der Väter und Mütter der 10. 
oberen Generation außerordentlich zufammenschmelzen und die Ver- 
wandtichaftsnähe der jebt Lebenden noch ungleich mehr wachen. 
Man fünnte endlich dazu gelangen, daß die Anzahl der gemein- 
jamen Eltern bei diefer Berechnung jo jehr verringert erfcheint, 
daß man von den heute lebenden 1000 Bewohnern der niel 
ohne weiteres behaupten dürfte, fie ftehen alle untereinander in der 
allerengiten Blutsverwandtichaft. Dabei fäme zu erwägen, daß 
zur Bildung einer jo völlig untereinander verwandten Gejellichaft 
höchitens ein Zeitraum von etwa 300— 320 Jahren nötig geweten 
wäre. Beilpiele jo enger PVerwandtichaften bieten fi) nun aber 
in den verjchiedenften Gemeinwejen ohne alle Frage in Ntaflen 
dar. Gemeinden, die fich mitten unter fremdipracdhigen ganz 
andern Stämmen erhalten haben, wie Sette communi over 
die Gotjcheer, oder die Sachjen in Siebenbürgen, die Walliier 
in England fünnen nur gedacht werden, indem man annimmt, 
daß faum einer darunter fich befindet, der nicht mit dem andern 
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zehn umd hundertfach verwandt ift. Im öftlichen flavischen und 
ungarischen Gebieten find jelbjtverftändlich alle deutjchen Enflaven, 
die jchwäbiichen Dörfer im Banat u. v. a. unter diefem Gefichts- 
punft zu betrachten; fie ftellen nicht bloß eine Spracheinheit fon- 
dern in erjter Linie eine Blutseinheit dar. Denn Veränderungen 
in Sprache ımd Sitte müßten viel durchgreifender bemerfbar fein, 
wenn eine wirkliche Vermischung mit andern Volfsgenoffen jtatt- 
gefunden hätte. Hieraus ergibt fich aber daß die nationale Frage 
überall nur auf genealogiichen Wege eraft zu erledigen fei. Man 
wird zu erforichen haben, ob und welche VBerheiratungen in einer 
Gemeinde, in einem Staate zwijchen angejeflenen und eingewan- 
derten Berfonen jtattgefunden haben. 

Yıicht von geringerem Werth für die Bevölferungsftatiftif ift 
diejelbe Beobachtung, wenn man fie) der Thatjache erinnert, daß 
die Hörigfeit der früheren Jahrhunderte nicht bloß eine Ääußerliche 
Gebumdenheit an die Scholle bedeutete, Jondern auch zur Berhei- 
ratung mit unter gleicher Grundherrichaft ftehenden Genofjen des 
andern Gefchlechts zwang. In Folge dejjen entjtanden Verwandt- 
fchaften von ganz ungeahnter VBerwidlung und Nähe gerade in 
denjenigen Bolfsfreifen, von denen man gerne vorausfekt, daß in 
ihnen gleichlam ein unerjchöpfliches Mtaterial von gemijchtem 
Blut gefunden werden müßte Der allgemeine und jehr vage 
Begriff „Bolf“ pflegt auch in Ddiefem alle den Bevölferungsita- 
tijtifern Schwierigfeiten zu bereiten, denn bei näherer genealogijcher 
Betrachtung zeigt fi, daß zwar im gejellichaftlichen Sinne Diejer 
Ausdrud eine große Majle ungleicher Beitandtheile bezeichnet, 
aber in Wahrheit in Folge örtlichen Zujammenfeins eine eiigbe- 
grenzte Ahmenzahl umfaffen muß, wodurch die Verwandtichaft der 
nachfommenden Gejchlechter höher und höher jteigt. Wenn man 
insbeiondere auf den früheren geiftlichen, Kirchen und Klojter- 
Gütern Schon feit dem 13. und 14. Jahrhundert jorgfältige DBer- 
zeichnilfe der Klofter- und Stiftsleute findet, von denen man weiß, 
daß fie nicht leicht Erlaubnis erhielten, fich nach außen zu ver- 
heiraten, jo befommt man einen deutlichen Begriff davon, Daß 
das oben aufgeitellte Nechenerempel von den Hundert und taujend- 
mal untereinander verwandten taujend Einwohnern durchaus nicht 
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bloß auf die etwa in der Süpdfee von aller fremden Berührung 
ausgeichloffene njel pailen, jondern von den meijten ländlichen 
Drten in Europa gelten wird, die durch Jahrhunderte in einer 
geichlofjenen Gemeinjchaft einer bejtimmten Grundherrichaft ange- 
hörten. 

Aufmerfjamen Beobachtern pflegen die Anzeichen jehr enger 
Tamilienverwandtichaften unter der an manchen Drten vorbhande- 
nen Bevölkerung oft genug deutlich aufzufallen. Der Yand« 
vath eines oberichleftihen Kreifes machte die Bemerfung, daß au 
einem gemwiljen, mitten in polmifcher Gegend Tiegenden deutjchen 
Drte die Leute alle einander ähnlich Jahen. Die jungen Leute 
waren durchgehends jchöne Burjche von großer Geitalt, fo daß 
die meiften davon zum wahren Vergnügen diejes Landraths jähr- 
lich in die Garde gejtellt werden konnten. Die Ahnenzahl diejer 
Bevölkerung ilt alfo nicht, wie man anzunehmen pflegt, eine aus 
dem weiten Begriff des Volfes zu beurtheilende große, jondern 
eine nach dem oben bezeichneten Nechenerempel zu erflärende jehr 
geringe, wahrjcheinlich minimale im Vergleiche zu dem mathena- 
tiich vorliegenden Problem; die Nähe der Verwandtichaften diejer 
Ihönen Garderefruten war offenbar eine fait unheimlich große. 
Würden diefe Leute ihre Ahnentafeln mitzubringen im der Lage 
fein, wie die adligen Offiziere ihrer Negimenter, jo würde fi) ohne 
Frage beweilen lafjen, daß e8 unter ihnen eine weit größere Zahl 
naher Verwandter gibt, als unter den Fürften des deutjchen Neiches, 
von denen man die Meinung zu haben pflegt, daß ihre gefammte 
Art und Wejenheit dur) die Ebenbürtigfeitsbegriffe einen volljtän- 
digen Unterichied gegenüber den Abjtammungsverhältniffen anderer 
Kreife der Bevölkerung herbeigeführt hätte; Die Wabel vom 
blauen Blut fann von den Dorfbewohnern fo gut wie vom Adel 
gelten, wenn man die Verwandtichaftsfrage in Betracht zieht. 

Wirrde die Bevölferungsftatiftif im großen auf Stammtafel 
und Ahnentafel begründet werden fünnen, wie dies bei dem Adel 
und inSbejondere bei dem hohen jeit vielen Jahrhunderten möglich 
it, jo würde fich zeigen daß die Abftammungsverhältniffe in faft 
allen Glajjen der Bevölferung unter ganz gleichen, oder doch jehr 


ähnlichen Gejegen ftehen. Die Drte, wo man indejien das von 
Zorenz, Senealogie. 1 
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der großen Menge der Menjchen leider fo vernacdhläffigte Gebiet 
der Genealogie einigermaßen nachzuholen im Stande wäre, ftud 
die Städte. Dat die Statiftif dur Erforfchung von Stamm- 
und Ahnentafeln hier noch mancherlei Rejultate gewinnen könnte, 
erfieht man aus dem Buche von Hanjen über die Bevölferungs- 
ftufen und aus den Arbeiten des Engländers Sadler, jowie Pro- 
fellor Hofaders und Dr. Göehlerts, worüber noch Später geiprochen 
werden joll. 

Alles was in diejer Beziehung von dem Bevölferungsitatiltifer 
zu erforschen und zu erklären jein wird, fällt unter den Begriff 
des Ahnenverluftes, dejjen Beobadhtung fich, wie Fchon gezeigt 
worden ift, in erafter Meife freilich nur auf dem Wege perfön- 
ficher Nachweife durchführen läßt. Da aber das Material zeitlich 
jo unendlich beichränft und nur immer von einer verhältnismäßig 
fleinen Zahl von Menjchen zu beichaffen ift, jo entjteht die Trage, 
ob fih das Problem des Ahnenverluftes nach einen allgemeinen 
Galcul nicht rechnerisch Löfen ließe. Gehen wir hierbei von den 
Ahnenverluften aus, die wir auf Grund beftimmter perjönlich nach- 
weisbarer Ahnentafeln im früheren Abjchnitt nachzumweijen im 
Stande waren, jo findet fi), daß die Ahnenverlufte des Kaifers 
Wilhelm in den erjten oberen Reihen mit 4, 8, 14, 24, 44 Ahnen 
feineswegs als ftarfe und ungewöhnliche Beilpiele gelten dürfen. 
Nicht wenige Fälle wurden nachgewielen, wo fich die aufiteigende 
Reihe auf 4, 6, 10, 18, 28- 32 u. dgl. Ziffern vermindert. 

Menn wir nun an der Hand diefer nachweisbaren Thatfachen 
eine Kinie conjtruiren witrden die neben der miathematijch geord- 
neten Xinie von 2° die Ahnenverlufte einer größern Zahl von 
Perfonen durhichnittlich zur Darftellung brächte, jo ergäbe fich 
eine Gurve, die fich immer mehr und mehr von der gerade auf- 
fteigenden mathematifchen Linie entfernte. Die Frage wäre nur, 
ob man auf diefe Weile an einen Bunft füme — mo die Curve 
umzufehren vermöchte und die Zahl der Ahnen jich demnach wieder 
zu vermindern beginnen müßte Wäre ein folcher Bunft gefunden, 
jo wäre die Annahme nicht ausgeichlofen, daß man endlich zu 
einer jehr geringen Zahl von Ahnen oder gar zu Adam und Eva 
zurüdfommen fönnte. Gin foldhes Nelultat entipräche damın 
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den gewöhnlich herrichenden Descendenzvorftellungen jo jehr, daß 
man fic) gern mit diefer mwerm auch wegen der vielen thatjäch- 
lichen Zufälligfeiten mathematifch wie es jcheint, nicht berechen- 
baren Zahlenreihe befreunden würde; allein die Niüdbiegung der 
conftruirten Curve, wäre doch nur unter der VBorausjegung denk: 
bar, daß ftch die Zahl der Nachfommen jedes der in den oberjten 
Generationen ftehenden Paares jtetS in dem gleichen Verhältnis 
vermehrt haben müßte, in welchem die Ahnmenzahl fich vermindert 
hätte. Um aber die in den untern Generationen nachgewiefenen 
Vermehrungen, die troß aller felbjt der größtmöglichen Ahnen 
verlufte inmmer noch Sehr beträchtlich find, auszugleichen, müßte 
nicht nur angenommen werden, daß durch eine jehr lange Reihe 
von Generationen hindurch) die Kinder eines Paares viel zahl- 
reicher gewejen find, als dies nach menjchlichen Naturgejegen mög- 
lich, Sondern diefe müßten aud, um einen Erjaß zu geben für 
die in frühern Generationen verdoppelten Ahnen, jtetS wur unter 
einander geheiratet haben. Auf diefe Weile fäme man ja viel- 
leicht zu einer Nücdbiegung der conftruirten Ahnenreihe, aber die 
Erfahrung, daß ein Vtenfchenpaar immer nur eine verhältnismäßig 
jehr Heime Anzahl Kinder Haben fann, und diefe Zahl vermöge 
der Natur des menschlichen MWeibes immer bejchränft geiwefen it, 
würde ein für allemale den Gedanken ausjchliegen, daß das 
Ahnenproblem jemals zur Abjtanmung von einem Paare der 
heute befannten Spezies von Menjchen führen könnte. Ebenjomwenig 
Anipruc) haben dann aber die liebenswürdigen Genealogieen, 
welche jedem WVolfe einen bejondern Stammpvater ertheilen, auf 
irgend welche Ölaubwürdigfeit. Die „Hellen” und die „Teut“ und 
Abraham und wie fie alle heißen find daher nur Bhantaftegebilde, 
die einem realen genealogiichen Denfen nicht Stich halten können. 
DD Dagegen der Stammmpater in Gejtalt irgend einer Urzelle aus 
dem Ahnenproblem hervorgeht, ift zu unterfuchen natürlich nicht 
des Amtes der Genealogie der Menfchen.?) 


ı) Jh weiß vecht gut, daß bei den laichenden Fiichen das Ahnenproblem 
jeher viel einfacher liegt, und daß man in diefem Falle in größter Gejchwindig- 
teit zu dem Stammmvater eines Fifchteihes und wol aud zu irgend einem der 

2, 
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Bleibt man dagegen bei den Erfahrungen die fic) aus der 
thatyächlich unterfuchten Ahnentafel ergeben, jo muß bemerft wer- 
den, daß Sich die Ahnenverlufte des hohen Adels in den neuern 
Zeiten immerhin jehr zu vermehren jcheinen und daß diefe Tafeln 
notwendig mit demjenigen vieler unterer Bevölferungsfreife ver: 
glichen werden müßten, wenn man zu wertvollen Durchichnitts- 
zahlen fommen wollte. Geht man jedoch auf Ahnenproben 
anderer auch nur wenig tiefer ftehender Stände in den vergangenen 
Sahrhunderten ein jo befißt man eine jo große Zahl davon in 
ven Werfen von Spener, und vielen andern,!) daß man fich ein 
ohngefähres Bild machen fann, wenn dafjelbe auch auf gar feine 
mathematische Sicherheit Anfpruch erheben dürfte. Syndeflen febe 
ic) mich Doch zu der ausdrüdlichen Erklärung veranlaßt, daß ich 
viele hunderte von Ahnentafeln fenne, die die 16 Ahnen ganz 
vollzählig haben, und. daß auch 32 zu den ziemlich Regelrechten 
Ericheinungen gehören. Grit die 64 laflen fich als etwas jeltenes 
behaupten und es beginnen auch thatlächlich die größeren Ahnen- 
verlufte, joweit gedrucdtes Material vorliegt, allemal bei 64 Ahnen. 
Selbitverftändlich müjfjen fie fich dann in diefen obern Generationen 
deito jtärfer vermehren, bis fie zu einer Grenze gelangen, wo ji) 
wahrjcheinlich ein gemwiljes mittleres conjtantes Verhältnis ergeben 
wird. Wir werden von diefer Betrachtung in dem Theile umjerer 
Unterfuhungen wichtigen Gebrauch zu machen haben, der von der 
DBererbung handelt. Hier mag noc) die nachweisbare Abjtammungs- 


unendlic vielen Spezies gelangen fann. ES wird hier nur hervorgehoben, daß 
die Sahe mit ven menfhlichen Ahnen vermwidelter ift und für die Hiftorifch 
wahrnembaren Zeiten ganz bejondere Nejultate ergibt, die mit feinerlei 
thierijchev Genealogie zufammenfallen. 

!) Bon den älteren habe ich Salver, Ahnenproben und Seuffert neben 
Spener in der Richtung der Ahnenverlufte dDurdgejehen, es Fann ji) hier nur 
um eine ohngefähre Feitftelung handeln. Trefflihe Ausfunft über Ahnens 
proben wird man bei Nedopil, Deutiche Adelsproben aus dem deutjchen Ordens» 
Gentral-Arhiv Wien 1868 finden. Bon älteren ift auch Hörfhelmann, Samm- 
lung zuverläfjiger Stamm- und Ahnentafeln, wobei die Attejtierungen durch 
Zeugen nicht fehlen, beachtensmwerth. Nun ift vom Freiheren du Prel auf die 
in. Wünchen Tiegenden hundfchriftlihden Ahnenproben des Georgi-Ritterordens 
aufmerfjam gemacht worden, und mie mir derjelbe jchreibt, jeten diejelben mit 
urtundliden Bemeifen reichlic) ausgeltattet. Vgl. oben ©. 212. 
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reihe einer Kamilie in Betracht gezogen werden, aus welcher fic) 
eine biftorijch ficher geftellte Vorjtellung von den ftärkjten Ahnen: 
verluften gewinnen läßt, die überhaupt jeit 3000 Jahren vor- 
gefommen jein dürften. Dazu bietet die Ahnentafel der PBtolemäer 
Gelegenheit. Wir haben fie in dem vorigen Abjchnitt unter den 
Beilpielen des Ahnenverluftes nicht angeführt, weil dort nur ganz 
fichere Ueberlieferungen prechen follten, die Genealogie der ägyp- 
tifehen Könige aber zum Theil doch nur auf Combinationen und 
Vermutungen beruht. Dennoch wird fie denen zu denfen geben, 
die fich von der Stammelternvorftellung, jei es im nationalen oder 
menschlichen Sinne mur ungern trennen mögen. 

Bliefen wir nun auf die, wenn auc) etwas unfichere genealogiiche 
Sefchichte der Btolemder, jo findet man hier Berwandtenehen vierten 
und zweiten Grades feit den Zeiten des Sohnes des berühmten 
Feldherrn unter deffen Nachfommen als die fajt ausichliegliche 
Negel. Aunerhalb diefer acht Generationen bis auf die Königin 
Kleopatra waren aber dennoch auc einige außerhalb der Familie 
itehende Ehen, jei es in legitimer oder illegetimer Art vorgefommen 
und auc) diefe wenigen reichten Hin, die Zahl der Ahnen von 
unten nach oben jofort in recht erheblicher Art zu erhöhen, denn 
wenn man annimmt, daß Die nicht zur Kamilie der Btolemäer 
gehörigen Mütter jedesmal nur in einigen Generationen die regel- 
rechte Ahnenzahl bejejlen haben werden, jo ergibt fich hieraus der 
folgendermaßen zu berechnende Zuwachs: Die Eltern der berühmten 
Kleopatra Scheinen Halbgejchwilter gewejen zu fein, weil bejtimmt 
berichtet wird, daß PBtolemäus Auletes ein natürlicher Sohn des 
Lathyros gewejen ijt; demnach hatte Kleopatra drei Großeltern, 
ftatt vier. Dbwohl mun in allen folgenden oberen Generationen 
nahezu lauter Gejchwijterheiraten, eine Heirat von Gefchwifterfindern 
und nur zwei mit fremden Frauen zu verzeichnen waren, fo ergab 
fi) dennoch in der achten oberen Generation noch eine Anzahl von 
76 Ahnen für jene Kleopatra, die das Ptolemäergefchlecht jo tra- 
gisch abichloß; das bedeutet ein Verhältnis von 76 : 256 oder 
einen Ahnenverluft von 180. Bedenft man nun aber, daß ftärfere 
Anwendung von Berwandtenehen, als bei den Ptolemäern, vermöge 
der begrenzten Fruchtbarkeit der Gefchlechter in menschlicher Ge- 
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jellichaft, nie vorgefommenfein wird, jo ergibt fich daraus der Schluß, 
daß in den oberjten denkbaren Ahnenreihen der Menichen felbjt nad) 
den größtmöglichjten Ahnenverlujten Doch immerneue Blut-Mifchungen 
zwijchen unter fi) verwandten und fremden Familienfreifen jtattge- 
funden haben müfjen. ES wird daher gellattet jein anzunehmen, daß 
aller Ahnenverluft Grenzen habe, bei denen angelangt neue Mifchungs- 
verhältniffe und dadurd wieder eine neue Verbreiterung der Ahnen- 
reihen eingetreten jein werden. Die römijche Erzählung von dem 
Kaube der Sabinerinnen ftellt in fagenhafter Form den Zuitand 
dar, wo eine in fich zufammengejchmolzene Bevölkerung durch Auf- 
nahme ganz neuer in gar feiner Berwandtjchaft jtehender Kamilien 
zu ehelicher Gemeinjchaft den Nachkommen wiederum eine neue 
und damı gleich jehr erhebliche Anzahl von Ahnen herbeibringt, 
‚oder was dafjelbe jagen würde, ven jtetig zunehmenden Ahnen- 
verlujt bejeitigt. 

Zunahme und Abnahme des Ahnenverluftes beitimmen den 
geiellichaftlichen Aufbau nach faft allen Seiten menschlichen Da- 
jeins: Nationale und jprachliche, Yamilien- und VBerwandtichafts- 
Verhältniffe find darauf begründet.) Es ijt jehr erflärlich, 
daß Tich daher die Gejeggebungen aller ihrer jelbft fich bewußt 
werdenden VBölfer bemühen Imititutionen zu Schaffen, durch welche 
Zi: und Abnahme der Ahnenverlufte gleichjam unbewußt geregelt 
werden. Betrachtet man die Cimrichtungen, durch) welche die 
Ahnenreihen vergrößert, oder verfleinert zu werden vermögen, jo 
läßt fih etwa folgende Tabelle aufitellen: 


il 12% 
Ahnenverluite werden befördert (Ahnen: Ahnenverlujte werden verringert. 
zahl verringert) durd: (Ahnenzahl vermehrt) durd: 
a) Ebenbürtigfeitsgefege und Stände- | a) Ständegleichheit. (Befeitigung der 
gliederungen (Kaftenmwejen). Ehebefchränfungen zwijch. Ständen). 
b) Bejchränftes Conubium. b) Freigegebenes® Conubium. 
c) Verwandtichaftsehen. (Zahlreich ge | c) Ausgedehnte Ehehindernifje (Brincip 
währte Ehedijpenie.) d. Hriftl. und bejonders Fatholiich. 
Kirchenrecht). 


) Bon ven biologischen Folgen hiervon zunädhft ganz abgejehen; hiemit 
bejichäftigt fi) der nädhjite Theil. 
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d) Sekhaftigfeit, Unbemeglichfeit der | d) Freizügigfeit. 
Bevölkerung. (Hörigfeit). | 
e) EngeStaatsgrenzen, genau gewahrte | e) reies Auswanderungs- und Gin: 
Staatsangehörigfeit. (Schwer zu wanderungsredt. 
erlangende Staatsbürgerichaft). 
f) Starfes Nationalbemußtfein, Reli» | f) Völfer und Stammesvermiihung 
gtonsbefenniß, Naflenhaß. Raflenmifchung. 


Menn man unter den eben dargelegten Borausjegungen den 
Aufbau der Hiftoriichen Gejellichaft betrachtet, jo ijt ohme weiteres 
zuzugejtehen, daß Die Leute, die man mit dem heute finnlos 
gewordenen Namen der unteren Stände bezeichnet im allgemeinen 
wahrjcheinlich Ahnenreichere Jndividuen fein dürften, als die der 
jogenannten oberen und oberjten. ndeljen bedarf es auch hier 
gewifjer Unterfcheidungen, und es wäre zwedmäßig den Ausprud 
Stände ganz zu vermeiden, nachdem jchen du rel die Unmög- 
fichfeit gelehrt hat im Hinblik auf den Gejellichaftsbau genealo- 
gilch getrennte Gruppen feitzuhalten. Stellen wir uns Dagegen 
auf den Hiftorifchen Standpunft der ehemaligen ftändiichen Ein- 
theilungen, jo ijt ohne Frage anzunehmen, daß e3 Der Dritte 
Stand jein dürfte, der im ganzen den größten Ahnenreichtgum 
gehabt haben wird, weil in den Städten wenigftens feit dem 13. 
und 14. Jahrhundert jedenfalls am meijten Freizügigkeit geherricht 
hat. Hiefür befiten wir einen höchjt characteriftiichen Ausipruch 
des befannten Satirifers Seifried Helbling, der die Leute jeiner 
Zeit Eljterfarbig genannt bat, weil, wie er verfichert, faum noch) 
jemand eriftirte, der vier Ahnen aus jeinem eigenen Stande, umd 
danıit die Zugehörigkeit zu demjelben nachweifen fünne. Die 
Mihung zwifchen den Ständen Hat natürlich die Ahnenzahl 
der GEfliterfarbigen des Seifried Helbling eben jehr vermehrt, 
aber die Chen wurden doc auch damals nur zwilchen Bürgern 
und freien Bauern gejchloffen, wohl auch zwijchen Bauerit md 
niederen Adel; und auf dieje ftolzen Bauern hat es unjer Sati- 
tifer bejonders abgejehen. Würde man dabei an Leute denken, 
die man heute unpafjender Weile den vierten Stand mennt, So 
würde die Behauptung des AhnenreichthHums auf denfelben jchon 
nicht mehr paijen, dem diefe Glafle der Bevölkerung bejtand 
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jeit vielen Jahrhunderten bis zu unferen Tagen aus Unfreten, 
oder wenigitens an die Scholle gebundenen Perfonen und Diele 
hatten thatlächlich wenige Ahnen, wie oben gezeigt worden 
it. Wenn mithin das natürliche UÜebergewicht der oberen Stände 
dadurch erflärt werden follte, daß bei ihnen eine ftarfe Auslefe 
ftattgefunden hätte, fo wide fi) dasjelbe von den unterften 
Ständen ebenfall3 behaupten laffen, während derjenige Stand, der 
der arbeitstüchtigite gewejen ilt, der jogenannte dritte Stand, 
am wenigiten der Zuchtwahl unterworfen war, weil ex fichexrlich 
anı meiften Ahıen hatte! 

Man fteht, daß die Gejelljchaftstheorieen, welche fi allzufehr 
und allgzumechanijch an die dürftigen Kgtegorieen der Descendenz- 
lehve halten, in die Gefahr gerathen, erhebliche Fehlichlüfle zu 
machen. Die Stammtafel ijt überall eben nur die eine Seite 
genealogifcher Betrachtung, da nıan aber den Gejellichaftszuftand 
aus der Vergangenheit erklären muß, jo ift die Ahnentafel fait 
wichtiger, als Die Descendenzbetradhtung, die immer nur etwas 
einfeitiges it. Es mag gejtattet jein, wenn es auch nicht entfernt 
beabfichtigt ift den in der modernen Öejellichaftswillenichaftlichen 
Korfhung erworbenen Berdieniten nahe zu treten, doc, eine Anz= 
zahl Säte zu bejprechen, die in dem fonjt fo geiltvoll gejchriebenen 
Buche von Anımons aus der Vernachlälftgung des Ahnenproblems 
entitanden zu fein fcheinen. 

Der Berfafler denkt fi), daß die fogenannten höhern Stände 
durch das fortwährende Nachrüden der untern Stände, von denen 
er Ichlehtweg annimmt, daß fie auch percentual die an Kindern 
zahlreicheren wären, immer neu und von frijchem gebildet werden; 
aber dieje jcheinbar einleuchtende Erklärung ift viel zu allgemein 
und im einzelnen nicht gemealogifch nachgewielen. Der DVerfafler 
wird mit ung darin ütbereinftimmen, daß hier eine Aufgabe der 
Genealogie liegt, die erit aufgenommen werden müßte. ber jebt 
Ihon fann man jagen, daß die Vorftellung vom Ausfterben ver 
Seichlechter eine der zweifelhaftejten ift. Der Gegenftand fol in 
einen fpätern Gapitel oc genauer erwogen werden, hier genügt 
e8 auf die Ausführungen des Freiherr du Prel Hinzumweijen. 
Sn der That dürfen wir überzeugt fein, daß die allerwenigiten 
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Geichlechter ausgeftorben find. Daß zahlloje Karolingiiche Nach- 
fommen heute noch unter uns exiftieren, ift unzweifelhaft. An 
diefer Stelle genügt e8 ja darauf Hinzumeilen, daß Ichon vermöge 
der großen Bevölferungsvermehrung in biftorifchen Zeiten der Sap. 
umgedreht werden muß, und weil folchergeitalt der Ahnenverluft 
der heute Lebenden, wie wir jattjam gezeigt haben, ein ungemein 
großer gewejen ift, jo gilt für jedes vor 1000 Jahren vorhandene 
Ehepaar die wahricheinlihe Annahme daß Seine Nachfommen 
nody leben. Die größere Menge der vor taujend Jahren vor- 
handenen SKinderzeugenden Ehepaare — bier fanı nicht Der. 
mindelte Zweifel jein — find Ahnen der jegtlebenden Menfchen, wenn 
auch ein gemwifjer, ficher aber jehr fleiner Berzentfat ohne Ntach- 
fommen geblieben war. Es ijt aljo richtiger zu vermuten, daß 
ein Ausjterben von Ständen überhaupt nicht ftattfindet, als das 
Gegentheil. ES bleibt daher vorläufig noch eine offene Frage, 
ob die Ständebildung ein biologischer Vorgang ei, oder nicht. 
Zunädft Ipricht die Wahrfcheinlichkeit dafür, daß biologische That- 
jachen bier nur wenig und politijch gejeßgeberifche jtetS vorwiegend- 
maßgebend waren. 

Was man einzig und allein behaupten fan, ilt die Wahr-- 
nehmung, daß fih dur jehr ftarfe Milichungsverhältnilfe, alio 
durch große Ahnenvermehrung der einzelnen yndividuen Der 
Gejellichaftszuftand wefentlich verändert. Führt man diejen Ge- 
danfen an der Hand der vorhin aufgeftellten Weberficht in feinen. 
Gonjequenzen durch, jo leuchtet der Zufammenhang diejer Dinge 
um jo Elarer ein, als es für jeden jolchen Mifchungsfall nicht an: 
nachweisbaren hiftoriichen Beilpielen fehlen wird. Man denfe allo: 

A) Alle Gefchichte zeigt in ihrem Urjprung die Ahnen der 
heute lebenden Menjchheit in einer unbekannten, unzähligen und 
mathematifch wie es fcheint unberechenbaren Anzahl in jehr viele 
von einander gejonderte und fi) jondernde Gruppen getheilt: 
Kafjen, Völker, Stämme, Familien, Staaten, Kajten, Stände, Ges 
meinden, Genofjenschaften u. j. w. Hiedurch erhalten fich nicht 
nur die bei den Nachkommen entjtandenen Ahnenverlufte, jondern 
vermehren fi auch, wodurd die Gleichartigfeit der Ymdividuen. 
jeder Menjchengruppe erhalten und vergrößert worden ift. Hie= 
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rauf beruht das in den Gejellichaftsfreifen beftehende Ebenbürtig- 
feitsprinzip. Diejes bejtimmt die Zeugungen und Abjtammungen 
und bewirkt eine jtetige Bermehrung von Ahnenverluften. Nun 
wird in einem und dem andern Kreile das Cbenbürtigfeitsprinzip 
verlaffen und eine Mifchung findet ftatt. In Folge deifen ändert 
jich der gejellichaftliche und verfaflungsmäßige Zuftand mefentlich. 
Sm Staatlichen Leben der politijch entwicdelten Völfer nennt man 
folche Uebergänge Kataftrophen und Kevolutionen. Gine Gejell- 
Ichaftsklaffe hebt entweder jelbjt oder wird gezwungen ihre Eben- 
bürtigfeitSgrumdfäge aufzuheben. Die Prieiterfafte, die Krieger: 
fafte verichwindet. Sn Rom wird diefer Zuftand mit befonders 
flarer Wirkung für die gejellfchaftlichen und ftaatlichen Zuftände 
durch Aufhebung des ausschließlichen GConubiums der patriziichen 
Geichlechter erreicht. Wlebejiiche und patrizifche Ahnen erjcheinen 
von nun an auf denfelben Tafeln in denjelben oberjten Ahnen- 
reihen. Ein Gornelier, der fonjt jtatt 32 mit üblichem Ahnenver- 
luft 24—28 patriziiche Ahnen gezählt haben wird, erhielt nun 
mit einem male zur Hälfte plebejifche Ahnen, und außerdem 
mwahricheinlich die Mehrzahl von lebterer Sorte, denn der Ahnen- 
verlujt war vorausfichtlich bei ven Plebejern viel geringer, während 
er in den legten Zeiten bei den Batriziern jehr groß geworden 
war. So fonnte e8 zwar fommen, daß der Gornelier nunmehr 
jeinen Ahnenfjtand vermehrt bat, aber die größere Hälfte davon 
war plebeifch. ES Lafjen fi) hieran biologifche und politiiche 
Betrachtungen Fchliefen. Die lebteren, die uns an diejer Stelle. 
deichäftigen jollen, find eingreifend genug: Das patrizifch-ftändische 
Smterejje wird verringert, die größere Mafje der plebeilihen Ver: 
wandten zieht nach links, die ausjchliegliche Nemterfähigfeit des 
Adels wird unhaltbar. Die Ehe ift gemijcht, daS Gonfulat des- 
gleichen; ein neuer del bildet fich, er fann aber nicht mehr auf 
der volliten Ausmügung des Ebenbürtigfeitsprinzips beruhen, nicht 
mehr die gleiche Standichaft der 16, 32, 64 Ahnen zur Grund» 
lage haben, jondern muß filh auf anderweitigen Machtproducten 
auferbauen. Der Batriziat wird zum Dptimatentbum. Doc) 
wäre e3 fehr falich, wenn man nun gleich annehmen würde, das 
Ebenbürtigfeitsprinzip jei ein für allemale gejtürzt worden und 


Soziale Reform. 331 


unmiederbringlich verloren gewejen. Noch gilt in voller Stärfe 
der Grundfaß: civis Romanus sum; und er hat im Ddemofra- 
tiihen Nom fich nur verftärkt; Das Bürgerrecht wird auf ganz 
stalien ausgedehnt werden, aber noch jorgt der jtrenge Begriff 
des nationalen Römerthums für Ebenbürtigfeit und Ahnenverkuite. 

Die große Auflöfung des politiichen und gejellfchaftlichen alten 
Roms erfolgt erjt mit der jogenannten Völkerwanderung. 


B) Die vergrößerte Ahnentafel wird gejellichaftlic) ud 
politiich bedenklich. Der Limes ijt geöffnet worden. Kine Art 
Sreizügigfeit der Völker ift eingetreten, auch die Staatsreligion 
Ihüßt das Ebenbürtigfeitprinzip nicht mehr; Gulte aller Art be- 
wirken feine Chehindernifje; die Ahnenzahlen wachlen, die Fluth 
jteigt, Oothen umd Langobarden find die Ahnen römischer Kinder 
und Bürger. Und diefe Barbaren von denen der Begriff des 
Sklaven einftens untrennbar jchien, verfuchen den Staat zu be- 
berrijchen und als eine Art von neuer Kriegerkajte Recht und Gigen- 
thbum, Ehe und Yamilie auf neue Grundlagen zu jtellen. 

Man weiß, wie e8 gegangen ift. m der Lebensgeichichte 
des edlen Milfionars Severinus wird erzählt, wie die römischen 
Familien landflüchtig ihre Karen, man fünnte jagen ihre Ahnen- 
tafeln nach Italien zurüdtrugen und Auswanderer wurden im 
eigenen Lande; die indejfen noch zahllos zurücdgebliebenen Römer 
hatten das zweifelhafte Glüd ihre Ahnen um Millionen zu ver- 
mehren, aber ihre Städte gingen unter und in Lord, Bindobona 
und Yuvavım wird fein Latein mehr gejprochen und fein Rechtsge- 
fehrter PBrätor Hält in römischer Toga jein Gericht ab! 

Bölfer- und Stammesmifchung ift die Grumdlage der großen 
Kevolutionen auf gejellfchaftlichen und ftaatlichen Gebieten. Man 
darf daraus den Schluß ziehen, daß es gewille Grenzen gebe, wo 
Ahnenvermehrung jchädlich und auflöfend für Staat und Gejell- 
Ichaft zu werden droht, Zunahme der Ahnenverlufte dagegen als 
ein rettendes Moment der Berbejjerung der Staats- und Gejell- 
Ihaftzuftände erfcheinen müßte. Diejes Ergebnis der Betradhtung 
der Ahnentafel der Menfchheit Taftet wie ein Schwergewicht md 
Hemmichuh auf den Speen des gejellichaftlichen und ftaatlichen 


339 lI. 4. Cap. Bevölferungsitatiftit und Ethnographie. 


Fortichritts, wie er von manchen Theorieen veritanden zu werden 
pflegt. Au die modernften Gejellichaftsconftructionen, welche 
vielleicht mit etwas zu großer Bereitwilligfeit aus der Descendenz- 
lehre, oder wie wir uns genealogijch ausdrücen aus der Stammes 
tafel heraus verjucht worden find, jcheinen die Thatjachen gegebener, 
ein für allemale feltjtehender Ahnenreihen zu unterfchägen und in 
Folge defjen vielleicht den von einigen naturmwiffenjchaftlichen 
Spitematifern vertretenen Anfichten von den im ewigen Fluß be- 
findlihen Vartabilitäten eine zu große Bedeutung, wenigitens für 
die Gejellichafts- und Staatszuftände, beizumefien. Der gejchichtlich 
feitjtehende Umstand, daß ungeheure Ahnenreihen jedenfalls fchon 
zu einer Zeit vorhanden waren, wo das gejchichtliche und bewußte 
Leben der Gelellicehaft noch in ftreng gefonderten Gruppen jtatt- 
fand, muß die Anwendbarkeit biologischer Entwiclungsvorftellungen 
auf den gejellichaftlichen Aufbau etwas bedenklich erjcheinen Lafjen, 
denn diefe Ahnenreihen find im wejentlichen diejelben Jndividuen, 
wie ihre Nachkommen, und dieje wiederum lediglich Erbichaftsmaije 
von jenen. Wollte man da der Variabilität eine jo große Be- 
deutung beimefjen, wie dies etwa von Dtto Ammon und manden 
anderen geichieht, jo wäre zu verlangen, daß Ddiefe Veränderungen 
an genealogifch zu unterfuchenden Descendenzreihen exit nachge- 
wiejen worden wären; allerdings eine Aufgabe der fich die wifjen- 
ichaftliche Genealogie unterziehen fann und muß. 

C) Wenn fich indefjfen auch nicht läugnen läßt, daß die in 
der Gefchichte fih) immer von neuen vollziehende Befeitigung der 
Ebenbürtigfeitsichranfen auf die Zujtände der Gefellichaft großen 
Einfluß nimmt, jo darf man doch nicht verfennen, daß man umter 
dem Gefichtspunft der allgemeinen Menschheit betrachtet, felbjt in 
den weitejt befammten Ahnenvermehrungen doch immer noch gewilje 
ganz gewaltige Begrenzungen der Mifchungsverhältniiie vorfindet. 
Man kann die gejchilderten Staats-, Kaften- und Ständeeinrihtungen, 
die Stammes- und Bolfsgegenfäge, wie fie fich in unfern gefchicht- 
lichen Verhältnifjen zeigen, als eine Art von Ehehinderniffen an- 
fehen, welche verichoben und bald erjchwert umd bald erleichtert 
werden fönnen, aber in allen Diejen gejchichtli” beobachteten 
Miihungen ift immer nocd) ein großes erhaltendes Prinzip von 
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Ebenbürtigfeit bemerkbar. DVergleiht man damit die Möglichkeit 
einer Ahnenvermehrung, die fich) ergeben müßte, wen in jeder 
Generation neue Nafjenfreuzungen eingeleitet würden, jo erhellt 
leicht, daß man fich innerhalb des indoeuropäiichen Sprachitanmmes 
immer noch unter jehr nahen Berwandten befinde Die Folgen 
der dauernden und fyftematifchen Kreuzung aller Ralfen wären aber 
für die Gejellfchaft, den Staat und die Weltordnung von unab- 
jehbaren Folgen. Kein Berftand und feine Phantafie der Kemer 
jtaatlicher Einrichtungen ijt groß und lebhaft genug, um fich den 
Zuitand auszudenfen, der aus einer volljtändigen DBerjchmelzung 
der Menjchenarten entjtehen und für die gejellichaftlichen DBer- 
hältuiffe maßgebend würde. Biologifch würden ich Bererbungs- 
verhältniife aus diefen Ahnenfchaften ergeben, die fich genealogiich 
weder fallen, noch auch durch Analogieen befannter Thatjachen er- 
flären ließen. ES gibt gewille fozialiftiiche Schwärnereien, die 
den Begriff des Weltbürgertbums in den Entwidlungstraum der 
Gejelljchaft ohne rechte Borftellung der genealogischen Gonjequenzen 
eingefügt haben. Man denfe fich über die heute in Europa lebende 
Bevdfferung eine gleiche Bevölferungsichicht von gelber, dann von 
Ichwarzer, dann von brauner und rother NRaile gelegt; dadırd) 
würden die Ahnen jedes einzelnen unendlich vermehrt worden Jein, 
aber, wenn auch eine Erfahrung hierüber nicht vorliegt, jo läßt 
fich doch mit großer Wahrjcheinlichkeit jagen, daß eine Aehnlich- 
feit der nachfommenden Gefchlechter ebenfo wenig wie ihrer, gejell- 
Ichaftlihen Einrichtungen mit den heutigen Menjchen und ihren 
Staaten noch erfennbar wäre. Und wenn es dahingefommten jein 
mürde, daß Beilpielsweile jeder Engländer eine gleiche Anzahl 
feiner Ahnen unter den Engländern und unter den Negern zu 
juchen hätte, jo würde der Zuftand da fein, wo nad) der befannten 
Bilion Macaulays der lebte des weltbeherrichenden Bolfes auf den 
zeritörten Bogen von London Bridge, wie Marius auf den Trümmern 
von Karthago fähe, in einer Welt von farbigen Menfchen. 

Viele meinen e8 fünnte auf diefem MWege erreicht werden, was 
man Derbejlerung und Fortichritt zu nennen pflegt, aber wenn 
für die jchwarze Nafje dadurch beifere Zuftände gejchaffen worden 
wären, jo fönnte man doc nicht behaupten, daß Dies auch für 
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die weiße gälte. Vielmehr hätte dieje ihren Zuwachs an Ahnen 
mit der Kultur bezahlt, die fie in ihrer auf der Ebenbürtigfeit des 
engliihen Bluts erftandenen Gejellihaft aufgerichtet hat. Fakt 
man unter diefem Gefichtspunfte die Frage der Rafjfenmifchung zu- 
fanımen, jo wird e8 wohl begreifli, daß der DBerlauf der be- 
fannten mehrtaufendjährigen Geichichte von folchen weltbürgerlichen 
Abfichten nicht das mindefte erfennen läßt, vielmehr eher eine Zu- 
nahme, wie Abnahme des Kafjenhafjes fich bemerfbar mat. Wir 
haben die Abfchaffung der Ichwarzen Sklaverei erlebt und Amerifa 
hat feinen großen Krieg um die Befreiung der Schwarzen KRaife 
geführt, aber es freut ich der Verminderung diejer Rafje mit jedem 
Sabre und in dem Gifenbahnwaggon find fchwarz und weiß ge= 
trennt geblieben wie in der Che au. ES Iedert feinen, feinen 
Kachfonımen dur) Negerfrauen die Ahnenmafje zu vergrößern. 

Und damit dürfte man fich der Lölung des Ahnenräthfels doch 
einigermaßen in ethnologifher Beziehung genähert haben. Es gibt 
ein in der Menfchennatur begründetes Bejtreben die Ahnenmaffe 
zu verringern. Das Gefeß der Attraction des Gleichartigen und 
ebenbürtigften wird zumeilen in fleineren Spielraum verlafjfen und 
beleitigt, aber es ift im ganzen unausrottbar; denn die Liebe ge- 
deiht am meilten bei Ahnenverluft und Ebenbürtigfeit.t) 


!) Ueber den hieraus entipringenden Begriff der Anzucht vgl. den bio- 
logiichen Teil. 


Dritter Theil. 
Fortpflanzung und ‘Dererbung. 


Probleme. 


Gilles Qapitel. 


Dater, Mutter und Kinder. 


Die Genealogie beichäftigt fich mit Thatjachen, deren phyfiolo- 
giihe Grundlagen niemals von irgend einem denfenden Menjchen 
verfannt worden find. Welches Glaubens und welcher religiöjer 
Boritellungen auch Beobachter und Erflärer des Dafeins und der 
Fortpflanzung der Menfchheit gewejen fein mochten, darüber Hat 
nie ein Zweifel beitanden, daß auf einer beveutenden Strede des 
Meges die Vorgänge der thieriihen und menschlichen Welt fich 
vollfommen deden. Es dürfte daher wohl nicht unter wiljenjchaft- 
lich erfahrenen Männern davon die Nede fein, daß unfere gene- 
alogische Forfhung exit durch die modernen Naturwillenichaften 
auf einen Standpunft zu jegen gewejen wären, der in der Gr- 
fenntnis der natürlichen Vorgänge des Lebens überhaupt die erite 
und wichtigjte Vorausfegung der Genealogie erfennt. Nur davon 
fann gejprochen werden, daß der hohe, durch feine Methoden zu 
ungeahnten Ergebniffen gelangte Stand der heutigen Naturmilien- 
Schaft auch für die genealogifche Forichung einen ganz anderen 
Grad der Sicherheit und des Verftändniffes möglich macht, als 
dies in eimer früheren Zeit menschlicher Beobachtungen möglich 
gewefen wäre. | 

Smdellen darf man wohl jagen, daß die Probleme des natür- 
lichen Borgangs aller Abjtammung jchon Jeit taufenden von Jahren 
in ihrem Zujammenhange mit den gefamumten Erjcheinungen der 
Biologie griehiichen Denfern und allen, die auf ihrer Bhilo- 
fopbie fußten, befannt waren. Wenn man heute auf die bewunderns- 
werthen Nejultate naturwiffenschaftliher Beobachtung biidt, jo 
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muß man vielmehr erftaunt fein, wie jehr fich die Gedanfenarbeit 
der alten Denker auch im einzelnen denfelben nähert. ALS ich vor 
furzem einem Kenner!) des Ariftoteles die Aufgaben ver heutigen 
Genealogie inSbejondere nach diefen Seiten Hin darzulegen Juchte, 
machte mich derjelbe jofort auf die merkwürdige Stelle in der Nhe- 
torif aufmerffam, wo es heißt: „Das adlige gilt aber hinficht- 
lich der Tüchtigfeit des Gefchlechts, edel wegen des Nichtheraus- 
tretend aus ‚der (feiner) Natur, was gewöhnlich bei den Mdligen 
nicht ftattfindet, während die Mafje minderwertig ift. Denn es 
gibt einen Fruchtertrag bei dem Gejchlechtern der Männer, wie bei 
dem, was auf dem Welde wählt, und bisweilen wenn das Ge- 
ichlecht gut tft, entjtehen eine gewille Zeit hindurch hervorragende 
Männer, und dann läßt es wieder nad). ES finfen aber die taleıt- 
vollen Geichlechter zu überfpannter Gemütsart, wie die Nachfommen 
des Alcibiades und des älteren Dionyfius, die bejtändigen (Öeifter 
ingenia) aber zu Einfalt und Schläfrigfeit wie die Nachkommen 
des Cimon, Perikles und Sofrates.” 2) 

635 wird nicht zu verfennen fein, daß die durch die Abjtan- 
mung fich ergebenden genealogiichen Broblenme bier von Ariftoteles 
ganz deutlich bezeichnet werden, aber auc die allgemeine natur- 
wifjenschaftliche Grundlage derjelben ift von ihm im einzelnen be- 
Ichrieben worden, und es pürfte hier wol einiges aus den fünf 
Büchern von der geugung und Entwidlung der Thiere am Plate 
jein, da es bejonders geeignet ift in Die heute vorzugsweile be- 
handelten biologijchen und phyfiologifchen Fragen einzuführen. 


) Für diefe Belehrung bin ich meinem verehrten Collegen Euden zu Dante 
verpflichtet, der mir auch die Mleberjfegung der nicht ganz glatt zu veritehenden 
Stelle ermöglichte. 

2?) Die Stelle in der Berl. Ausg. II. 1390 Bd. 22. Die lateinifche Ueber: 
fegung Ddajelbjt: est autem nobile ex generis virtute; generosum verum ex 
eo ut non deficiat a natura, id quod plerumgque non accidit nobilibus, 
sed sunt multi abjecti. (Die Worte im griechifhen «AA eioiv oi noAkoi 
Zure)eis fcheinen Euden verdächtig, obwol fie in allen Hanpdichriften ftehen.) Da- 
gegen tft der Sinn in der Meberjegung am Schluß gewiß richtig ausgedrüdt: 
deficiunt vero bono ingenio predicta genera ad insaniores mores, ut qui 
ab Alcibiade et Dionysio superiore stabili vero ingenio predicta ad so- 
cordiam, ut qui a Cimone et Pericle et Socrate. 
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Ariftoteles erblickt den Erfolg der Zeugung in einem gewillen 
Ebenmaß zwilchen Männchen und Weibchen. „Daher font es, 
daß manche Männer und manche Frauen mit einander nicht zu 
zeugen vermögen, aber wol zeugen in anderer Gemeinjchaft.” Und 
nachdem er die Gründe für Diefe Gegenjäße ebenjo wie für Die 
Entjtehung des Gejchlecht? der Erzeugten, wovon noch) jpäter Die 
Kede jein joll, dargelegt hat, fährt er folgendermaßen fort!!) 

„Diejelben Urjachen find e3 auch, weshalb die Kinder den 
Eltern bald ähnlich, bald unähnlich find und manchmal den Bater, 
manchmal der Mutter, Jowol im ganzen Körper als in den ein- 
zelmen Theilen, und weshalb fie mehr den Eltern ähnlich find als 
den Borfahren und wiederum mehr diefen, als irgend welchen 
Beliebigen und weshalb die Sinaben dem Bater die Mädchen aber 
der Mutter gleichen, manche aber feinem unter den Berwandten, 
doc überhaupt noc einem Mtenfchen, einige endlich aud) Der 
menschlichen ©ejtalt nicht mehr, fondern einer Misgeftalt.” 

‚sm wejentlichen läuft_die Lehre des Ariltoteles auf eine weit- 
gehende Anerkennung der Energie des Vaters — des Erzeuger 
hinaus, ohne daß jedoch der Einfluß der Mutter auf die Hervor- 
bringung des Grzeugten ganz geläugnet würde. Alles wird von 
dem „Antrieb“ abgeleitet; „bei der Zeugung wirft jowol die Art 
als das uodiopivuum, aber leßteres in höherem Grade, dem diejes 
it das Oubjtantielle. Und das werdende Yyunge wird zwar ein 
Wejen von einer gewiljen Beichaffenheit, aber auch ein Judividuum 
und diejes it das GSubitantielle.” Se jtärker die bewegende Kraft 
des Antriebs bei dem Vater, dejto treuer die Nehnlichfeit mit diefem 
bei vem Erzeugten. Sit aber die Kraft geiehwächt, jo treten Nehnlich- 
feiten mit frühern Vorfahren auf, die wieder fie) auch bei der 
Mutter wiederholen, wenn dieje ichwach ift, — eine Abitanımungslehre, 
die jehr genau und in logischer ©lievderung fich entwidelt, aber 


!) Rad) der Engelmannfchen Ausgabe und Ueberjegung III. 298 ff. Ueber 
die Antheilnahme von Bater und Mutter j. weiter unten, eine Hauptitelle 
ebd. ©. 45; „Denn vor allem hat man wie gejagt, das weibliche und das 
männliche als die Prinzipien der Zeugung zu jegen, das Männliche als das- 
jenige, in dem der Anfang der Bewegung und der Jeugung, das Weibliche als 
das, worin der Anfang des Stofflichen liegt.“ 

22% 
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doch von der falfhen Vorausfegung ausgeht, daß die miütterliche 
und väterliche Xeiftung bei der Zeugung auf verjchiedene Zwede 
gerichtet ift, jo daß auch bier der Ariftoteliiche Grundgedanfe von 
Stoff und Form auf das Verhältnis von Bater und Mutter im 
Hinblid auf das Erzeugte zur Geltung fommt. 

Eine beruhigende Erklärung der auch von der Genealogie zu 
. beobachtenden biologiichen Erjcheinungen würde fich indejien faum 
auf die Ariftotelifche Lehre begründen lafjen. Seine Anficht von 
der getheilten Mitgift des Elternpaares, wornah „das Weibchen 
überall den Stoff hergibt, das Männchen aber das gejtaltende,“ 
und die noch dumflere Borftellung: „der Körper aber fommt vom 
Weibchen, die Seele dagegen vom Männchen, “) hätten niemals 
eine geeignete Grundlage für eine unbefangene Betrachtung der 
 Ahnentafel bieten können. Defjenungeachtet beherrichte die Ariftote- 
Kifche Theorie durch unendlich Lange Zeit die Wiflenfchaften fait 
vollftändig und ift auch durch Harveys Evolutions- und Eitheorie 
nicht in der Weile zurücgedrängt worden,2) daß fich eine auf die 
Empirie der Ahnmentafel geftüßte umbeeinflußte gemealogiiche 
Wifjfenichaft hätte herausbilden fünnen. m Grunde ijt jelbit 
Schopenhauers noch jpäter zu beiprechende Voritellung des väter- 
lichen Einfluffes auf die Herzthätigfeit, mit der er den Willen, 
und des mütterlichen Einfluffes auf die Gehirnbildung, womit er 
den „zntelleft in Verbindung bringt, wenn nicht ein Net Artjtote- 
liicher Lehre, jo doch eine Art Analogie dazu gewejen. 

So darf man jagen, daß dod) erjt durd) die moderne Natur- 
wijjenichaft eine Erklärung für jene Thatjachen gegeben werden 
fonnte, mit denen fich) auch die Genealogie zu bejchäftigen hat. 
Die mifrosfopifchen Erfahrungen der Zellpbyfiologie über die Bor- 
gänge und Beitandtheile der Fortpflanzungszellen haben uns mit 


) Engelmannihe Ausgabe S. 160. Berl. Ausg. II. 738 B. 25. Die 
Begründung diefer Anjfhauung tft bei Ariitoteles auch jhon mit voller Rüdlicht 
auf die Veränderung der Arten, (Baftarde) verjucht, doch) ijt überall ein Dua: 
lismus erfennbar, ver dann bejonders von den Krütlihen Bhilofophen aus: 
gebildet wurde, worauf hier nicht weiter einzugehen ilt. 

?) Man jet Die Yehre Harveys (omne onimal ex ovo) de generatione 
animalium befanntlich im Gegenja& zur alten Theorie der generatio aequivoca. 
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einer Neihe von Erjcheinungen befammt gemacht, aus denen fich 
jowol für die Entwicdlung des Individuums, wie der Arten der 
Lebeweien überhaupt Folgerungen von größter Tragweite ergeben. 
Ginerleits ijt Die Gellulartheorie zur Erforfchung des Keintferns, 
jeines Wejens und feiner Zulanmenfegung aus den von den ver- 
ichiedenartigen Zellen der vorganifirten Lebewejen ausgeichiedenen, 
oder ausgejonderten Steinchen fortgefchritten, andererjeits ermöglichte 
die Kenntnis der Zellentheilung in einer erfahrungsmäßig begründeten 
Meije an die Frage der Entwicdlung des Keimplasmas unter Ber 
rieffichtigung der Entjtehung neuer Arten heranzutreten, auf welchen 
Hrundlagen die moderne Entwicflungslehre aufgebaut worden ift. 

63 braucht mum nicht gejagt zu werden, daß fich im Diejer 
Richtung eine große gelehrte naturwifjenichaftliche Litteratur gebildet 
hat, die ihrem Welen nach arm die Beantwortung von Fragen 
herantritt, die den Genealogen als jolhen nur noch mittelbar be- 
ihäftigen fönnen, und die fic) zu den Aufgaben, denen er fich 
unterzieht, etwa wie die Metaphyfif zur Piychologie in den Syftemen 
der älteren Whilofophen verhalten mögen. . Dabei ift aber eine 
vielfache Trennung der Anfichten diefer Naturforjcher jeit Darwins 
vorfichtig ausgeiprochenen epochemachenden Lehrjägen von 1859 
jowenig zu vermeiden gewejen, wie bei allen metaphyfiichen Specu- 
lationen feit Thales der Fall war. Die lange Reihe von jcharf- 
finnigen und einschneidenden Theorien, die von fovielen Meijtern 
enpiriichen Beobachtung bis auf v. Nägeli, Weismanı u.v.a. 
aufgejtellt worden find,*) ändern glüdlicherweile den Standpıinit 


1) Bei Anwendung der modernen Entwidlungslehre auf manigfaltige andere 
Sebiete der Wiffenfchaften fann man die Bemerfung machen, daß in neueiter 
Zeit den Forihungen und Anfichten von Weismann eine große, nian fann 
fagen vormwiegende Beachtung zu theil wird. So 53. B. von Ammon, der jid) 
insbejondere auf folgende Säge beruft: „Gemäß der Theorie Weismanns findet 
(daS Gepräge der Nahfommenihaft) feinen phyfiologischen Ausdrud in dem 
Endergebnis der jogenannten Reductionstheilung der Kerne der Fortpflanzungs- 
zellen, wonac, die Vererbungsfubitanz eines jeden Erzeugerd halbiert erjcheint 
und die Befruchtung jich Durd) die Vereinigung zweier jolcher Hälften verjchtedenen 
Urjprungs vollzieht; „Seder einzelnen förperlichen oder jeelichen Eigenjchaft, die 
an dem fertigen Jndividium hervortritt, muß jhon im Seimplasma desjelben 
eine organtjirte Molefülgruppe von bejonderer Beschaffenheit entiprechen, aus 
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nicht, welchen der ©enealog jeinen Gegenitande gegenüber mit 
Sicherheit, umd wie man hoffen darf in voller Webereinjtimmung 
mit allen jenen Forjchern einnehmen darf, mögen diejelben in der 
Auffaflung gewilfer legter Urjachen der Lebensericheinung auch 
auseinanvdergehen. 

Die genealogiichen Fragen überjchreiten eine gemifje Grenze 
nicht, innerhalb welcher die empirische Beobachtung vorherricht, wırd 
ihre Beantwortung darf fich auf eine Anzahl von Säten jtüßen, 
in denen zwilchen den Naturforichern volles Einverftändnis beiteht. 
Als anerfannte Grundlage für die richtige Betrachtung aller Zeu= 
gungs- und Abjtammungstheorien, welche auch der Genealog durd)- 
aus fennen und berüdjichtigen muB, hat D. Hertwig in feiner Rede 
über ältere und neuere Entwiclungstheorieent) gemeinfaßlich md 
in wolverftändlicher Sprache die folgenden bezeichnet: 


der durch die fortale Entwicklung jene Eigenfchaften hervorgehen. Diefe be- 
ftinmende Molefülgruppe hat Weismanı „Determinanten‘” genannt, oder: 
„Weismann jucht die Urjache der Veränderungen des Keimplasmas in ungleicher 
Ernährung der einzelnen Determinantengruppe, von denen manche eine jtärfere 
Anziehung auf die freifende Nahrungsflüjligfeit ausüben al3 andere. Sn den 
neuejten Schriften Weismanns tjt diefer Gedanfe mit außerordentlicher Bertiefung 
Durhgeführt“” u. j. mw. Auch du PBrel Hat jich bei feinen jtattitijch genealogiichen 
Beobachtungen bejonders auf Weismann ftügen zu fönnen geglaubt. Die merf- 
würdige „Soziale Evolution‘ von Benjamin Kidd rühmt jih auch Weismannfcher 
Srundanfchauung; (vgl. darüber eine treffliche Beiprechung des Herrn Gartellieri 
in Karlsruhe). Man fönnte noch mancherlei anführen. Nach meiner Meinung 
wäre e3 unbejcheiden, wenn gemwilje Grenzgebiete jic) in eine Beurtheilung von 
jo jchwierigen Differenzpunften in ven. Anfichten der Naturforjcher einlaffen 
wollten. ch wäre gar nicht im Stande den mannigfadhen in ihren Einzelheiten 
oft unter einander abweichenden Arbeiten Weismanns vollitändig zu folgen. 
Nur die zumeilen als lihtvoll gerühmte Darjtellung von NRomanes, Kritifche 
Darjtellung ver Weismannfchen Theorieen habe ich mich bemüht zu jtudieren. 
E3 jcheint mir aber, daß für den Genealogen eigentlih nur ein Punft vor: 
handen ift, wo die Abweichungen der Weismannjchen Theorieen von ven jonitigen 
Thevrieen eingreifend jein fünnte — nämlid) in Bezug auf die Frage der Ver: 
erbung erworbener Eigenschaften. Wie fid) die genealogijhe Forfhung zu diefem 
wichtigen Prinzipienftreite verhalten dürfte, ohne dod) die Grenzen ihrer unter: 
geordneteren Erfahrungen zu überjchreiten wird in den nädjten Gapiteln zu 
erörtern. fein. 

!) Da mir die befannte Rede D. Hertwigs eben nicht zur Hand tit, 
citiere ich nach Rohde, ‚Ueber den gegenwärtigen Stand ver Frage nad) der 
Entitehung und Vererbung individueller Eigenihaften und Krankheiten.‘ 
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1. „Die Erkenntnis, daß ir md Samenfaden einfache, vom 
Vrganismus zum Zwede der Fortpflanzung fich ablöfende 
Zellen jind, und daß die entwicdelten Drganismen felbjt nichts 
Anderes find als geordnete Berbindungen von außerordentlich 
zahlreichen, zu verichiedenen Zweden angepaßten Zellen, ent- 
jtanden durch vielmals wiederholte Theilung der befruchteten 
Eizelle.“ 

2.. „Die fih immer mehr Bahn bredhende DVorftellung, daß die 
Zelle etwas außerordentlich Komplicirtes, d. h. daß fie jelbit 
ein Clementarorganismus tt.“ 

3. „Die tiefere Erfenntnis des Berruchtungsvorgangs, der Kon- 
jtuetur und des Kerntheilungsprozeijes, namentlich der Yängs- 
jpaltung und DBertheilung der Kernjtogmente, die Entdeckung 
der Berjchmelzung des Ei- md Samenferns, die Nequivalenz 
der männlichen und weiblichen Kernmafje und ihrer Berthei- 
fung auf die Tochterzellen, den Einblie in die complicirten 
Brozeile der Ei- und Samenreife und der durch fie herbei- 
geführten Neduction der Kermjubitanz.“ 

Sm Anflug an diefe Worte fonnte gejagt werden: „Die 
Entwicelungs und Bererbungstheorieen, die auf diejer neuen Grund 
lage aufgebaut worden find, haben ein &emeinjfames. Sie gehen, 
wie wir mit D. Dertwig anzunehmen berechtigt find — von der 
Borausjegung aus, „daß die Gejchlechtszellen aus Fleinjten Stoff- 
theilchen zujammengejeßt find, welche die für unfere Wahrirehmung 
unfichtbaren Anlagen für alle die zahlreichen Eigenschaften find, 
welche während der Entwicdelung eines Organismus zum Vorjchein 
fonmen.” 

„Su der genauen Durchführung diefer Borftellung” — Sagt 
D. Hertwig des weiteren, — „weichen aber die Anfichten der 
einzelnen Forfcher weit auseinander.” Und wir dürfen Hinzufügen, 
daß für dem enealogen glüclicherweile nur jene Vorgänge von 
Michtigfeit find, über welche bei den neuen Naturforichern feine 
Meinungsverichiedenheiten hHerrichen.!) Die Genealogie jucht eine 


!) Hertwig findet fi in Betreff der zur Zeit beitehenden Gegenjäte 
zwiichen den neuejten Theorieen an diejenigen früherer Jahrhunderte erinnert, 
die zwijchen der Theorie der Gvolution und der Epigenoje beitanden haben, 
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Erflärung für die unter den von einander abftammenden Genera- 
tionen der Menschen vorhandenen Erfcheinungen in Bezug auf Eigen- 
Ihaften, Fähigkeiten, Leitungen und fie wird in diejer Beziehung 
auf die Grundlagen verwiejen, welche bei der Zeugung maßgebend 
find. Das Bild, das fich der Genealog daher von den Vorgängen 
zu machen bat, welche bei der Zeugung jelbit ftattfinden, joll und 
muß ein eraftes fein, und es jchien daher zwecmäßig fich von einem 
der erfahrenften Kenner diefer Dinge eine möglichit leichtveritändliche 
auch dem Laien einleuchtende Darftellung diefer Borgänge Telbit 
geben zu laljen. Herr Brofeffor Verworn hatte zu diejen Zivede 
die Güte folgendes zur Verfügung zu ftellen: 

„sur die Berhältniffe des Stammbaums eimerjeitS und der 
Ahnmentafel andererjeitS beim Mtenfchen find die Vorgänge der 
geichlechtlichen Fortpflanzung von Antereife. Was von den Einzel- 
beiten dabei von weientlicher Bedeutung ijt und als völlig aeficherte 
Tatjache betrachtet werden muß, ijt folgendes!“ 

„Die Uebertragung des Keimplasmas von Vater und Mutter 
bei der gejchlechtlichen Fortpflanzung geichieht ausnahmslos durch 
den Act der Befruchtung, der in einer Bereinigung (Copulation) 
des männlichen Spermatozoons mit dem weiblichen Ei beiteht. Es 
it von Wichtigkeit, daß jorwohl das Spermatozoon, wie das Gi 
den morphologischen und phyfiologiihen Werth einer lebendigen 
Zelle beiten, d. 5. daß fie alle wejentlihen Beltandtheile, die 
zum intacten Leben einer Zelle gehören, Brotoplasma und Zellfern 
enthalten, mag die Form, die Größe, das Mafjenverhältnis dieler 
Beitandtheile in beiden Zellen noch fo verjchievden fein. Der 
findlihe Drganismus entwidelt fi) alfo aus der Berfchmelzung 
zweier volljtändiger lebendiger Zellen, von denen Die eine vom 
Pater, die andere von der Mutter abjtammt. Bei diejer DVer- 


gewis eine ungemein zutreffende Bemerkung, wobei man den Wunjch nicht 
unterdrüden fann, daß der Sprachgebrauch und die Terminologie der heutigen 
The rieen nicht noch dunkler werden follte, als derjenige der verfchiedenartigiten 
ältern Syfteme der Metaphyfif, venn daß man fid) in dem Gebiete wenigitens 
im Sinne des usre Bhyfiichen bereits jtarf befindet, wird nicht verfannt werden 
fönnen, und die Cenealogie darf immerhin Davon Kenntnis nehmen, daß auch 
die Naturwifienichaft hier nicht mehr auf der Empiririe beruht. 
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Ichmelzung vermijcht fih das WBrotoplasma des Spermatozoons, 
das gegenüber dem an Nährmaterial reichen Brotoplasma der Ci- 
zelle gewöhnlich an Mafle bedeutend zurüctritt, unenticheidbar mit 
dem leßteren. Dagegen find die beiden Zellferne bei ihren Ber: 
halten in der gemeinfchaftlichen Protoplasmamafje dauernd deutlich 
zu verfolgen. Die beiden Kerne wandern nämlich im Brotoplasınıa 
einander entgegen und verlieren allmählich ihre fie umfchließende 
Kernmembran. Dadurch werden ihre Suhaltsbeitandtheile im Bro- 
toplasma frei und es ift mun von großer Wichtigfeit, daß fih von 
den Chromatinfäden, welche den wejentliden SJuhalt der Sterne 
bilden, die Hälfte eines jeden Kerns mit der Hälfte des anderen 
zu einem neuen Kern vereinigt, jo daß nunmehr im der genteint- 
Ihaftlihen Protoplasmamafje zwei neue Kerne enthalten find, von 
denen jeder ebenfoviel Material von männlichen Spermatozoon 
wie vom weiblichen Ei befißt. Nach Ablauf diefer Vorgänge in 
den Kernen theilt fich das Protoplasma durd eine Scheidewand 
zwilchen beiden Kernen in zwei Hälften, jo daß jest zwei Bellen 
entjtanden find: Die beiden eriten „Furchungszellen”. Aus der 
fih num immer wieder von neuem wiederholenden Theilumg umd 
fortichreitenden Differenzierung diejer Zellen und ihrer Nachkommen 
baut fich allmählich der ganze vielzellige Drganismus auf, bis er 
das Ende feiner Entwicklung erreicht hat. Dabei wird mit jeder 
ZTheilung jeder Zelle auf ihre beiden Tochterzellen immer wieder 
Material vom Kern und Protoplasma übertragen, fo daß Ichließlich 
das Material einer jeden Zelle des ganzen Körpers in lücdenlojer 
Descendenz von dem Material der befruchteten Eizelle abitammt 
und dadurch in einer materiellen Kontinuität jteht mit dem Bater 
dur) das Spermatozoon und mit der Mutter durch die Eizelle.“ 
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Schematiiche Darjtellung des Befrnchtnugsvorgangs. 


Siquren-Erflärung. 

I Eizelle mit ihrem central gelegenen Zellfern, deilen chromatifche Sub- 
itanz ch im Knäuelform, befindet (hwarz gezeichnet). Necdht3 oben von der 
runden Eizelle eine Spermatozoönzelle, die Jich mittels ihres Getkelfadend gegen 
vie Eizelle hinbewegt. II Die Berjchmelzung der Spermatoönzelle mit der Ei- 
zelle beginnt. Das Protoplasna beider vermijcht fich während die Kerne Deuts 
ich fichtbar bleiben. Der Kern der Eizelle zeigt jet eine Anordnung feiner 
Hromatiihen Subjtanz zu 8 Chromofomen. III Während der Kern des Sper- 
matozoon3 im Protoplasma der Eizelle mehr nah) dem Centrum zu wandern 
beginnt, rüdt der Kern der Eizelle nad) ver Reripherie, wo er ji) zweimal 
Hinter einander theilt und jedesmal ie Hälfte feiner Chromojonten abgiebt. 
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IV und V (Neifungsprozeß des Gies). VI Nach erfolgter Neifung treffen jich 
Eifern und Spermatozoönfern in der Mitte der Eizelle. ever hat die gleiche 
Zahl von Chromofomen, (hier je 2; die Chromojomen des Eiferns find zur 
befjeren Unterjcheivung jpiswinflig, die des Spermafern3 rundgebogen gezeichnet.) 
Gleichzeitig werden im Protoplasma zwei Gentrojomen fichtbar, um die fich 
das PVrotoplasma in Strahlenform anoronet. VII Indem Jich die Kerimen- 
bran auflöjt, werden von den Protoplasmaitrahlen des Gentrojomenfranzes 
nach beiden gegenüberliegenden Seiten der Eizelle Hin je zwei Chromojomen 
auseinandergezogen und zwar jowohl eins vom Gifern wie eins vom Sperma: 
feın VIII Sedes der beiden Chromojomenpaare umgiebt fid) wieder mit einer 
Kernmembran, jo daß zwei neue Zellferne entitehen, von denen jeder ein 
Chromojom des männlichen Spermatozoons und eins der weiblichen Eizelle be> 
list. ‚Gleichzeitig geht die Brotoplasmaftrahlung wieder zurüd. IX Das Broto: 
plasma der Eizelle hat jich zwifchen beiden Kernen durch eine Furche getheilt, 
jo daß aus der Eizelle 2 Zellen hervorgegangen jind, deren jede etwas Sub- 
tanzen der Mutter jowohl wie vom Vater befitt. Aus dem Wachstum und 
der fortgejegten Theilung Ddiefer erjten Furchungszellen entiteht jchlieglich Die 
ganze ungeheure Maffe von Zellen, die den Körper des erwachjenen Organis- 
mus zufammenjegen und die jänmtlich in jubitanzieller Continnität mit den 
beiden Eltern Itehen. 


Die Folgerungen, die fich aus diejen geficherten Beobachtungen 
ergeben, find für den Stammbaum wie für die Ahnentafel von 
gleicher Wichtigkeit, aber der bei der gejchlechtlichen Fortpflanzung 
in den Keimzellen als Amphimiris bezeichnete Vorgang lehrt über: 
dies auch mit Gewißheit, daß der Stammbaum allein feine Grund: 
lage für irgend eine natürliche Betrachtung genealogischer VBerhältnifie 
jein dürfte, jondern in jedem Falle auf eine biologische Unterfuchung 
der Ahnentafel zurückgegriffen werden muß, wen man brauchbare 
Nejultate erwarten fol. Alle Descendenzbetrachtungen, die das 
eherne Gejeß der in den Ahnenreihen zum Ausdruck fommenden 
Ampbimirieen umbeachtet ließe, nrüßte vorausfichtlich zu Jchweren 
KRechnungsfehlern Anlaß geben. Nichts it durd) Die eraft fortge- 
ichrittene Erforichung der Zelle und ihres MWejens heute als ficherer 
anzujehen, als die volle Gleichwertigfeit der von den beiden ge- 
Ichlechtlich verjchiedenen Amdividualitäten ausgehenden Seiniferne; 
und mithin hat die Genealogie in ihren Gebiete die väterliche und 
mütterliche Ahnenreihe als Grundelemente allev Betrachtungen des 
Sndividuums jowohl, wie der Familie, de8 Stammes, des Bolfes 
und der Gattung zu beachten und zu Jchäßen. 
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Die Ahnentafel, als die Wiffenjchaft von den Vätern und 
Müttern erhält durch die meuelten Forschungen der Naturwifjen- 
Ichaft eine pangenetifche Unterlage im Sinne einer dualiftiichen 
Einwirkung auf den Keimfern eines neu fich bildenden Organismus, 
und wenn man von dem Standpunft der AUhnentafel das Descen- 
denzproblen: betrachtet, jo ftellt fich jede neue Generation als ein 
Vroduft der VBermiihung von Keinmplasma Jämmtlicher auf der 
Ahnentafel ericheinenden Einzelweien, das heißt als ein Produft 
einer Bermilchung von in den höchften Reihen mathematiich unnbe- 
grenzten Örößen dar. Hierbei ergibt fich die Yrage, wie weit e8 
als Aufgabe der Genealogie gelten fan, die Ahnentafel des heutigen 
Menjchen aufwärts zu verfolgen. Allein wer nicht abfichtlich ge 
neigt ift die verschiedenen Gebiete der Forichung zu verjchieben und 
zu verwirren, wird darüber nicht zweifelhaft jein fünmen, daß die 
Genealogie in jenem engeren, bijtorischen Sinne, in welchen wir 
bier überhaupt von derjelben jprechen, ein weiteres Ahnenproblem 
als dasjenige, welches fich aus dem Wejen und der Natur des den 
Menfchen eigenthümlichen Keimferns entiwicelt, nicht fent. DieNatur- 
wifjenjchaft bleibt befanntlich vor der Trage nicht ftehen, woher 
und unter welchen äußeren und inneren Bedingungen fich die Keime 
zweier gejchlechtlich getrennter Individuen gebildet Haben, aus denen 
in ihrer Zufanmmenfeßung eben nur und ausschließlich jene Art der 
Lebewejen entjteht, die Menschen find; aber die Genealogie im 
engern Sinne findet bier die natürlich gegebene ©renze ihres 
Miffens und ihrer Forichung. Sie braucht fich nicht zu verhehlen, 
daß jenfeits diefer Grenze ein großes Gebiet des Willens liegt, 
aber ihre Duellen, die auf menschlichen Erinmerungen und meijch- 
lichen Ueberlieferungen beruhen, fünnen darüber feine Auskunft 
geben. Wem fie fih auf die innerhalb ihres Gebiets allerdings 
Icharf hervortretende Beobachtung ftüßt, daß fi) in der Reihe der 
Generationen ftarfe Unterfchiede in den Eigenschaften der Menjchen- 
arten finden, jo vermöchte die Genealogie immerhin noch die Aı- 
nahme zu geftatten, daß fich in oberjten Ahnenreihen die Unter- 
Ichiede zwijchen den einzelnen Jmdividuen von Vätern oder Müttern, 
oder von beiden. zugleich och wejentlich vergrößert finden fünnen, 
und daß mithin auf einer jehr hohen Stufe des Ahnenproblems 
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jelbft jene Gleichartigfeit der Eigenschaften, die uns heute in dem 
Begriffe des Menfchen zu liegen fcheint, nicht in demjelben Maße 
vorhanden zu fein brauchte, aber diefe DVerjchiedenartigfeit ver 
Väter und Mütter in einer unendlich Hohen Ahnenreihe würde dann 
Kreuzungen von verschiedenen Arten zur Folge gehabt haben, deren 
Möglichkeit der Genealog von feinem Standpunkte aus dann doc 
wiederum nur engbegrenzt gelten lallen fönnte. Denn die ihm zu 
Gebote jtehenden Erfahrungen Lafjen das Kreuzungsvermögen des 
aus dem menfchlichen SKeimplasma hervorgegangenen Lebeiwejens 
auffallend gering erfcheinen und die Berwandtichaft der Arten, inner- 
halb welcher noch Zeugungerfolgt, ifteine außerordentlich naheftehende. 

© ftellen fich die Ipezielleren genealogiichen Aufgaben nad 
allen Seiten hin flar umd deutlich abgeschloffen dar und brauchen 
auf feinem ©ebiete phyftologiicher oder piychologiicher Betrachtung 
in die weiteren Sreife naturwillenschaftlicher Foriehung über- 
zutreten. Eben in der Möglichkeit einer ftrengen Begrenzung der 
Disciplin als folcher zeigt fich aber ihr willenjchaftlicher Character. 

Abjtammmug nnd Kinderzeugung. 


Geht man bei der Betrachtung der Zeugungsverhältniffe von 
der Ahnentafel zur Stammtafel über, jo befindet man fich auf einem 
weit geficherterem Boden md die Genealogie vermag in abwärts 
jteigenden Linien die Zeugungen der Eltern an der Natur der 
Kinder zu betrachten und wenn man will zu beurteilen. Die 
Descendenzforihung läßt fich allemal bis in ihre jüngften Ausläufer 
verfolgen und fünnte ins unendliche ausgedehnt gedacht werden, 
jo lange von dem venfenden und fich erinnernden Menjchen 
Zeugungen ausgehn mit gleichen Gigenschaften des Denkens ımd 
Grinnerns. Die VBorausfegung diefes Fortgangs liegt Lediglich 
- darin, daß die gefchlechtliche Theilung immer wieder in jeder Gene- 
ration zum Ausdrude fommt, auf welcher die Fortentwidlung der 
Urt beruht. ES ift daher erflärlich, daß die Gejchlechtsverhältnifie 
der aufeinanderfolgenden Generationen von den verichiedeniten 
Seiten her immer die manigfaltigfte Beachtung gefunden haben. 
Wie fic) die Bevölferungsftatiftif im wejentlichen auf das Ber- 
hältnis der männlichen und weiblichen Geburten aufbaut, jo bietet 
- auchdas Geichlechterproblenteine Reihevon phyfiologifchen Forfchungs- 
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aufgaben, die bei der Thierzucht zugleich von praftiicher Wichtigkeit find 
und auch für die Entwicklung menjchlicher und gejellichaftlicher Ver- 
hältniffe einflußreich erfcheinen. 

Die Entftehung des Gefchlechts ijt auch für die Genealogie 
eines der eriten Beobahhtungsmomente bei Aufitellung der Stanın- 
tafel. Sie bemerft, wie die Statiftif auch, den Wechjel der mänıe 
lihen und meiblichen Geburten, aber fie hat den VBortheil des 
biltorifchen Rüdblid3 auf eine lange Reihe von Generationen. 
Dagegen jteht der Statiftif eine Erfahrung zu Gebote, mit der fich 
die Genealogie nicht entfernt meflen faıın. Doch wird es ihr jchon ge- 
nügen, wenn fie nur einigermaßen mitin Betracht gezogen werden fanın. 

Eines der älteften ftatiftiichen Gejeße, welche für vie Ge- 
ichlechtsverhältniffe bei menschlichen Geburten aufgeftellt worden 
find, ift das jogenannte Sadler-Hofaderjche, welches aus den Alters- 
verhältniffen der Eltern wenn nicht. ausschließlich, Doch vorwie- 
gend das Geichlecht des Kindes erklärt. inige Zahlen mögen 
diefe Wahrnehmungen deutlicher machen. Hofader in Tübingen 
hat jtatiftiich Folgendes feitgeitellt:') 

Vater jünger al3 Mutter — 90,1 Snaben auf 100 Mädchen. 


„eben jo alt 9a » ar " 
„4-6 Sabre älter LOS BEE. " 
EN Ta DAT 5 
ee Dirt e j 143,7 


Unabhängig von diefen Zahlen une Sadler in England 
folgende Verhältnife gefwuden zu haben. 
Vater jünger al8 Mutter — 86 Knaben auf 100 Mädchen. 


„ eben jo alt DAR a „ 

„1-6 Sabre alter 103.05 Be „ 

„6-11 „ 5 0: 5 h „ 

„11-16, fr N IR eile " 
16 und mehr 163 R 


Sega diefe Nefultate hat fich Söhlert in Wien en 
er weilt darauf hin, daß eigentlich auch die Todtgeburten hätten 


2) Dies und das folgende zum Theil wörtlich nad) E&. Düfing, Die Regusr 
lierung des Gejchlechtsverhältniffes bei der Vermehrung der Menjchen, Tiere 
und Pflanzen. ©. 68 ff. 
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mitgezählt werden miüllen, da die Knaben biebei etiwas jtärker 
betheiligt find. Werner verlangt er, daß nur jolche Ehen berüd- 
fichtigt werden follen, bei denen die Heproduction ihren Abjchluß er- 
langt hätte. Er nahm daher nur folche Ehen, welche mit vier 
oder mehr Kindern gejegnet waren und gelangte alsdann zu viel- 
fach anderen Refultaten; er fand, dag das Marimum des Knnaben- 
überjchufjfes bei einem Alter des Vaters von 30—35 Jahren uud 
einem folchen der Mutter von 25--30 Jahren eintritt, daß alio 
bei höherem Alter d. 5. in den fpätern Jahren der Ehe relativ 
etwas weniger Knaben geboren werden. Die lebtere Beobachtung 
wird auc) von Bertillon bejtätigt. 

Die ausschließliche Berücfichtigung des Altersunterjchiedes der 
Eltern bat den Uebeljtand, daß fich in einem längern Heitraum 
der Zeugumgsthätigfeit zwar der Altersunterfchied der Eltern immer 
gleich bleibt dagegen aber die Reproduction fich verändert, dem 
die Fälle, wo aus einer Ehe nur Kinder einerlei Gejchlechts her- 
vorgehen, find verfchwindend Hein. Wollte man daher das Hof- 
aderiche Gejeß vom Erfolg des Altersunterichiedes einheitlich ge- 
jtalten, jo müßte man dabei bloß auf den Gejchlechtserfolg Der 
Gritgeburt jehen, nicht aber auf die Gefammtreproduction jolcher 
Ehepaare. Daher hat jchon Düfing jedenfalls jehr richtig benterft, 
daß umter diefen Umjtänden das Gefeß in feiner urfprünglichen 
Form nicht aufrechterhalten werden fann. ES müfjen ohne Zweifel 
noch viele andere Umjtände in Betracht gezogen werden. 

Düfing felbit hat bei Jeinen rein jtatiftischen Arbeiten für die 
Gejchlechtsverhältniffe eine Menge von Gefichtspunften aufgeitellt, 
wie den Einfluß der Jahreszeiten, jogar Religion, Stand, Beruf 
der Eltern, die Wirkungen des Landes und der Stadt und ähıe 
lihes.2) Eine mehr biologisch Flingende Erflärung gibt er in 
jeinem ältern Werfe, wenn er jagt: „Se größer der Mangel an 
‚smdividuen des einen Gefchlechts ift, je ftärfer die vorhandenen 
in Folge dejjen gejchlechtlich beansprucht werden, je vafcher, je 
jünger ihre Gejchlechtspropducte verbraucht werden, deito mehr 


!) Düfing, €, Das Gefchlechtsverhältnis der Geburten in Preußen, in 
Staatswilfenjchaftlihe Studien von Eliter 3. Bd. 6. Heft. 
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‚smoivivuen ihres eigenen Gejchlechts find fie disponirt zu er- 
zeugen.“ !) 

Sollte diefe Theorie fich) bewähren, jo wäre die Genealogie 
in erjter Linie berufen fie zu beftätigen. Genaue Vergleichungen 
der Stammbäume poiygamijcher und monogamijcher Völfer, die 
uns aber bei dem heutigen Stand unferer Wifjenichaft bei weiten 
nicht genugjam vorliegen, müßten natürlid) das Ergebnis haben, 
daß die in Bolygamie lebenden Bäter eine jehr viel größere Zahl 
von Söhnen erzeugen, als die Monogamen. ber eg würde fich 
aus der vermehrten Mänmerproduction bei den PVolygamen im 
Laufe der Generationen wieder ein MWechjel ergeben, denn da durd) 
die jo vermehrten männlichen Geburten mit der Zeit ein Männer: 
überfluß eingetreten wäre, jo müßte der weibliche Theil als der 
num überangeftrengte in die Dispofition fommen, mehr Jmdividuen 
jeines GefchlechtS zu erzeugen. m ganzen müßte auf diefe Werfe 
überall gleichmäßig, jowohl bei monogamen wie bei polygamen 
Völkern ein fteter Wechjel in den Generationen zu beobachten jein, 
nach welchem bald das männliche, bald das weibliche Gejchlecht 
nac) Ablauf gemwiller Zeitperioden vorwiegend wäre. Zu einer 
jolcden Ahmahme dürfte aber alle Gejchichte wenig Ahrlak bieten, 
obwohl eine Unterfuchung der Berhältniffe der beiden Gefchlechter 
für vecht große Zeiträume immerhin genealogisch möglich wäre. 
Man müßte dabei nur von der PVorausfegung ausgehen, daß die 
in den einzelnen Familien nachweisbaren Gejchlechtsunterichiede, 
wie fie unter einander ohne Nücjicht auf die Zeit vergleichbar 
wären, jo auch in jedem Zeitalter mit dem Gejammtbeitand Der 
beiden Gejchlechter in Beziehung ftehen werden. 

Bon anderen Korjchern find für die Erklärung der Gejchlechter- 
reproduction ausschließlich Phyfiologiihe Gründe herangezogen 
worden: jo hat Thury die Theorie aufgeitellt, daß für das Ge- 
ichlecht des Embryo das Alter des Cie! entjcheidend jei, von 
welchen er zuerit ernährt wird.2) Zahlreiche andere Anfichten 


) Regulierung ©. 29. 

2) Verzögerte Befruchtung des Eies, vgl. bei Düling, ebd. S. 29 wo das 
Buch von Thury angeführt und bejprocdhen wird, wo man ji aud; über die 
weitere willenfchaftliche Litteratur belehren fann. 8 joll übrigens aud) beim 
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wurden daran angefnüpft, und mancherlei neue aufgeftellt. Diejen 
Verfuchhen, welche die Hoffnung erregen fonnten, daß die Hervor- 
bringung des Gejchlechts eine Sache abfichtlicher Veranftaltung jein 
fönnte, wendeten nun die Landwirte und Thierzüchter eine bejon- 
ders ftarfe Aufmerffamfeit zu und fo begannen auch ihre Wifjen- 
Ihaften mit einer großen Anzahl Höchit wichtiger Beobachtungen 
hervorzutreten und in maßgebenditer Weife auf die Beantwortung 
diefer ungelöften Probleme einzuwirfen. Ansbefondere glaubte 
Fiquet jo zuverfichtlic an die beliebige Erzeugung des Gejchlechts 
auf dem Wege der Fütterung des einen, oder des andern Eltern= 
theiles, daß er hierüber den Landwirten genaue Vorichriften zu 
geben fich getraute und fein Verfahren auch in Deutjchland in$- 
bejondere duch Janfe eine lebhafte Verbreitung fand.') 

Sm allgemeinen wird man mun durch die Verfuche der Thier- 
ziichter als fetgejtellt betrachten dürfen, daß durch äußere Ume- 
jtände die Gejchlehtsbilding einigermaßen beeinflußt werden fann, 
Belonders wird hiebei auf flimatifche und Wärmeverhältnifje über- 
haupt, auf die Ernährung der zur Zeugung herangezogenen Thiere, 
auf ihre gejchlechtliche Inanipruchnahme und endlich auf die Er- 
nährung der Frucht jelbit im Mutterleibe Gewicht gelegt. Düfing 
glaubte in neuefter Zeit das Geheimnis durch eine Beobachtungen 
an den Pferden am ficherjten enträthjeln zu fünnen. Cr hat be- 
jtätigt gefunden, daß ein Hengit der durch mehrere an einem 
Tage erfolgte Sprünge gejchwächt ijt, bei jeinem dritten Sprung 
weit mehr männliche, als weibliche Fohlen abgibt. Darnad) 
ftände die aufgewendete Energie im umgekehrten Verhältnis zu 
dem Geichlechte der Reproduction des Thieres. Der jtarfe Vater 


Menihen die Wirkung einer verzögerten Befruchtung des Gies auf das Gejchlecht 
conitatiert worden jein. 


) Sanke, die Borausbeitimmung des Gejchlecht3 beim Rinde, und die will: 
führlihe Hervorbringung des Gefchlehts bei Men und Hausthieren. Herr 
Profefjor Badhaus in Königsberg hat die Güte gehabt mir zu jchreiben, daß 
das Buch im allgemeinen in feinen Refultaten den eraften Beobachtungen ent- 
fpricht, daß mehr männliches Gefchlecht bei ftärferer Snanfpruchnahme der Mutter 
und mehr weibliches bei ftärferer Inanjpruchnahme des BVaterd hervorgerufen 
wird. 

Lorenz, Genealogie. 23 
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erzeugt Weibchen, der gefchwächte Männchen und jo auch umgekehrt 
die Mutter.') 

Bei allen diefen Verfuchen wird aber wohl zu beachten fein, 
daß es fih nur um ein mehr oder minder handelt, nicht aber 
um Effecte, die ein für allemale zutreffend find. Nicht davon 
fanıı die Rede fein, daß der Hengft bei feinen dritten Sprüngen 
jedesmal fein eigenes Gefchlecht reproduzirt, jondern nur Die 
Wahrjcheinlichkeit zu gunften des lebtern Falles wird um einige 
Perzente größer geworden fein. Daher gelangte M. Wilden! in 
jeiner außerordentlich nüchternen Betradhtung diefer Fragen zu 
den folgenden Schlüffen, nachdem er felbjt in feiner Darftellung 
des ganzen Gegenftandes den Ernährungsverhältnilien der Mutter 
die weitaus größere Bedeutung beilegen zu müfjen glaubte: 

„Die willführliche Erzeugung des GefchlechtS bei. Hausthieren 
it durch verjchiedenartige Berfahrungsweilen wiederholt empfohlen 
‚worden. Aber feine der bisher als erfolgreich behaupteten Vor- 
Ichriften hat fich in der thierzüchterifchen Vraris bewährt. Unter 
den gejchlechtsbildenden Urjachen fpielt ohne Zweifel die beflere 
nnd schlechtere Ernährung der KXeibesfrucht eine heroorragende 
Rolle. Uber neben dem Einfluffe der Ernährung auf die Öe- 
Ichlechtsbildung kommen noc andere tı Frage, Die wir zur Zeit 
nicht fennen. Wir fönnen daher nur mit Wahrjcheinlichfeit darauf 
rechnen, daß im großen Durchichnitte beffer ernährte, inSbejondere 
auch Füngere Mütter verhältnismäßig mehr weibliche Früchte, 
Ichlechter ernährte, insbejondere auc ältere Mütter verhältnis- 
mäßig mehr männliche Früchte erzeugen werden. m allgemeinen 
gebären auch Kühe mit reichlicher Milchabjonderung mehr männ- 
liche, Kühe mit Spärlicher Milchabjonderung mehr weibliche Kälber.“ 

„Wir miffen ung mit diefer VBorausfage der Wahrfcheinlichkeit 
begnügen. Eine willfürliche Erzeugung des Gejchlecht3 ... ijt bei 
unlern landwirtichaftlihen Hausthieren nad) dem gegenwärtigen 
Stande der Wiffenfchaft nicht möglich; fie wird meines Erachtens 
in jedem Einzelfalle auch wohl niemals möglich fein.“ 


1) Düfing, Ueber die Regulierung des Gefchlechtsverhältniffes bei Pferden 
in Thiels Iandwirtichaftlihen Sahrbüchern 1887, 1888 und bejonders 1892 
S. 277 Fl. 
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Diürfte man in aller Bejcheidenheit etwas Hinzufügen, To 
wird fich gegen das Prinzip der willfüihrlichen Erzeugung des 
Geichlechts vielleicht auch im allgemeinen einiges einmwenden lafjen. 
Wildens bat an 30099 Hausthieren das durchichnittliche Ge: 
Ichlechtsverhältnis berechnet und jeine Zahlen ftimmen volfitändig 
mit den Berechnungen anderer Gtatijtifer überein: E83 wurde ein 
Berhältnis der männlichen zu den weiblichen Würfen gefunden 
bei den Pferden von 97,3, bei Rindern von 107,3, bei Schafen 
97,4, bei Schweinen 111,8. „ES werden alfo verhältnismäßig 
mehr weibliche Thiere geboren bei Pferden und Schafen, verhält: 
nismäßig mehr männliche bei Rindern und Schweinen.” !) 


E38. jei gejtattet gleich hinzuzufügen daß fich nach den jedes 
Sahr genau berechneten Gejchlechtsverhältniffen der Geburten der 


) Wildens, Grundriß der landwirtichaftlihen Hausthierlehre Bd. II S. 36 
bi8 39. Unter den jichergeftellten Einflüffen auf die Gejchlechtsbildung iteht wol 
auch nad Wildens die Jahreszeit. Der Unterfchied beträgt bei Bferden nach) 
feiner Berechnung 97,3 für die fältere gegen 96,6 für die wärmere Jahreszeit, 
während bei Rindern, Schafen und Schweinen die wärmere Jahreszeit der Er: 
zeugung des männlichen GefchlechtS jehr viel günstiger ti. Die Bedeutung 
der Wärme für die Fortpflanzung überhaupt haben übrigens jchon die alten 
Griechen gefannt und es verdient wol angemerft zu werden, daß Artitoteles 
eigentlich jein ganzes phyfiologijches Syitem der Zeugung und Entwidlung der 
Thiere auf die Wärmelehre jtügt. Was nun aber die Ernährungsfrage betrifft, 
fo muß dabei wol unterfchteden werden die Ernährung der Eltern von der Er» 
nährungsfrage des Embryos. Der Sag Wildens, daß gut ernährte Mutter: 
thiere auch ihre Leibesfrüchte gut ernähren tft flar, weniger tft e8 aber der Fall 
in Bezug auf das Gefchlecht, welches auch durch Ernährungsverhältniffe ver 
Eltern bedingt fein fol. Wie aber daneben der Sab beitehen joll: „Das Ge: 
ichleht der Frucht wird nicht während der Paarung bezw. in Folge ver er 
fruchtung entjchieven, jondern erjt während der Entwiclung der Frucht. Danad) 
fann die Gefchlechtsbildung der Frucht durch äußere Untftände beeinflußt werden.‘ 
Da begreift man aber nicht, was bei der Bildung des Gejchlehts der Hengit 
und der Stier überhaupt für eine Rolle jpielt, und warum die Landwirte ihn 
dann bald jchlecht, bald gut genährt, bald Durch vorhergehende Sprünge geihwächt 
an die Stute heranbringen wollen. 

Für menjchliche VBerhältniffe würde ja die Frage der Grnährung fehr ins 
Gewicht fallen, und man müßte dann einen wefentlichen Unterjchied der Ge: 
fchlechtöverhältniffe bei armen und reihen Glaffen finden; mie fich die Genea- 
logie zu diefen Fragen verhält wird nun fogleich zu unterjuchen jein. 

23* 


356 III. 1. Cap. Pater Mutter und Kinder. 


Menihen ein ganz gleiches conjtantes Gejeh und zwar zu Gunjten 
eines Weberfchufjes von Knaben ergiebt. Für diefes Gejammtre- 
jultat macht die Thatfache feinen Unterfchied, die man feit [ange 
femnt, daß an diejen WMeberfchuffe die Landbevölferung ftärfer be- 
theiligt it, als die jtädtifche.) Das mwejentliche dürfte doch dabei 
jedenfalls die Gleichmäßigfeit fein, mit welcher fich bei Menfchen 
und Thieren diejelbe Eriheinung Yahr für Jahr wiederholt, 
nämlich, daß bei der einen ©attung, jtet3 ein Weberjchuß von 
männlichen und bei der andern ein Meberihuß von weiblichen 
Geburten ftattfindet. MWiürden nun Äußere Umftände auf die Bil- 
dung des Gefchlechts in einer einigermaßen erheblichen Art ein- 
flußreich fein, jo müßte doch irgend einmal die Beobachtung ge- 
wacht worden fein, daß bei der einen oder andern Gattung eine 
Veränderung ftattfand, indem fich die äußern Umftände doch ficherlich 
immerwährend verändern. Dies ijt- aber nicht der Fall. ES 
wurden niemals und unter feinen Umftänden mehr Hengite als 
Stutten und niemals mehr Kubhfälber als Stierfälber geboren. 
Alle Klugheit des die Außern Umjtände bis ins einzelnjte beherr- 
Ihenden Landwirts bringt es nicht dahin, das Verhältnis umzu- 
fehren, jondern er ift höchitens im Stande eine minimale Schwan- 
fung in der Differenz bervorzubringen von der man faunm ficher 
lagen könnte, ob fie nicht doch auch noch auf einem niathematiich 
gerechtfertigten Nechnungsfehler beruht. Dazu fommt noch etwas 


I) Für Preußen beträgt der Rnabenüberfchuß der Geburten 105—106 gegen 
100. Dabei hat nun Düfing für die verjchiedeniten Lebens- und Standes- 
verhältnifje die intereffanteiten, wenn auch im ganzen doch hödhit unbedeutenden 
Unterfchiede mit jtaunensmwerther Detailfenntnis berechnet. Für die Unterjchiede 
von Städten und Land ift folgende Tabelle lehrreich: 

Berlin 105,193 : 100 

andere Großitädte 105,316 : 100 
Mittelftädte 105,640 : 100 
Kleinitädte 106,187 : 100 

Auf Dem Lande 106,566 : 100. 

Dabei ergibt fih aber in einer 13jährigen Geburtenperiode für ganz 
Preußen doch nur ein Verhältnis zwiichen Stadt und Land von 105,813 : 100 
gegen 106,568 : 100. Mlfo ein minimaler Unterfchied. Staatswiflenichaftliche 
Studien ITI. 6, 29 ff. 
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zweites: Milcfens hat berechnet, daß bei einigen Pferdearten das 
GefchlechtsverhältnisS günftiger, bei anderen ungünftiger ift. Er 
verweift die Gründe diejer Erjcheinung jeinerjeit auf Flimatijche 
und Ernährungsverhältniffe; ift e8 aber nicht doch jehr merfwürdig, 
daß das Gejchlechtsverhältnis zu unguniten der männlichen Kepro- 
duction um jo größer wird je feiner die Rafje ift, jo zwar daß Die 
engliichen und arabiichen Halbblutpferde jogar nur 87,4 Hengjt- 
fohlen abmwerfen? 

Alle diefe Umftände fcheinen doc dafür zu |prechen, daß ein 
individueller Factor bei der Gejchlechtsreproduction in Betracht 
fommt, der fich feinerlei Umftänden unterwerfen will.!) Oollte 
da nicht das Anpallungsprinzip der individuellen Betrachtung 
des Mertes der angeborenen und unveränderlichen Cigenfchaften 
einigermaßen Gewalt angetan haben? Sevdenfalls muß feitgeitellt 
werden, daß alle Statiftif diefer Dinge, joweit fie mir wenigitens 
befannt geworden ift, auf dem Standpunkt der Durdichnitts- 
zählımgen von Gejammtreproductionen, aber nirgends auf dent- 
jenigen des mpividualprinzips beruht, welches aus den genealogijchen 
Forihungen zu gewinnen gewejen wäre. Vielleicht dürfte man 
fi) darüber umfo mehr wundern, al8 ja bei der Thierzucht die 
Stammtafel überall und feit ältefter Zeit eine jo große NRolle 
ipielt. 

Mendet man fich bei der Betrachtung der Abjtammungsver- 
yältniffe der Genealogie der Menschen im eigentlichjten Sinne zu, 
fo muß man fi) vor allem flar machen, daß hier das Erperiment 
eine viel geringere Rolle jpielen fann, al bei den Thieren und 


ı) ch möchte dabei nicht unerwähnt lajfen, daß mir die großen Zeiitungen 
der Statiftif, wie fie namentlid) dur Yeris und andere prinzipiell durchgeführt 
werden, anzutajten nicht in den Sinn fommen fann. Wenn Leris in der 
Einleitung in die Theorie der Bevölferungsftatijtif ausprüdlid 
auf die „erafte Mafjenbeobadhtung“ verweiit, fo tft dadurd für die Ge- 
ftaltung der menschlichen Gejfanmteriftenz foviell und fo trefflihe Einficht gewonnen 
worden, daß jich mehr und mehr das Bedürfnis ergibt innerhalb diejer Maffen- 
betradhtung die Wirkungen der Jndividualeriitenz fennen zu lernen. Daß dies 
auf dem Wege der genealogiihen Forihung gefchehen muß, jcheint flar; es 
fragt fih alfo wie weit in diefen Fragen die Genealogie bei regelrechter Heran- 
ziehung „die Statiftif der Gefammtmaffe" ergänzen fann. 
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daß fi) nach Lage von Gitten, Gebräuchen und Gejeßen der 
natürliche und von Umftänden und willführlichen Eingriffen unbe- 
einflußte Gang der Fortpflanzung hier deutlicher offenbart, als 
dort. Andererjeit3 geitattet die Unterfuchung menschlicher Gene- 
rationen eine viel längere Neihe von Beobachtungen mach und 
aufeinander folgender Wirkungen elterlicher Zeugung. Während 
die Statiftif ihre Erfahrungen nur auf einen fehr Heinen Zeitraum 
erjtreckt, eröffnet die Menfchengejchichte einen Bli auf lang ver- 
gangene Generationsreihen. Die Frage, die fich daher erhebt ift 
die, was die Genealogie für uniere Kenntnis der Fortpflanzungs- 
verhältniffe zu leiiten vermöchte? Bielleicht nicht allzuviel, aber 
doch einiges, was erhebliche Brinzipienfragen anregt. An unferm 
Theil fan e8 fich hier nır darum handeln zu zeigen, wie Die 
genealogiihe Forihung in den bezeichneten biologischen Fragen 
einzugreifen vermag. 

Erwägt man zunäcjt die Trage, welche Umijtände für Die 
Zeugungen und Abjtammungen maßgebend jeien, jo find die Ge- 
fihtspunfte der neuen ftatiftiichen Korichungen zum Theil wenigitens 
folche, die fi im Laufe gejchichtlicher Zeiten jedenfalls ftärfer 
geltend machen müßten, als in der ©leichzeitigfeit bejtimmter 
Sahreswirfungen. Wenn man beifpielsweife die confeffionellen 
PBerhältniffe der Eheleute unterfucht und Wirfungen auf die Nach: 
fommenjchaft vermutet, jo liegt e8 nahe zu denfen, daß in ältern 
Zeiten die leßteren jtärfer fein müßten als in heutigen, weil ja 
die Confeffionalität heute gewiß jchmwächer ift, al$ vor dreihumdert 
Sahren. Der Wunjch nach Hiftorifcher Drientierung feheint Daher 
in diefem Falle jehr gerechtfertigt zu fein. Dieje aber fünnte doch 
wieder nur duch das Studium thatjächliher Genealogieen ge- 
wonnen werden. Das gleiche gilt von einer andern von der 
Statiftif aufgeworfenen Frage: welchen Einfluß günftige und un- 
günftige Zeiten, Kriege, Seuchen, Hungersnöte auf die Hervor- 
bringungen von Menfchen hätten. Aus einigen Hiftorifch ziemlich 
mager ausgeftatteten Fällen jchließt man auf bejondere Fruchtbar- 
feit nach Kriegen, oder auf Knabenproduftion nach foldhen in vor- 
herrjchendem Maße. Aber wenn man von den franzöfiichen 
Kriegen abfieht, über deren Wirkungen wiederum das ftatiftifche 
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Material nicht ausreichend zu jein Scheint; fo muß man do 
eigentlich geitehen, daß es im ganzen nmeunzehnten Jahrhundert 
feinen Krieg gegeben hat, der eine Wirfung gehabt hätte, von der 
man jagen fönnte, e8 habe eine fichtliche Entvölferung fjtattge- 
funden. Sit dies aber nicht der Fall gemwejen, wie wollte man 
denn von einer irgend ftattgefundenen Reaction in gejchlechtlichen 
Sinne Iprehen. Die Zahleı vom yahre 1871 und 1872 find 
Doch nicht |prechender, als Tämmitliche Bermehrungsprogente jedes 
folgenden Jahrgangs; will man aljo die europäilche Volfsver- 
mehrung fämmtlich auf Rechnung der Schlachtfelder von 187071 
jeßen? Ganz anders ftände es bei der Betrachtung von für die 
Bevölferungsverhältnifle jo eingreifenden hiftorifchen Ereignifjen wie 
der fiebenjährige oder der dreißigjährige Krieg, aber hier fehlen 
dem Gtatijtifer wieder die Volfszählungen. Die Genealogie da- 
gegen Fönnte immerhin Anhaltspunkie gewähren, aber die genauen 
Forihungen müßten erjt angejtellt werden. Allerdings fönnte 
Ichon bei oberflächlicher Betrachtung der Genealog dem GStatijtifer 
verraten, daß in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts in jehr 
vielen Familien ein auffallend großer Kinderjegen berrjchte, wie 
weit aber diefe Thatjache Rüdichlüffe auf die vorhergegangene 
Entvölferung durch die Kriegsereigniffe geftattet, müßte vorfichtig 
behandelt werden, denn es find auch jchon vor diefem großen und 
por allem langen Kriege Familien vorhanden gewelen mit majjen- 
hafter Kinderproduftion. Dagegen würde eine gemealogische Unter: 
juhung von vornherein in der Lage fein, das Problem richtiger 
zu formulieren, denn wenn man die Frage günftiger oder um: 
günftiger Cimvirfung von Kriegen auf die Benölferungszunahme 
beantworten wollte, jo müßte fie doc) eigentlich jo geitellt werden; 
Sit Die Zeugungsfähigfeit in den Paarıngen in Folge, oder 
wenigjtens nach einem Kriege größer geworden oder nicht? Um 
aber die Stärke der Zeugungsfähigfeit zu beurtheilen, ijt der Hin: 
blit auf das Indivianum und mithin auf die Genealogie noth- 
wendig. Wenn eg erwiejen ilt, daß viele Familien nad) dem 
Kriege finderreicher geworden find, jo könnte man fich den Schluß 
leiften, daß der eingetretene Mangel an Judividuen des einen 
Gejchleht3 — wir wollen mit Düfing Tprechen — die ftärfere Yn- 
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anjpruchnahme gejchlechtlich bewirkt hätte und auf diefe Weile auch) 
ein reicherer Kinderfegen hervorgebracht worden wäre.  Freilic) 
müjjen dann aber auch nach derjelben Theorie nad) dem Ende des 
dreikigjährigen Kriegs jehr viel mehr Männer als Frauen geboren 
worden jein, denn der Verbrauch und Abgang der Männer war 
ja ein ungeheurer — „allein bier ftod’ ich jchon“ -— fanı man 
mit Fauft jagen, denn davon ift gar feine Spur vorhanden, die 
Männlein und die Weiblein wechleln fich fo vergnügt in taufen- 
den von Genealogien aus der Zeit nach dem dreißigjährigen Kriege, 
wie jezuvor oder nachher. 

Man wird aus diefem Beilpiel entnehmen dürfen, daß es 
gegen die ftarfe Bewertung aller äußern Umftände bei den Zeu- 
gungen der Menjchen genealogiiche Bedenken gibt, die man viel- 
leicht nicht in unbejcheidenen Maße überichäßen dürfte, die aber 
doch aufzufordern jcheinen, bei folchen Fragen nicht bloß Die 
Mafienbeobachtung, jondern auch die Stammtafel ein wenig zu 
Rathe zu ziehen. Su Bezug auf die vielbefprochene Srage der 
Geichlechtsverhältniffe der Geburten, werden Beobachtungen über 
längere Zeiträume jchon deshalb jehr erwünjcht fein, weil das 
Maaf der äußern Einflüffe fich im Laufe mehrerer Jahrhunderte 
jedenfalls nach der einen, oder der andern Seite ficherer geltend 
machen würde, als in einem einzelmen, oder in einer Fleineren 
Zahl von Jahrgängen. ES ift daher vor allem die Frage. auf- 
zumerfen, ob fich das Gefchlechtsverhältnis bei den Geburten nicht 
etwa in verjchiedenen Zeitperioden verjchieden und abweichend von 
demjenigen vermuten lafje, welches heute jtatiftifch fejtgejtellt ift. 

E3 wird, um eine Probe zu machen, fich empfehlen, in die 
Betrachtung einer Zeitperiode einzutreten, die weit genug von 
unferer Gegenwart entfernt ift, um die Wirkung andersgearteter 
Lebens- und Gefellichaftsverhältniffe wahricheinlich zu machen, und 
andererjeitS doch. nicht. jo weit zurüdliegt, daß -man an der Ge- 
nanigfeit der überlieferten Thatfachen und mithin an ihrer Be- 
vechenbarfeit und Dergleichbarfeit. mit. heutigen ftatiftifchen Er- 
hebungen Zweifel hegen könnte, Wir legen daher pallend die: 
Zeit vom Ende des 15. bis zum Beginne des 18. Jahrhunderts 
unjeren Zählungen zu Grunde und betrachten mithin in eimer 
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gewiffen Zahl von Familien eine Reihe von etwa fieben Gene- 
rationen. Hierbei zeigt fich, daß bei einer Auswahl, die lediglich 
vom Zufall gegeben ift, allerlei befondere Kamilienverhältnifje be- 
ftehen. Ginige find ungemein zahlreich, andere in Abnahme, oder 
gar im Ausfterben begriffen. Einige find fchon in jehr hohem 
Alter in Bezug auf ihre herporragende Lebensitellung, andere find 
eben exit zu hohen Ständen emporgefommen. Bei allen Diejen 
Ramilien foll zunächft lediglich das Berhältnis der ehelich erzeugten 
Kinder in Betracht gezogen werden, gleichgiltig, ob Die Xebens- 
dauer lang oder furz war, und ob fi) die erzeugten Stinder 
ihrerfeitS verheiratet haben, oder nicht, es foll alfo nach denfelben 
Grundfägen gezählt werden, wie man die Geburtsziffern eines 
Sahres nach Gefchlechtern jondert, ohne daß man beachtet, was 
aus diefen Früchten Später geworden ijt oder werden wird. 

E3 wurde hierbei unterfucht 1) die ungewöhnlich zahlreiche 
Fantilie Fugger von dem Stammpvater Kaymınd an, der 1530 
in den Grafenjtand erhoben wurde, 2) die Mannsfeld jeit Ernft IL, 
1479—1530, 3) Stollberg jeit dem im Jahre 1535 veritorbenen 
Sf. Botho berechnet, 4) Lippe jeit Bernhard Bellicofus, 5) Det- 
tingen jeit Wolfgang Bulcher; 6) Salmı von 1505, 7) Leiningen 
von 1528, 8) Solms von 1510, 9) Sienburg jeit 1511, dem 
ZTodesjahr Ludwigs VII, endlich 10) 11) 12) Walded, Xöwen- 
jtein und Sayı Wittgenftein mit etwas jpäteren Generationen 
beginnend, weil ältere Ueberlieferungen wohl nicht genügend jein 
würden. Die Stammbäume diejer 12 Häufer wurden bis zu den 
Ssahren 1720--30 als äußerten Zeitgrenzen für die Geburten 
herabverfolgt und ergaben eine Gejammtzahl von 2328 Geburten 
und darunter waren 1198 männliche, und 1130 weibliche. 

Auf die einzelnen Familien vertheilt fich diefes Verhältnis jo, 
daß in neun Familien die Zahl der männlichen Geburten um 1 bis 
10- Berzent größer war als die der weiblichen. Leinigen dagegen 
hatte von der Zeit Emichs des VIII bis zum erjten Viertel des 
18. Jahrhunderts um 29 Mädchen mehr hervorgebracht al3 Knaben. 
Sayn Wittgenftein umd Solms haben in allen ihren Linien ganz 
gleiche Verhältnifie, die erfteren ein Mädchen, die legteren 2 bis 3 
Knaben mehr gegeben. Dagegen gibt es auch jehr Kinabenreihe 
Samilien, wie etwa die Xömwenftein. 
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Zeigt fich nun in dem Verhältnis der beiden Gejchlechter während 
des 16. umd 17. Jahrhunderts im wefentlichen eine fait voll- 
jtändige Uebereinftimmung mit den auch von der heutigen Statiftif 
gefundenen Zahlen, jo darf man den Schluß ziehen, daß alle 
biltoriichen gefellichaftlichen Begebenheiten und Umftände der ver- 
gangenen sahrhunderte nicht im Stande waren eine in der menjch- 
lichen Natur liegende Regel welentlich zu Ttören oder abzuändern. 
Und wenn das Zeugumgsvermögen der Menfchen wirklich geneigt 
wäre auf äußere Umftände jo lebhaft zu regieren, wie man dies 
von Seite derer vorausfeßt, die der Negulierung der Gefchlechts- 
verhältnifte das Wort reden, jo müßte man fich ehr wundern, 
woher in einem Zeitalter, in welchem Krieg, Veit, Hungersnoth, 
Keligionsfänpfe und Berfolgungen aller Art gleichfam zur Tages» 
ordnung gehörten, joviel Webereinftimmung mit Zeiten bejteht, wo 
Hungerjahre und Kriege zu den jeltenjten Ausnahmen gehören 
und Epidemieen doch nur in ehr eingeschränkten Maaße vor: 
fommen. 

Man fann aber die Genealogie auch dazu benüßen, un fich 
über noch längere Zeiträume Ausfunft geben zu lafjeır und famı 
die Frage des Gefchlechtsunterichieds. bei der Nachkommenjchaft 
lediglich unter den Familiengefichtspunft jtellen. Dann wird man 
wieder die Beobachtung machen, daß fid) diejelbe Ausgleichung der 
doch jtetS jehr geringfügigen Differenzen, die man in einem Fleineren 
Zeitraume durch die Nebeneinanderftellung von verjchiedenen Fa- 
milien erlangt, in einer itber doppelt oder dreifad, jo viele Gene- 
trationen ausgedehnten Epoche dadurch befommt, daß fidh Die 
Ichwächeren Gejchlechtsziffern des einen Theils innerhalb der einen 
Zeitgrenze durch beflere in der andern Gompenfieren. Was aljo 
bei der einen Betrachtung fich durch die Nebeneinanderjtellung ver- 
ichiedener Familien ergibt, wird bei der andern durch die hinter- 
einander auftretenden Tängeren Generationsreihen erreicht; Der 
Durchfchnitt bleibt immer derjelbe. Die menjchliche Zeugungskraft 
ift eben fo bejchaffen, daß fie zu jeder Zeit und unter allen Um- 
jtänden einen Eleinen Meberihuß von männlichen Geburten hervor- 
bringt. 

So läßt fi das Firjtfich Reufjiiche Gejchlecht, welches durch) 
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Kinderreichthum ausgezeichnet ijt, vom Ende des 14. Jahrhunderts 
an recht gut verfolgen, wenn auch wahrjcheinlich in den eriten 
Generationen manche weibliche Geburten in Bergefjenheit gefommen 
jein mögen. Es find aber in etwa 560—570 Yahren in diejem 
Geichlechte genau 500 Geburten gezählt worden, wovon 261 dem 
männlichen und 239 dem weiblichen Gejchlecht angehörten. SHier- 
aus ergibt fich ein Gejchlechtsverhältnis von 108, was mit Nid- 
fiht auf die in den ältern Jahrhunderten, wie gejagt, nicht jo 
genau überlieferte weibliche Nachfonnmenjchaft gerade um die fleine 
Differenz zuviel fein dürfte, nach deren Abrechnung die Ziffer 
mit den heute anerkannten jtatiftiichen Ergebnifjen wieder voll- 
fonımen übereinftimmen wird, Genau dafjelbe Verhältnis zeigt 
fid auch bei den Mtecflenburgischen Häufern, wo man jeit etwa 
vierhundertfünfzig Jahren 95 männliche und 92 weibliche Öeburten 
gezählt hat. bh darf hinzufügen, daß für theils Eleinere, theils 
größere Zeiträume ganz ähnliche Gefchlechtsperhältniffe mir auch 
noch bei anderen Häufern aufgefallen find, von denen noch in 
anderer Beziehung zu fprechen fein wird. Hier dürfte die Fol- 
gerung faum für übereilt gehalten werden, daß die Erzeugung des 
Gejchlechts eine Sache ift, welche zu den Hijtorifch und biologisch 
unverändeclichen Cigenicyaften in der Menfchen- und Thierwelt ge= 
rechnet werden muß. | 

Wie jehr fich die Zeugungsverhältnifie überhaupt als etivas 
in individuellen Kräften der Natur gegebenes darjtellen und wie 
wenig Einfluß darauf äußere Umjtände nehmen, wie bedenflich es 
denmach auch zu fein jcheint, hierbei mit dem Begriffe der Atı- 
pafjung operieren zu wollen, ijt noch an einer Reihe weiterer ge- 
nealogijcher Beobachtungen zu erkennen. So wäre Die Yrage 
jehr wohl berechtigt, ob fi) die Hervorbringung der Gejchlechter 
nicht vielmehr als ein Erbtheil der Familien hHerausitellt. m 
gewöhnlichen Laufe des Lebens macht man jehr Häufig die Be- 
obadhtung, daß die Kinderzahl und jelbft die Vertheilung der Ge- 
ichlechter, ja nicht felten fogar die Drdnung, in welcher männliche 
und weibliche Geburten erfolgt find, in den Zeugungsverhältniffen 
der Eltern und ihrer Kinder fi faft mechanijch wiederholen. 
Weit entfernt, hierin eine Negel vermuten zu mollen, fcheint fich 
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doch daraus ein Gefichtspunft zu ergeben, unter welchem eine 
Reihe von genealogijchen Berhältniffen betrachtet werden fönnte. 
Berücfichtigt man dabei in erjter Linie die vielerörterte Frage der 
Hervorbringung des Gefchlechts und fieht zunächft von der Kinder: 
zahl und der Fruchtbarkeit der Chen ab, worüber fic) aber eben- 
falls Beobachtungen machen ließen, jo fann man nicht verfennen, 
daß fich auffallend viele Wiederholungen in Betreff des Gejchlecht3 
der GErjtgeburten in den Kamilien wahrnehmbar machen. Wie 
fich joeben gezeigt hat, daß ganze Familien mehr zur Hervor- 
bringung von weiblichen Nachkommen vorherbeitimmt fcheinen, und 
daß fi) bei den einen immer wieder die Neigung zur Kıraben- 
reproduction, in den andern die zu Mädchengeburten von Gene- 
ration zu Generation zu wiederholen pflegt, jo begegnet man auch 
der Neigung vieler Samilien in langen Generationsreihen inter 
wieder nur männliche over weibliche Erjtgeburten hervorzubringen. 
Dabei geltattet gerade der Umjtand, daß dieje Erjcheinung bei den 
erjten Eonceptionen der neuvermählten Frauen gleichjam als Brobe- 
leiftung des Stammbalters der Familie gelten fann, einen erwünschten 
Rükihluß auf die in allen Fällen hervortretende Bedeutung des 
ererbten Spermatozgoon. Denn wenn per Antheil des weib- 
lichen Theiles in Anfehung der Hervorbringung des Gejchlechts 
bei der Zeugung ganz aleichwertig wäre, jo fünnte fich die vom 
Vater auf den Sohn vererbte Hebermadht nicht wohl erklären. 
Wenn aber die Enticheidung über das Gejchlecht der Eritgeburt 
nicht von der Mutter abhängt, jondern von dem Yamilencharacter 
des Mannes, jo ergibt fich zweifellos, daß man es mit einer dem 
männlichen Smdividunm von vornherein oder wie man zu fagen 
pflegt, angeborenen Eigenheit, Kraft, Vermögen, oder wie man e3 
ausdrücken mag, „der aber mit einem Mangel diefes Bermögens 
zu thun hat. Daneben bleibt die theoretifch-phyfiologiiche Frage, 
ob die größere Energie des Weibes, oder des Mannes die mänız 
liche oder weibliche Reproduction bewirkt, völlig unberührt.  Auf- 
fallend erfcheint. nur allerdings diefer Theorie gegenüber die That- 
jache, daß in folchen Gefchlechtern oft Mädchenüberfchuß Herricht, 
wo die. Männer, die nach jener Anficht ftarf und Fräftig fein 
müßten,. fi). gewöhnlich) in fonftigen Verhältniffen des Charakters 
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und Handelns jchwächlicher zu zeigen pflegen. So zum Beifpiel das 
Luremburgische Haus, welches ficherlich geiitig nicht unbedeutend 
war, aber an jtarfem Character feinen Ueberfluß hatte. Der Sohn 
Kaijer Heinrichs VIL, im dejfen elterlichem Haufe auch fchon ein 
ftarfer Mädchenüberfhuß vorhanden war, heiratete 14jährig eine 
ganz wohlausgebildete, aus habsburgisch-böhmischer, Tehr zeugungs- 
fräftiger Berbindung hervorgegangene 18jährige Frau; wenn jemals 
die oft erwähnte Theorie von den Pferden auf die Menfchen an- 
wendbar gewejen wäre, jo müßte ein Sohn erzeugt worden fein. 
E35 fam aber ein Mädchen zur Welt. Der jpäter geborene in 
jeinen jpäteren Jahren auch immer zeugungsfräftiger gewordene 
Sohn Karl debitirte 13jährig vermählt mit einer ftrammen vollent- 
wicfelten Sranzöfin wieder nur mit einer Tochter. Er hatte in feinen 
jpäteren Jahren mit drei rauen fünf Söhne gezeugt. Uber eben 
diefe Söhne haben alle die Cigentümlichfeit geerbt, zur Erjtgeburt 
Mädchen zu Ichaffen. Am dem ganzen Gefchlechte der Quremburger 
it nur ein einziger all vorgefommen, daß in einer eriten Zeugung 
ein Sohn reprodueirt wurde, und auch diefer eine Fall ift unficher, 
weil er in zweiter Che des Herzogs Johann Heinrich erfolgt iit, 
nachdem gegen denjelben in eriter Ehe der Nachweis voller \mpotenz 
erbracht worden war. Sjedenfall3 könnte auch diefer Umijtand 
eigentlich nur dafür Sprechen, daß zur Grzeugung männlicher 
Frucht eine erjt im höheren Mannesalter vorhandene väterliche 
Kraft erforderlich war. 

E3 wird erwinfcht Tein, auf Thatfachen aus länger lebenden 
Familien Hinzumeifen, doch darf man wohl auf Ausnahmen von 
der Regel um jo mehr gefaßt fein, je länger die Neihenfolge der 
Generationen jein wird, die in Betracht gezogen worden ift. m 
manchen Häuferniftdasmännliche Erftgeburtsiyiten indefjen doch jo jehr 
in Hebung, daß einige Abweichungen wenig bejagen, wie beijpielS- 
weile in Würtemberg, wo es faft gar nicht vorfam, daß die Erit- 
geburten weiblich gewejen wären, und Ddiefe Gewohnheit fich bis 
in diefes Jahrhundert erhielt, wo dann in den zwei allerfüngjten 
Generationen wenigiten® bei der regierenden Xinie ein anderes 
Verhältnis eintrat. Sonit aber findet man jeit dem 12. Jahr: 
hundert bei allen Würtembergifchen Zweigen, mit Ausnahme der 
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sulianishen Linie, männliche Erftgeburten in jo überwältigender 
Zahl, daß an der Kamilieneigentümlichfeit nicht gezweifelt werden 
fan. Was aber die Yulianifche Linie betrifft, jo ift überhaupt 
ganz plößlich bei ihr ein ungeheurer Töchterjegen entjtanden und 
die männlichen Nachfommen jtarben jchon im Laufe von zwei bis 
vier Generationen aus. Wir werden uns in einem anderen 
Gapitel mit der Erfcheinung des jogenannten Ausfterbens zu be- 
Ichäftigen haben. 

sn der heifiichen Familie Herrichte lange Epochen hindurch 
der umgekehrte Fall, wie bei den Mirtembergern. Es gehn hier 
fajt immer Töchter voran und nicht jelten in beträchtlicher Anzahl, 
bis e8 dem DBater gelingt einen Erben zu befommen. Die Erit- 
geburt gehört mit wenigen Ausnahmen dem weiblichen Gejchlecht. 
Eine ftarfe Neigung für diefe Bevorzugung der Töchter zeigt fich 
ichon feit älteren Zeiten, fie wird aber feit Bhilipp dem Groß: 
miütigen zumeilen bedenklich) und artet in einen erheblichen Weber- 
Ihuß von Mädchengeburten aus. Nachher tritt die Kafjeler Linie 
mit ftärferer Bevorzugung männlichem Erfjtgeburten hervor, wogegen 
die Darınjtädtifche den alten Prinzip entjchieden treu bleibt, indem 
von Ludwig V. bi8 auf den Großherzog Ludwig II. in fieben 
Generationen fünfmal weibliche Erftgeburten vorfamen; dann folgten 
zwei Generationen mit männlicher und die lebten zwei wieder mit 
weiblichem Vorangang. Auch in den Nebenlinien famen jonderbare 
Mechjelfälle vor, aber die ftarfe Mädchenreproduction war nicht 
innmer ein Zeichen der KLanglebigfeit der einzelnen Zweige im 
engern Sinne. 

Gerade umgefehrte Geburtsverhältiuffe finden fich bei den 
Mittelsbachern. Sm bayerischen Haufe habe ich nicht weniger als 
32 männliche Erftgeburten gegen nur 12 weibliche gezählt. Das: 
jelbe Verhältnis herricht im alten Vfäßer Kurhaus, wo der Reihe 
nach eine Generation die andere mit männlichen Erjtgeburten ab- 
löft und nur in zwei jüngeren Linien zweimal weibliche Erjtgeburt 
vorausgeht. Dagegen ändert fich das Verhältnis in allen jüngeren 
pfälzifchen Linien überhaupt jehr zu Ungunften des männlichen 
Vortritts; fehon im mittleren Haufe überwiegen weibliche Erft- 
geburten md fteigen bei den Zweibrücenern bis auf 10 unter 14, 
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Dagegen huldigten die heute noc) lebenden Birfenfelder dem alten 
MittelSbahiihen PBrincip. ES waren alle Erjtgeburten mit Aus- 
nahme von drei in ihrer Familie männlich. 

Man könnte unzählige Beijpiele ohne alle Auswahl Hinzu- 
fügen: Bei den Wettinern ftehen die Ernejtiner erheblich auf Seite 
der männlichen Erjtgeburten: es gibt 48 gegen 18, die Albertiner 
dagegen find mehr weiblid, geneigt. m den jüngern Linien der 
Hohenzollern find vorherrfchend weibliche Erjtgeburten zu bemerken. 
Auch Sonft trifft diefe Beobachtung bei jüngern Linien zu. So tft 
das mittlere Haus Braunfchweig, während als Gefamnthaus die 
Melfen feinen recht ausgeiprochenen Character zeigen, durchaus 
weiblich gerichtet u. |. w. 

Was ich mithin als feitftehendes PBrincip in allen diejen 
Einzelheiten erweift, ift die Gleichartigfeit der Zeugungsfraft der 
Bäter in einer gewillen Neihe von Generationen. Wir wollen 
nicht wagen, an diefe Beobachtungen jchon jest weitgehende 
Schlülle zu früpfen. Der Gegenftand müßte noch ganz anders 
im Detail erforjcht werden, al$ dies in einem allgemeinen Lehr: 
buch der Fall fein fann, nur das eine wird man als annehmbar 
betrachten dürfen, daß bei ven Zeugungsperhältnifjen etwas typiich 
gegebenes vorliegt, was vielleicht doch mehr durch Familienforichung, 
als durch jtatiftiiche Maffenbeobakhtung aufgeklärt werden Fünnte. 
Vielleicht wäre durch die Genealogie jchon einiges gewonnen, 
wenn fie mit voller Sicherheit den Nachweis erbrächte, daß in 
allen geichlechtlichen Vorgängen in den Generationen nicht mur 
im allgemeinen tete Widerholungen derjelden Erfeheinungen wahr- 
zunehmen jeien, jondern auch Belonderheiten und Eigenthimlich- 
feiten, die man fonjt al3 Eimwirfungen äußerer Umftände zu be- 
zeichnen pflegt, als eine Folge der inneren Natur der Zeugenden 
in beveutenderem Maße ericheinen. 2) Ariftoteles erklärte Die 

I) Die Wiener Mediziniiche Wochenschrift theilte vor einiger Zeit einen 
Tall von Erblichfeit der Kinderfruchtbarfeit von Frauen mit, der auffallend 
tt: Mutter und Tochter hätten die Fähigkeit von BZmillings: und Drillings- 
geburten in dem Maße gehabt, daß die erjtere 38 und die legtere 32 Kinder 
geboren hätte. Diefe war jelbit ein Vierling. Der Mann der armen Frau 


wird genannt, und erregt den Schein der Genauigkeit und Nichtigkeit der That» 
fache, wann fie jich aber ereignet habe, tit indejjen nicht mitgetheilt. 
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meiften Erjeheinungen der Zeugung aus der zivmrıc, dem Ueber- 
gewicht de3 „Antriebs“, der von dem die Bewegung hervor- 
bringenden Männchen ausgeht. Er jebt eine ganze Stufenleiter 
diejes Kraftverhältniffes voraus, aus welcher fic) die manig- 
fachiten Ericheinungen, das Gejchlecht der Kinder, die Aehnlich- 
feiten derjelben bald mit dem Vater, bald mit der Mutter und 
jelbjt mit den Vorfahren erflären jollen, jo daß fi) ihm ein 
förmlicher Gradmeffer für die vom Erzeuger ausgehende Energie 
ergibt. Daraus würde fi) dann leicht erflären laffen, wie e8 
fommt, daß in einer Neihe von ©enerationen diejelben Er- 
Iheinungen fich wiederholen, aber man darf annehmen, daß unferer 
heutigen phyfiologiihen Willenjchaft mit diefen formalen Er- 
Härungen wenig geholfen wäre, nnd das Mifrojfop jcheint für 
die von Ariftoteles befämpften Anfichten Demofrits über den 
Samen des MWeibchens und Männchens entfchieven zu haben. Be- 
achten dürfte man aber immerhin, daß dem großen Denfer e8 
feineswegs als ein Widerjpruch ericheint, neben der gewaltigen 
Bedeutung des angebornen Antriebs doch auch einige Wirkungen 
äußerer Umijtände anzunehmen, wie er dem gegen den Glauben 
der alten Schafzitchter durchaus nichts einzuwenden findet, welche 
noch viel weiter gingen, al3 die modernen, indem fie nicht nur 
den Nord- und Sidmwinden, jondern auch Jchon der Stellung der 
Thiere je nach Norden oder Süden Folgewirfungen auf die Ent- 
ftehungdes Geichlechts zufchrieben. Dem gegenüber fteht die Genea- 
logie auf dem Standpunkt der individuellen Bewertung gegebener 
und ererbter Kräfte. 


Zmeiles Kapitel. 


Erblichfeit und Dariabilität. 


Die Genealogie bedarf zu ihrer wifjenjchaftlichen Begründung 
der von der Naturwillenichaft erfannten Thatlachen fogut, wie 
ihrer HSpypothejen, um Natur und Wefen der ftch fortpflanzenden 
Generationen verjtehen und beurtheilen zu fünnen. Daß die Lehre 
vom Keimplasma nach heutiger Anfchauung den beiden Gejchlech- 
tern eine gleiche Betheiligung an der Bildung des neuen Drgas- 
nismus zufchreibt, ijt ein Umftand der der Ahnentafel eine bislang 
nur zujehr und zwar von allen Seiten verfannte Bedeutung zuer- 
fennt. Hiebei lajlen fich die Neiultate der biologischen Unterfu- 
Hungen feinen Augenblik vergejien, da fie gleichlam fortwirfend 
für alles Leben entjcheivend find, an welches der genealogiiche 
Foricher heranzutreten in der Lage tft. Anders Dagegen verhält 
es jih mit jenen Brinzipienfragen, welche die heutige Naturfor- 
{hung unter dem Begriffe der Vererbung und Veränderung der 
Drganismen zu behandeln pflegt. Sm diefer Beziehung müjfen 
zwei Dinge von einander unterichieden werden, von denen das 
eine gemwiljermaßen eine Welt betrifft, die außerhalb jener Genea- 
Iogie liegt, die ficd auf den heutigen biftorifchen Menfchen bezieht, 
während ein anderer Theil der dabei in Betracht Fommenden 
Fragen allerdings Teicht in feinen Wechlelbeziehungen zwifchen 
geichichtlichen und naturwillenschaftlichen, phyfiologifchen und plY- 
hologiihen Thatlachen unfere im engeren Sinme gefabte genealo- 
giiche Willenjcyaft unmittelbar berührt. 

Die natumvijjenichaftlihen Betrachtungen über „Bererbung 


und Bariation” haben jeit Darwins unfterblidem Werfe einen 
Lorenz, Genealogie. 24 
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jolhen Umfang und eine jo ftarfe Befeftigung erfahren, daß e8 
falt begreiflich erjcheint, wenn die Genealogie als folche nur eine 
ganz nebenjächliche Bedeutung in Anipruch nahm. Das Material, 
welches dem Hoologen, Botaniker und Bhyfiologen zu Gebote 
jteht, ijt ein jo überwältigendes für die Frage von „Vererbung 
und Bariation”, daß e8 wie eime undankbare Aufgabe gelten 
fonnte, jich) mit einem im ganzen Sehr unveränderlichen Wejen wie 
dem hiftoriich befannten Menfchen in Betreff deflen zu bejchäftigen, 
was jich aus feiner genealogiichen Entwicklung für die Variabilität 
des Artenlebens ergeben fünnte Die Naturforfhung geht mit 
Recht von der VBorausfegung aus, daß die niedrigen und niedrigften 
Organismen viel geeigneter find die Problente der Veränderungen 
zu löjen, als die höheren und höchften. So darf fich denn auch 
die Genealogie nicht anmaßen in die Kreife diefer allgemeinen 
biologischen Unterfuchungen tief eindringen zu fönmen. Sie ift 
und bleibt eine Wiffenichaft, die von dem Standpunfte des reinen 
‚npividualismus nicht abzugehen vermag, wenn fie fi) auf Er: 
fahrungen befchränft. Sie fan unzweifelhaft auch ihrerfeits die 
Erfahrung machen, daß im Generationsmwechjel Smdividuen aufein- 
anderfolgen, die in förperlicher Beziehung und in Betreff ver 
Heugerungen des geiftigen vebens eine jolche Nehnlichfeit unter- 
einander befigen, daß hieraus der Begriff der Vererbung gewonnen 
werden fann; md fie bemerft auch, daß zwilchen den von eit- 
ander abitanımenden Generationen Unterjchiede beftehen, aber jene 
Hehnlichfeiten und diefe Variabilitäten find auch nicht entfernt jo 
greifbar wie diejenigen, auf welche ver Naturforjcher jeine Lehre 
aufbauen famı. So haben denn Darwin, Öalton, Haedel, von 
Köllider, Weismann, von Nägeli, Ziegler, Eimer und viele an- 
dere!) fich um die Genealogie des Menjchen nur fjehr wenig zu 
befiüimmern gebraucht, und davon nur dann Nuten gezogen, wenn 


I) Zur Ginführung in die reiche, zum Teil polemifche Litteratur über Ver 
erbung babe ich insbejonvere das forgfältige Büchlein von Dr. Frievrih Rohde, 
über den gegenwärtigen Stand der Frage nad) ver Entitehung und Vererbung 
individueller Eigenfchaften und Krankheiten mit einen Bormorte des Herin 
Brofeffor Dr. Binsmwanger; Jena 1895 und die entichloffene und conjequente 
Arbeit des Heren Wrofeffor Dr. Th. Eimer, Die Entitehung der Arten auf 
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fich ihnen Gelegenheit bot aus dem Bereiche nächitliegender ana- 
tomifcher oder pathologiicher Erfahrungen Beifpiele für Berer- 
bungen oder für Variation zu gewinnen. Symmerhin fönnte diefer 
Umftand die Hoffnung gewähren, daß eine Iyitematilche und aus- 
gedehntere Betrachtung genealogifcher VBerhältnilfe auch den allge- 
meinen biologischen Studien zu gute fommen fönnte. 

Reitet man mun den Begriff der Vererbung in Meberein- 
ftimmung mit den gelammten naturmwifjenschaftlichen Autoritäten, 
welcher abweichenden Meinungen unter einander jte auch jonit fein 
möchten, von der Erfahrungsthatfache der Ahnlichkett zwifchen Er- 
zeugern und Erzeugten ab, jo jteht die Genealogie in gewillen 
Sinne auf einem viel befchränfteren Standpunfte als Die allge- 
meine Biologie, aber fie fünnte andererjeitS wieder vielmehr Ma- 
terial der Beobachtung darbieten, werm man den Begriff ver 
Variabilität feftitellen wollte. Denn daß zwilchen einer Heerde 
von Schafen fo wenig Unterjchieve beftehen, daß nur die Lebung 
des Schäfers e3 möglich macht, das eine von dem andern zu 
unterscheiden, während e8 in einer Mafje von Menjchen jchon 
Schwierigfeiten verurjacht, zwei völlig gleichausjehende zu firden, 
leuchtet ohne weiteres ein. Daraus geht aber hervor, daß die 
Unterjchieve höherer und Höchiter Kebewejen, wenn fie zur Bildung 
des Begriffs einer bejonderen Art berechtigen follen, jehr viel 
größer fein müjjen, al$ bei den niedern Organismen, wo man 
geneigt jein fan, Schon in einem geringen Grade von Bariabi« 
lität Neubildungen zu erbliden, durch welche befanntli) Darwin 
zur Erfenntnis der Entjtehung der Arten überhaupt geführt worden 
it. Will man dagegen bei Menfchen wejentliche Variationen er- 
zeugen, jo gehören dazu die immer ganz deutlich erfenmbaren 
Unterjchiede der jchon beftehenden Arten (Naffen), wo dann eine 
Vererbung ftattfindet, Die teils von dem einen, teilS von dem 
andern der Erzeuger herfommt. Su folchen Mifchungen zeigt fich 
etwas ein für allemale gegebenes, wie das Maulthier eben nur aus 
der Kreuzung von Pferd und Efjel und der Mulatte aus der von 


Grund von DVererben erworbener Eigenfhaften nad) den Gefegen organifchen 
MWachjend. Ein Beitrag zur einheitliden Auffaffung ver Zebewelt. Jena 1888, 
benugt. 
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Meigen und Schwarzen entjtand. Die Genealogie hat mithin 
immer noch ein bejchränftes Feld der Beobachtung, jelbft wenn 
man alle Arten der Menjchen in ihren Kreuzungen dabei ins Auge 
fajjen wollte. Zu einer Descendenzlehre würde fie niemals zu 
gelangen im Stande fein. 

Deito ausgiebiger geftaltet fi) dagegen das Beobadhtungs- 
material der Genealogie innerhalb jener engeren und engiten 
Grenzen phyfiologifcher und piychologiicher Eigenfchaften, die zwar 
groß genug find, um die Unterfchieve zwifchen den menjchlichen 
Smdividuen viel bedeutender erfcheinen zu laflen als zwifchen den 
tierifchen, aber doch nicht fo groß, um den Begriff des Menschen 
als Art irgendwie zu gefährden. Man follte daher glauben, daß 
die Genealogie in unferm Sinne als Wifjfenfchaft von den Ntenfchen 
genommen, ein ganz bejonderes Feld für die Beobachtung der 
Bariabilitäten fein fünnte, und zwar für die feine Beobachtung 
Heiner und fHleinjter Wariabilitäten, die fi) vom Standpunkte der 
allgemeinen biologiihen Fragen für unmwejentlih, von Stand» 
punfte der menfchlichen Art im befonderen aber als höchit bedeutend 
daritellen. Dieje Variabilitäten, die fich al3 bloße Beränderungen 
von folchen Eigenjchaften erfennen lafjen, die das Wejen des 
Menichen gar nicht berühren, find in den genealogiichen Erfah» 
rungen, die uns vorliegen, fo maflenhaft vorhanden, daß ihr 
Studium offenbar zu viel fichereren Schlüffen führen dürfte, als 
die Beobachtung jener Umformungen, die man an. den niedern 
Organismen wahrgenommen hat. 

Arijtotelest) fegte die Urjachen auseinander, weshalb die Kinder 
den Eltern bald ähnlich, bald unähnlich find und manchmal dem 
Vater, manchmal der Mutter, jowol im ganzen Körper, als in 
den einzelnen Teilen, und weshalb fie mehr den Eltern ähnlich 
find, als den Vorfahren und wiederum mehr diefen, al$ irgend 
welchen beliebigen Menfchen. Und hierbei jeßte er die Möglich: 
feit voraus, daß die Unähnlichkeit jo zunehmen fünnte, daß eine 
Mißgeftalt entjteht, alfo wie fich Ariftoteles ausdrüdt, ein Wejen, 
das niemandem von den Verwandten ähnlich ift und endlich aud) 
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nicht mehr der menjchlihen Geftalt. Db Heutige phyftologiiche 
Erfahrung Bariabilitäten, wie fie etwa durch die Voritellung von 
Gentauren bezeichnet werden, fir möglid erachten wirrde, bleibt 
dabingeftellt, aber mag man fich die Abänderungen, Die bei dem 
Erzeugten auftreten fünnen, noch) jo groß oder Flein voritellen, 
die Erzeuger erjfcheinen, da man dem Begriff der Bererblichung 
immer alS das allgemeine und unbedingt giltige vorausjegen muß, 
doch als der Mapitab jeder Veränderung. Man bedarf dazu eines be- 
ftimmten Begriffs der Variabilität, welcher von der heutigen Wiljen- 
Ihaft auf jehr verichiedene Weile gegeben wird. Darwin läßt 
aus den verjchiedenen Lebensbedingungen, denen fi) das mdi- 
viduum anpallen muß, die Veränderungen hervorgehen, welche an 
die Nachfommen vererbt worden find. Heute ift num wol Die 
Hauptlächlichite Differenz zwifchen den Naturforjchern in der be- 
fannten Kormel zum Ausdruck gefommen: „DBererbung erworbener 
Eigenschaften“. 

Um die Veränderungen an den lebendigen Organismen über- 
Haupt und im mefentlichen zu erklären, find jeit Yamard die 
mannigfaltigiten Anfichten geltend gemacht worden. xy der ver- 
änderten Lebensweile und Den veränderten Lebensbedingungen, 
durch welche der Kampf ums Dafein bedingt ift, war zuerft der 
Grund der Differenzierungen in der Vererbung wahrgenommen 
worden. Alsbald war man bejtrebt, aber auch die Veränderungen 
in dem Keim jelbft zu erbliclen, und man war jozujagen von einer 
Erklärung der in der Beripherie fichtbaren Veränderungen zur Anz 
nahme einer Variabilität im Gentrum fortgejchritten. ES wurden 
dann jelbft innere und Außere Urjfachhen der Veränderung unter: 
fchievden. Die normale Entwicdelung dahte man von einer be- 
itimmten typischen Bejchaffenheit der Befruchtungsförper abhängig. 
Die Abweichungen erjchienen alsdamı als eine Nüchwirfung der 
äußeren Lebensbedingungen auf die in Keimplasıma vorhandenen 
Duralitäten, Die jomit ihrerjeitS unter der Notwendigfeit der Yln= 
paflung ebenfalls Veränderungen eingingen. War man auf der 
einen Seite zu einer vollitändigen Flüfligfeit alles realen Lebens, 
alfo gleichham zu der älteften Bhilofophie von Thales zurück 
gefehrt, fo fonnte der Demofritos nicht ausbleiben, der zu den 
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„pen“ fortfchritt und in diefen endlich die Grenze aller Baria- 
bilität entdedt zu haben meinte. Darnac) Hing alle und jede 
Veränderung an den entwidelten Organismen von den Milchungs- 
verhältniffen ab, die fchon in den Keimfernen und bei der Gopu- 
fation derjelben durch weibliches und männliches Keiniplasma vor 


fich gegangen fein follte. Weismann erblidte in der Vermifchung 


der Keimplasmen beider Eltern zweierlei Vererbungstendenzen, 
welche die Urjache einer Herftellung individueller Charaktere wären. 
„Durch die Vermischung wird eine Steigerung und nicht eine Ab- 
Ihwächung der imdividuellen Unterjchieve bedingt, weil ein jedes 
Sudivivuum folche befitt, und immer wieder in anderer Weife. 
Hier könnte ein Ausgleich der VBerfchiedenheiten nur dann eintreten, 
wenn wenige modividuen jchon die ganze Spezies ausmachten ... 
Die Zahl der mdipiduen, welche zujammen aber eine Art dar- 
ftellen, ift unendlich groß und es ift unmöglich, eine Kreuzung 
aller mit allen bervorzubringen; die individuellen Unterfchiede 
fönnen daher nie ganz aufgehoben werden. Bei aller Vererbung 
ergibt die unendliche Bariation der unendlichen Teile inmmer twieder 
einen individuellen Unterjchied in der amphigonen Fortpflanzung.“ 
Durch diefe demofritiiche Vorjtellungsweile des modernen Natur- 
pbilofophen wird der Begriff der Auslefe und Anpafjung zwar 
nicht ganz aufgehoben, aber doch in jehr enge Grenzen gebannt. 
„Benn das Keimplasma,” jo jagt er, „nicht in jedem Jndividuum 


wieder neu erzeugt wird, jondern fich von den vorhergehenden ab- 


leitet, jo hängt jeine Beichaffenheit, alfo vor allen feine Mole- 
eularjtructur, nicht von den mdividuum ab, in dem es zufällig 
gerade liegt, jondern ift gewillermaßen nur der Nährboden, auf 
deilen Koften es wächit; feine Structur aber tft von vorıherein 
gegeben.” Darnach find es aljo aucd mur die angeborenen Waria- 
tionen, welche vererbt worden find. Was durch die MWechjel- 
wirfungen zwijchen den Smdividuen md anderen äußeren me 
ftänden erworben worden ijt, Tpielt in Betreff der Vererbung feine 
Rolle. ES wird erworben md im nächiten Generationen 1wieder 
ausgejchieden, und befigt feine Bedeutung für den organijchen 
Prozeg. ES find Abänderungen, die fich, wie Weismann Tpäter 
unterfchied, am „Soma“ und nicht am „Keimplasma“ vollzogen 
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haben, da doch nur dieje eigentlich zur Vererbung fommen, jene 
hingegen nur das fertige Soma berührt haben und für die Ent: 
ftehung erblicher individueller Abändernngen nicht in Betracht 
fommen fönnen. Mehr und mehr hat man fih in dem Sinne 
von Meismann nun zu der Formel entichloffen, daß die erivor- 
benen indivivuellen Cigenjchaften nicht vererbt werden fünnen. 
Daß diefe Anficht gewichtige Öegner gefunden bat, Toll hier 
nur angedeutet werden und insbejondere hat Eimer fi) umftänd- 
li) gegen die Vorftellungsweife des modernen Demwfritos ent- 
Ihieden und hierbei hinmwieder auch bei Birhomw wmd amderen 
Unterftügung gefunden, jo daß man wol jagen fan, die Krage 
iit für die heutige Naturphilojophie eine vollfonmen ungelöite. 
Hervorragende Naturforjcher Haben fich jogar wiederum hinter die 
Iholaftiihen Vorftellungen der causae externae umd internae 
geflüchtet, und das bevenflichite ift, wie es jcheint, der Uimftand, 
daß auch über den Begriff defjen, was eine erworbene Eigenschaft 
jei, auch nicht die mindefte VBerftändigung ftattgefunden bat, jo- 
bald man aus der Allgemeinheit heraus zur Beantwortung irgend 
einer fonfreten Frage geichritten ift. So ijt die Sechsfingerigfeit 
oder die Schwanzlofigfeit des Thieres (von gewilfen ritutellen ©e- 
bräuchen jemitiicher Välfer, oder von der jteten Neproduction des 
Hymens und vielem ähnlichen ganz abgejehen) bald zu den er- 
worbenen Eigenschaften, welche prinzipiell vererbt werden müßten, 
gerechnet worden und bald wieder nicht. ES muß daher wol be- 
achtet werden, was Virchow bei den verfchiedenften Gelegenheiten 
warnend über erworbene Gigenjchoften und Erblichkeit geäußert 
bat: „Die Erblichfeit würde ein vortreffliches Kriterium fein, wenn 
wir etwas mehr von dem MWejen der Vererbung müßten. Xeider 
willen wir davon jo wenig, dab in der Kegel nur ein ftatiftiicher ?) 
Kachweis dafür geliefert wird. Man ift jedesmal geneigt, eine 
Eigenschaft als eine erbliche zu betrachten, wenn fte fi) im Xaufe 


1) 68 ift gewis ein Zeichen der vollfommenen Bergeffenheit des genealo- 
giihen Studiums in heutiger Zeit, daß VBirhom nur einen ftatiittichen Nach- 
weis von Erblichfeitsverhältniffen fennt. Er denkt alfo an die in den Kranfen» 
häufern gefammelten Zahlen, uud hat offenbar feine Kenntnis von den hiltorifchen 
Thatiahen, die auf dem Gebiete der Genealogie gefunden werden fünnen. 
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auseinander hervorgehender Generationen wiederholt. Ye häufiger 
fie anftritt, um jo ficherer erfcheint fie al eine erbliche. Aber 
gerade in derjenigen Wifjenichaft, welche praftiich am meiften mit 
der Frage der Erblichfeit befaßt ift, in der Pathologie, hat die 
Erfahrung gelehrt, wie unficher das Merkmal der Wiederholung 
ift. Unfer Jahrhundert Hat in diefer Beziehung die herbiten 
Lehren gebracht.“ N) Interejjant und zugleich ernunternd für das 
ernitere Studium der Genealogie ift &8 auch, wenn Virchow für 
eine Modification der Erblichkeitslehre eingetreten ift, wozu Die 
Fortichritte der Anthropologie in den lebten Jahren mehr und 
mehr gedrängt hätten.?) 

Anfnüpfend an diefe Forderung Virhomws wird es berechtigt 
jein, zu behaupten, daß eine Iyjtematifche Erforfchung genealo- 
giicher Verhältniffe bier bejtimmt fein dürfte, eine Life auszu- 
füllen. Zunächft erhebt fich die Frage, wie ftellt fich die Genea- 
logie zu der Theorie der Entjtehung und VBeränderimg der indivi- 


) Im mweitern DVerfolg feiner Rede erwähnt Birhom alle die pathologischen 
Erjcheinungen, die früher als erblich galten und jest jämmtlich durch die Bac- 
teriologtie erklärt find, wober er aber die Trage der „erblichen Dispofition‘ nicht 
weiter berührt hat. 

2) ES mag geftattet fein nad) einer Analyje von Rohde, a. a. D. ©. 71 
auf die HQauptfäge Virhomws aus feiner Rede von 1889 aufmerfjam zu machen: 
„le Erblichfeit ift beim Menfchen eine partielle. Eine allgemeine Erblichfeit 
im geologischen Sinne, wo alle Eigenfchaften von Generation zu ©eneration 
fich fortjegen, giebt es beim Menfchen nicht". Dasjelbe Individuum fann Träger 
verihiedener Erblichkeiten fein. Sn demjelben Jndividuum vereinigt ich alio 
eine Summe von partiellen Erblichfeiten, welche auf fleine oder größere Theile 
beihränft find." Srbliche Eigenfchaften treten unter Umftänden mit einer jolchen 
Stärfe hervor, daß die Bildung in der That vom Typus abweicht. Man weiß 
heute noch nicht einmal ficher, wie weit das ©ebiet ver Erblichfeit reicht. Durch 
diefe Ungemwißheit complicirt fich die Sache auch für die menjchlichen Berhältnifie 
außerorventlih. Daß 3. B. Durch Klima und andere Zebensumjtände die menjc- 
lihe Entwiclung beeinflußt werden fünne, it wahrjcheinlich, obwol im Augen- 
blicfe feine zwingenden Gründe darthun, daß beitehende Menjchen jih in ihrer 
Sejanmterfcheinung zu ändern im Stande wären. CS tft fein Imjtand vor: 
handen, der mit Sicherheit bewiefe, „daß das Iocale Klima beliebige Menjchen 
zu der Menjchenform, welche an diefem Orte heimisch ift, ummandeln föünne‘. 
Die dagegen von Ziegler geltend gemachten Gründe für die Vererbung patho- 
logifcher Eigenschaften werden in einen fpäteren Capitel zu berüdfichtigen fein. 
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duellen Cigenjchaften gegenüber der durch die Zeugung begrün- 
deten GErblichfeit oder Neproduction. Hiebei darf man wol rüh- 
mend hervorheben, daß das Gebiet der Thatjachen, mit welchen fich 
die Genealogie beichäftigt, einer ftrengeren-hiftorifchen Kritif unter- 
zogen werden fan, als dies bei ftatiltiichen Beobachtungen der 
Fall ift, welche der Gegenwart und oft den Ausfagen unzuver- 
läffiger von VBorurtheilen jeder Art bejonders in biologischen Ber 
ziehungen beherrichten Menfchen entnommen wurden. Spricht 
diefer Umftand dafür, daß die Genealogie ein fichereres Beobach- 
tungsmaterial für die Erblichfeit liefert al3 e3 gemeiniglich bemüßt 
zu werden pflegt, fo werden fich amdererjeits Ddiefe Thatiachen 
jchwerlich eignen, die prinzipielle Frage der Variabilität entjcheiden 
zu wollen, und e8 dürfte angemefjen fein von vornherein in aller 
Beicheivenheit zuzugeftehen, daß auch das eifrigite Studium Der 
Genealogie nicht dahin führen fönnte, jenen allgemein naturwiflen- 
Ihhaftlichen Streit der Meinungen wejentlich zu beeinfluffen. Es wird 
vielmehr als das richtigere anzujehen jein, daß die Genealogie 
zunächit ganz von der viel bejprochenen Frage der Erblichkeit 
erwworbener Eigenschaften abfieht und das reichlich Tich darbietende 
Material lediglich unter dem Gefichtspunfte der Bergleichung der 
Eigenschaften fpäterer und früherer Generationen überhaupt be- 
handelt. Judem man an die Ahnenreihen mit der Frage heran- 
treten wird, welche Eigenschaften der Abgeftanmten fie bejaßen 
und welches die gemeinfamen Merkmale ihrer Zufanmtengehörigfeit 
jeien, wird man ohne Zweifel die Frage der Erblichfeit voraus» 
jebungSfofer zu beantworten im Stande fein, al wenn man einer 
ichon vorher entjchiedenen Anficht über die Vererbung erworbener 
Eigenichaften jchon zugeftimmt hätte. ES würde vielmehr als 
ein wahrer Triumph des genealogiichen Studiums zu betrachten 
jein, wenn man auf diefe Weile etwas exaftes über dieje viel- 
umftrittenen Gegenftände feitzuftellen im Stande wäre. jedenfalls 
wird es aber bei Betrachtung der menschlichen ZYeugungs- und 
Abftanımungsverhältniffe ganz nnmöglich jein die im DBergleich 
zu der Manigfaltigfeit der Lebeweien überhaupt doch nur gering- 
fügig ericheinenden Pariabilitäten nach den Begriffen erworbener 
und nicht erworbener Cigenjchaften zu umterfcheivden. Die verhält- 
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nismäßig jo böchit geringe Spanne Zeit, innerhalb welcher an 
dem menjchlichen Organismus Veränderungen zu beobachten find, 
wenn man auch die Wirfungen der durch äußere Lebensbedin- 
gungen hervorgebrachten Eigenschaften noch To hoch veranichlagen 
wollte, jchließt von vornherein die Hoffnung aus, ftarfe Bemeife 
für die Beränderlichfeit der Menjchenart auf dem genealogifchen 
Wege zu erlangen. Cehr fleifige genealogiiche Beobachtungen 
werden gemwifle Bariabilitäten an beftinmten Einzelfällen in der 
Aufeinanderfolge der Generationen bemerfen laffeı, aber eine Ver- 
mutung darüber, ob die Variation durch Bererbung erworbener 
Eigenichaften, oder durch regelrechte bei der Zeugung vor fich ge- 
gangene SKreuzungsverhältniffe zu erflären jei, wird meiftens 
durchaus ausgeichloffen jein. Man ift gar nicht in DVerlegenheit 
eine ganze Neihe von Veränderungen in einer und vderjelben 
Familie nachzuweilen und die Gejchichte fennt Vorgänge, wo 
an ganz individuell nachweisbaren Generationsreihen thatlächliche 
Veränderungen fichtbar geworden jind, aber fie giebt uns feine 
entscheidenden Aufklärungen über die Urfachen. diefer Erjeheinung. 


Pan femmt beifpielsweife das Gefchlecht der Btolemäer ganz 


genau. Niemand zweifelt an feiner imdoeuropätichen und grie- 


hifchen Abjtammung, aber von einer Veränderung jeines Wejens 


ift duch eine Ddreihundertjährige Einwirkung ägyptilcher Lebens- 
verhältnilfe nicht zu bemerfen, und nichts darf man als lächer- 
fiher und verfehrter bezeichnen, als daß in manchen Theatern 
in der neueften Zeit, entfprechend der fogenannten realiftifchen 
und Hiftoriichen Richtung der Kunft Shafejpeares Kleopatra braun 
angeftrichen vor dem PBublifum erichien. In Wahrheit weiß die 
Geichichte das volle Gegentheil von einer jolchen vermeintlichen 
Variation der indoeuropäiichen Haut der Ptolemäer zu berichten. 
Aber Selbft wenn e3 der Genealogie gelingen würde, gemifle 
dauernde, unbedingt vererbte Abänderungen in den Äägyptifchen 
Königsgenerationen zu bemerfen, fei es in Bezug auf plafiogene 
oder fjomatogene Eigenjchaften, jo würde fte doch feine Auskunft 
darüber geben fünnen, ob dieje einer Anpaffung an die Xebens- 
bedingungen Aegyptens, oder aber den mehrfachen unmittelbaren 
Kreuzungsverhältniffen griechiicher und ägyptifcher Neimzellen zus 


ee er 


Variationen in den Eigenfchaften der Völfer. 379 


zuichreiben wäre. Eine Schlußfolgerung aus diefen genealogifchen 
Beobachtungen auf die in jenen Theorieen beiprochenen Fragen 
machen zu wollen, wäre fon in Anbetracht des furzen Zeitraums 
um welchen es fich in der Gejchichte der PBtolemäer handelt, jehr 
voreilig. 

Scheinbar läßt fich eine beftinmmtere Anficht über die Varia- 
bilitäten gewinnen, wenn man die Schidjale größerer Yamilien- 
und Bolfsfreile ins Auge faßt, die ji) unter den Einfluß anderer 
Lebensbedingungen, eines anderen Klimas, veränderter Nahrung 
und verjchiedener Sitten und Gewohnheiten geitellt haben, wie 
die Gothen, Langobarden in Stalien, und die Franken in allen. 
Denft man nur an die allgemeinen Ergebniffe der Anpaflung, To 
find viele bereit, jogleich an die erworbenen Eigenjchaften zu ap- 
pellieren. Geht man der ganzen Sache aber genealogilch zu 
Leibe, jo findet man alsbald, daß thatlächlihe Kreuzungen und 
mithin das veränderte Ahnenverhältnis weitaus die hervorragendite 
Rolle gejpielt Haben. Die germanifche Abfunft der Meromwinger 
jteht felft und man wird gerne bereit jein zuzugeltehen, daß fie 
mehr und mehr zu Nomanen geworden find, aber wenn man 
auch wur die verhältnismäßig geringere Menge der Frauen be= 
trachtet deren romanische Namen auf nicht deutiche Abfunft hin 
weilen, wie Bafına, Veranda, Deoteria u. v. a., jo Ffanın man 
bei richtiger Ahnenberehnuug Icon auf viele Hunderttaufende 
romanifcher Ahnen chliegen, welche diefe Germanen in Öallien 
erworben haben. Ganz ebenfo verhält es fich mit den Bippiniden umd 
Karolingern, für welche Kreuzungsverhältnilfe von romanischem und 
germaniihem Blute von vornherein feititanden. „Dazu fommen 
die zahlreichen Heiraten mit weitgothifchen, burgundiihen und 
langobardifchen Frauen, welche ihrerjeit3S auch jchon eine reiche 
romanifche Ahnenfchaft bejagen und man wird leicht verjtehen, 
daß je mehr man auf genealogijche Verhältnilfe Nüdficht nimmt, 
die Trage der äußeren Lebensumftände deito mehr zuriücktritt. 
Dasjelbe gilt in noch höherem Make von den Normannifchen 
Dynajtieen, voran von NRurif und feinen Gejchlecht, in welchen 
die Slavifchen Stanımmütter Diga und Dobrina jofort und mit 
eritaunlich raicher Wirkung den jlavifhen Typus herbeiführten. 
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Wollte man den durch die veränderten Lebensbedingungen er- 
worbenen Gigenjchaften den hervorragenderen Antheil an der Va- 
riation des Normännischen Gejchlechtscharafters zuichreiben, jo 
müßte man fich über die Kürze der Zeit wundern, in welcher 
diefe Veränderung vollzogen werden fonnte, denn auch in Stalien 
find die Normannen viel Schneller zu Ftalienern geworden, als 
man dies von den Longobarden jagen fünnte. Nur in England 
hat jich) nach übereinjtimmenden Meberlieferungen der nornannilch- 
franzöfiiche Charakter gegenüber der angelfächliichen Bevölkerung 
dauerhafter gezeigt, alS irgend wo anders; aber was jagt die 
Genealogie zu Diefer Ericheinung? Unter den Ahnen Towohl 
Wilhelms des Groberers, wie jeiner Söhne und ebenfo unter 
denen Stephan von Blois, wie der Plantagenets, giebt es mur 
eine einzige Frau aus Angelfächliichem Blute und überhaupt faft 
nur Sranzöfiınen, einige Deutjche und eine Schottin. Nur dur) 
dieje lebtere, die Gemahlin des Königs Heinrich I., deren Mutter, 
Margareta eine Tochter Edwards, eines Sohnes Edmunds II. ge 
wejen, ift etwas angelfächfiiches Blut den Normannen, und als- 
dann den BlantagenetS zugefloilen.) Man fönnte alfo hier ge: 
willermaßen behaupten wollen, daß das, was bei den alten eng- 
lichen Dynaftien englifch war, nicht von Kreuzungen, jondern in 
der That von Anpaffung und erworbenen Gigenfchaften ber- 
gefommen wäre. Dagegen haben aber Ethnologen wol mit Recht 
die Bemerfung gemacht, daß der Bolfscharacter in England jehr 
lange Zeit und jelbit bi heute noch die verfchiedenen Ab- 
ftanımungen, wie faum wo anders, erkennen ließe. Judellen wird 
das Beifpiel der Normännifchen Königsdynaftie und ihrer Nach- 
folger den Genealogen aufmerffam machen, daß felbft in verhältnis- 


mäßig fleinen Zeiträumen immerhin Cimvirfungen erworbener 


Gigenfchalten in intellectueller und moralifcher Beziehung geiea- 
logijch bemerfbar werden fünmen, wenn es auc Schwierig, vielleicht 


1) König Heinrich IL. bat in feiner 16. Ahnenreihe einen angeljächjtiichen 
Altvater, aber in ver 32. Ahnenreihe auch nur einen angeljächjischen Uraltvater, 
da feine Altmutter eine Ungarin, Tochter des Königs Salonıon gemwefen ift. = 
Yo U. "so angelfächfiiches Blut; gerade noch foviel, um die langjame Nationa- 
lifierung des Gejchlehts zu erklären. 
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unmöglich bleiben dürfte, folche feine Eimmirfungen von Lebens 
bedingungen ficher zu erfaffen. Wenn man daher in der Genea- 
logie zunächft Darauf verzichten mag, in den Vererbungsperhältniffen 
die erworbenen und angebornen Eigenjchaften genau zu 1nter- 
icheiden, jo dürfte dies nicht aus einer Geringichäßung der von 
der einen und der andern Seite aufgeitellten naturwillenschaftlichen 
Theorieen, fondern lediglich aus Zwecnäßigfeitsgründen gejchehen, 
um vorerjt das VBererbungsmaterial überhaupt bejtimmter in ge= 
nealogifch-individualifirter Weile zu fafjen. 

Wenn man die feit Darwin und Salton oftmals wieder- 
holten Beijpiele von beobachteten Vererbungen ins Auge faßt, 
welche fic) auf erworbene Gigenjchaften beziehen, jo wird man 
jehr bald eine Schwierigkeit in der Beurtheilung diejer Fälle be- 
merfen,2) die darin befteht, daß fich nicht ficher jagen läßt, wieviel 


I) Die Neigung die meisten Eigenjchaften auf vie Vererbung jchlechtweg 
zurüd;uführen it im Wachfen begriffen. Lucas behauptete jogar die Mehrzahl 
der von jchwashaften Eltern abjtammenden Kinder jeien von Geburt an Schwäßer 
(alfo noch bevor fie reven fünnten). Das geht über Lejfings Maler ohne Hände! 
SGalton war vielleicht der erite, der große Sammlungen von Vererbung folcher 
Art bei Thieren gemacht hat. Einer hat jest auch das Hochtragen des Schiwanzes 
von Seiten des Haushundes „offenbar alS eine erworbene und vererbte Gigen- 
Ichaft“ bezeichnet. Auch Darwin hatte vielleicht Doch eine zu große Neigung 
unbedeutende Beobachtungen, wie etwa die in einer Yamilie vorfommende Be- 
mwegung der Hände und der Finger jtark zu verallgemeinern. Auf diefe Weife 
wird der Bererbungsbegriff fait zur Bhraje. Gemis ijt auch der Tempelberr 
im Nathan durch das Streichen der Augenbraunen vom Sultan erfannt worden. 
Aber wenn man das Schnurrbartitreichen für eine ererbte Eigenjchaft erklären 
follte, jo wird man dazu fommen, daß ein Menjch jehr viele Bäter haben Fönnte. 
Mich wundert, dag unter den vielen Jäger: und Jagdgeichichten nicht auch die 
von den Naben häufiger erzählt wird, denn es tit befannt, daß Diefe ganz zu- 
trauliche Thiere find, welche furchtlos Hinter dem pflügenden Bauer einhergehen, 
und an dem Straßenzaun figen bleiben wenn der Wagen mit dem Gutsheren 
vorbeifährt, aber von weitem den Mann mit der Flinte erfennen und fich jelten 
überrafchen laffen. Da nun aber Jagd auf Naben etwas feltenes zu jein pflegt, 
jo fann man nur denken, daß Erblichfeit in ver Erfenntnis der Gefahr vorliegt. 
E3 gibt eine Reihe von Erblichkeiten, wie etwa die von Hofader angenommene 
Erblichkeit der Handichriften, bei denen gerade genealogische Feititellungen un- 
bedingt nothwendig und Durhaus möalich wären. Wie jpeziell bei Handichriften 
diejes Moment überjehen werden konnte, und Behauptungen Doch ohne genea- 
logtihe Prüfungen ohne weiteres angenommen werden fönnen, tt nicht recht 
verjtändlid. 
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oder wenig dabei der Einfluß der Eltern vor oder nach der Geburt 
gewirkt hat, was fich als ein unzweifelhaftes aus dem Keimplasma 
heritammendes DVererbungsmoment behaupten läßt, und was als 
eine nachträglich übernommene von den Erzeugern auf das Er- 
zeugte übergegangene Eigenschaft anzufehen wäre. Bejonders in 
Bezug auf die meiften fjeeliichen Eigenjchaften läßt fich eine fichere 
Unterfcheidung gar nicht machen, und es gibt feinen einzigen 
Piyhologen, der die Vererblihungsfrage unterfucht hat, der nicht 


dieje Schwierigfeit jogleich erfannt hätte. Wir werden in einem 


jpäteren Gapitel zu zeigen haben, daß viele Schlüffe, welche in 
diefen Dingen gemacht zu werden pflegen, auf einer mangelhaften 
genealogiihen Balts beruhen, hier foll die Sache nur von der 
Seite der erworbenen Eigenfchaften betrachtet werden. ES fonımen 
hierbei inSbefondere jene Kamilien in Betracht, welche immer wieder 
aufgeführt zu werden pflegen, als Beilpiele von Vererbung der 
Selehriamfeit, der Malerei, der Mufik, jelbjt ganz Ipezieller, willen- 
‚ I&haftlicher Befähigungen, wie Mathematif und Naturwifjenichaft. 
Auch Familien von Üthleten, Tänzern und Schaufpielern find be- 
fannt.!) Alle diefe unzähligen, fait in jedem Werfe über Ber- 
erblichung gemwillenhaft wiederholten Beilpiele lafjen wohl feinen 
Zweifel dariiber, daß es fich einestheil® um erworbene Eigen- 
ichaften handelt umd amderntheil® Bererbung ftattgefunden hat. 
Worüber man unflar ift, fann fih nur auf die Trage beziehn, 


!, Galton ift wol am meitejten darin gegangen, daß er der Erblichfeits- 
frage jtatt auf genealogiihem Wege auf ftatiftiihem beizufommen juchte. Seine 
Berechnungen der ausgezeichneten und berühmten Männer vie jih auf Grop- 
väter, Väter, Söhne, Enkel, Oheime u. f. w. vertheilen lafjen, find höchit originell, 
aber e3 ift Doch nur das einzige jchlimme, daß jeder Menjch von der Berühmt» 
heit andere Begriffe hat. Die Sonderung nach Berufsitänden und die daraus 
fi) ergebende Erblichfeit beweijt nichts anderes, ald dag Söhne von ©eiitlichen 
jehr häufig Geiftlihe und Söhne von Jurtiten auch wieder Jurift werden u. j.w. 
Wenn nicht wenigjtens bewiefen werden fann, daß die Söhne der Richter au) 
Richter geworden wären, und zwar durd) inneren Beruf, wenn fie von dem 
Stand ihrer Väter nichts gewußt und nichts gewonnen hätten, jo lange tjt da- 
mit für Erblichfeitsfrage gar nichts bewiejen; man fünnte ebenjo gut jagen, 
die Söhne der Präfivdenten der franzöfifchen Nepublif befümen eine erbliche 
Anlage zur Präfiventichaft vgl. darüber weiteres im IV. Gapitel. 
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ob die erworbene Eigenfchaft im Keimplasma vererbt worden ift, 
oder durch Ipätere Einwirfung immer von neuem erworben werden 
mußte. 

Sehr befamnt ift der Einwand, den man gegen die Ber- 
erbung der erworbenen Gigenschaften erhoben bat, daß nicht die 
geringite SprachfenntnisS oder Sprachvoritellung von Eltern auf 
Kinder übergeht, und daß das Kind deutfcher Eltern, welches als- 
bald zu einer andern Nation gebracht worden ijt, lediglich Die 
Yaute -der leßteren nahahmt. Su diefer Beobachtung liegt in- 
deffen entweder eines der geheimnispoflliten Probleme des geijtigen 
Seins der Menfchen, oder aber eine große und wenig bemeilende 
Trivialität. Wenn man dagegen gerade diejfen Beobachtingsfall 
aufmerffamer betrachtet und zergliedert, jo wird es flar jein, daß 
in jeder Bererbungsericheinung ein doppeltes liegt: die Wirfung 
von Thätigfeiten, die im Organismus begründet find, an welchem 
das Amdividuum jelbit feinerlei freiwilligen Antheil nimmt, . und 
andererjeit3 Arbeitsleiftungen des Organismus, die ohne eine da- 
rauf gerichtete Mbficht des Andividuums überhaupt gar nicht ge 
dacht werden fönnten. Alle Eigenjchaften, welche al3 Uriachen 
ver leßtern Wirfungen, das heißt jener beabjichtigten Leiltungen 
vorausgejeßt werden fünnen, find immer von der Art, daß fi 
bald als ererbt, bald als erworben und bald wieder afs erivorben 
und vererbt bezeichnet zu werden vermögen. Wenn man fich dieje 
einfache logiiche Löfung nicht Far macht, jo ilt eS begreiflich, daß 
man eine ungemeine Schiwierigfeit darin finden wird, Vorgänge 
naturgefeglich erklären zu wollen, die Lediglich Formen unferes 
Denfens find. Das, was bei einer Arbeitsleiftung irgend eines 
Drganismus, welcher Art immer derfelbe jein mag, im Gegenjab 
zur unmwillfürlichen Thätigfeit abjichtlich geichehn it, beruht immer 
auf zweierlei Gigenichaften, auf der nämlich, daß das Judividuum 
die Abficht hat, und auf der, daß es ein Drgan befigt, welches 
die Verwirklichung diefer Abjicht ermöglicht. Die Frage, ob «8 
vererblich erworbene Eigenschaften gibt, ift alfo im Grunde eine 
unlogilche Frage, man follte eigentlich fragen, gibt es Organismen, 
welche die Abficht Haben, fich zu verändern, oder gibt e8 mur 
Drganismen, die bei Veränderungen jederzeit fich leivend verhalten 
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und die mit feiner Abficht geboren find, fich durch fich felbft zu 
verändern, jondern alle Veränderungen als eine Einwirkung von 
Umftänden erfahren, die außer ihnen liegen. Auch bei den Höchit- 
organifirten Wejen laufen die beiden Urjachen ihrer verjchiedenen 
Arbeitsleiftungen Dicht nebeneinander her. Der Derzichlag geht 
ohne jede Abficht vor fi) und hört auf, wenn man ihn duch 
eine äußere Einwirkung, fei es eine Kugel, oder ein Meiler, un- 
möglich gemacht hat. Wenn jemand aber Iprechen foll, jo gehört 
dazu, daß er eritens gewiffe freiwillige Bewegungen macht und 
zweitens, daß er eine Zunge, Lippen ımd Gaumen u. . w. befikt, 
durch weldhe er articulirte Laute hervorbringt; und er braucht 
dazu eine genau jo vrganifirte Zunge, daß er befähigt ift, zu 
iprehen und nicht bloß zu brüllen. Sich num Darüber den Kopf 
zu bejchiweren, ob man die Sprache als eine erworbene, oder er- 
erbte Eigenschaft zu betrachten habe, tft wenigitens für dem Öe- 
nealogen ganz gleichgiltig. ES handelt fich umter allen Ummftänden 
um eine Gigenfchaft, welche angeboren ud doch immer wieder er- 
worben wird, aber fie fanı eben nur vom Menfchen erworben 
werden und vom Nindvieh nicht, weil nur Diefem fomwohl die 
Eigenfchaft der dazu erforderlichen Organe, wie auch die Abficht 
innewohnt, die zu diejer Arbeitsleiftung feines Organismus nöthig 
ift, dem Thiere aber beides fehlt. 

Das gleiche gilt tum von allen Eigenschaften, die in Folge 
oder dur das HDinzufommen von Beabfihtigung erworben jmd. 
Sit jemand ein Maler, oder ein Gelehrter geworden, jo tjt es 
thöricht, an der Vererblichung der dazu nötigen Eigenschaften den 
(eileften Zweifel zu hegen, man muß nur nicht Jo umlogisch Ten 
zu behaupten, daß Sprache, Malerei, Oelehrjamfeit, Mathematif 
u. |. mw. ererbt werden fünnten. ür die Genealogie fommt Ticher 
nur der Effeft in Betracht und fie darf mit voller Sicherheit 
vorausfegen, daß die zu diefem Effekt nötigen Bedingungen ohne 
weiters ererbt worden find. ES unterjcheiden fie) von diejer Art 
der erworbenen Eigenichaften allerdings jene Veränderungen, bei 
denen abfichtliche Thätigfeit im LDrganismus emen verhältnis- 
mäßig geringeren Antheil hat, aber auch Erwerbungen von Eigen- 
ichaften jolcher Art, die man faft ganz als unmillfürliche anzu- 
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jehen pflegt, wie etwa die pathologiichen, entbehren durchaus nicht 
ganz einer analogen Urfächlichkeit im Vererbungsmaterial, wie die 
auf reiner Abfichtlichfeit beruhenden Beränderungen. Denn aller- 
dings hat Virchow guten Grund gehabt, gegen Die vererbte 
Schwindfucht die Bacteriologie anzurufen, dennoch aber dürfte er 
nicht leugnen, daß dem einen der Bacillus tödtlich und dem andern 
nicht im leifeften unbequem war. Wenn aljo nach wie vor genea- 
logich ficher fteht, daß für den Vater oder die Mutter des vom 
Bacilus Getöteten, diefer auch Fchon tötlih war, jo leuchtet Die 
Erblichfeit ein, man wird nur nicht jagen dürfen, diefer und jener 
Bacillus ift gleichlam wie die Geldcalje vererbt worden, fondern 
was feitgeitellt worden ift, ift eine Gleichheit von Wirfungen bei 
Eltern und ihren Nachkommen, welche uns Logiicher Weife zu dem 
Schluffe berechtigt, daß die Urjachen derjelben unter andern auch 
jolche gewejen find, die bei den Eltern md ihren Nachkommen 
diejelben waren umd vermöge der nachgewiejenen Zeugung nd 
Abltammung auch vererbt worden find. Wie man fieht, verlieren 
fich für die Vererbung und Variation mancherlei Schwierigkeiten 
von felbit, wenn man die Fragen auf ihre einfachiten begrifflichen 
Unterlagen zurüdführt. Die Genealogie darf getroft ihre Be- 
obachtungen an die alten Erwägungen ankrüpfen, die jchon 
Ariitoteles bei der Vererbung und Variation angeltellt dat, indem 
zunächit von der Trage abgejehen werden darf, in wieweit und 
unter welchen Umftänden Abänderungen in den Eigenjchaften der 
Drganismen von folcher dauernder Nücwirkung auf die Keimzellen 
jelbjt jein werden, daß dadurch etwas in feinem Wejen anderes 
und neues enttehen müßte. Hier handelt eS fich nur darum, die 
wiljenichaftliche Berechtigung und Nüßlichfeit der genealogijchen 
UÜnterfuchungen über Vererbung und Veränderung für das engere 
biologiiehe Gebiet der menschlichen Gejchichte zu ermeilen. 

Wenn fih mithin für die Genealogie die Unterjcheidung von 
angeborenen und erworbenen Eigenschaften in Nücjticht auf Der: 
erbung feineswegs als wejentlich und die Beobachtungen bejonders 
itörend erfennen läßt, jo ergeben fich für Folche Unterfuchungen doc 
aus der Natur der Ahnentafel, die hierbei eine viel ftrengere und 


genauere Beobadhtung finden müßte, als die gewöhnlich ganz ein- 
Lorenz, Genealogie. 25 
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jeitig benugten Stammtafeln, nicht unerhebliche Schwierigkeiten. Die 
Erfenntnis, daß alle Erblichfeit in gleihem Maße von Pater 
und Mutter ausgehen fann, würde fich als ein genealogiiches Ariom 
betrachten lafjen, wenn auch die naturwifjenfchaftliche Theorie 
glüclicherweife nicht jo beftimmt zu dem gleichen Nefultat ge- 
fommen wäre. Die jedermann befannte Thatjache, daß die Nach- 
fommen bald den Typus des PVater8 und bald den der Mutter 
ertennen laffen, fanın in gewiffem Sinne al$ der Ausgangspunkt 
aller genealogifchen Betrachtungen angejehen werden, die fich auf 
die Bererbung individueller Eigenschaften beziehen. Aber wenn 
Genealogie und Anthropologie ein für alle Male die Forderung 
der gleichen Berücjichtigung der väterlichen und mütterlichen Keime 
jtellen, jo muß es als ein großer Srrtum bezeichnet werden, wenn 
phyfiologische, piychologifche oder pathologische Unterfuchungen über 
ftattgefundene Vererbung gewiffer Eigenschaften, jeien diefelben als 
durc) Veränderungen des Keimplasmas erworben angenommen, oder 
jeien fie durch Anpaflung entjtanden —, auf den Familienbegriff 
d. h. auf die einjeitige väterliche Mbftanımung gegründet zu werden 
pflegen. 3 ift vielmehr zu jagen, daß die Vererbung, da fie 
von Dater und Mutter herfommt, immer eine Öejammtheit von 
Yamilienzuftänden vorausjeßt. Cine einzelne Familie vermag wie 
fich leicht überlegen läßt, weder dem PBhyfiologen und Biychologen 
eine Auskunft über die normal vor fich gehende Vererbung, noch 
dem Bathologen eine Aufklärung über die fogenannte Belaftung 
zu geben. Der im Sndividualleben zum Ausdrud gefommene bio- 
logiihe Vrozeß it nicht das Nejultat Einer Familie, fondern das 
von jehr vielen Samilien, die fich in der unzähligen Menge von 
auffteigenden Zeugungsaften in gemillen millfürlich zujfanmenge- 
jtellten Einheiten erfennbar machen. Steigt man bei der Ber: 
erbungsfrage von dem einzelnen Individuum zu den vielen Fa- 
milien hinauf, von denen dafjelbe heritanımt, jo wird man als- 
bald gewahr, daß es überhaupt feine familiär faßbare Bererbung 
gibt, weil jede Vererbung einen Urfprung von unendlichen Mengen 
von Vätern und Müttern genommen hat. In der That wird dieje 
TIhatlahe in ihrer Bedeutung ganz bejonders wichtig und ein- 
greifend, wenn man an Beilpiele aus der pathologischen Vererbung$- 
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lehre erinmert. Bon gewifjen Krankheiten und Gewohnheiten wird 
mit Borliebe die Behauptung aufgeitellt, daß fie ein hervorragen- 
des Belaltungsmaterial für nachfonımende Gefchlechter bilden, aber 
wenn man die zahlreichen und guten Berichte über die Ausbreitung 
der Syphilis vor drei bis vierhundert Jahren in Betracht zieht, 
jo lebt heute offenbar niemand, der nicht eine ungemein große 
Menge von Syphilitifchen Vätern und Müttern unter feinen Ahnen 
in der Zeit gehabt hat, in welcher jeder von uns einen Anfpruch 
auf 16—-32000 Ahnen, alfo im 14.—15. Jahrhundert erheben . 
darf. Don Seuchen anderer Urt gar nicht zu reden. Die Ktrank- 
heit der Kreuzzüge, die mit dem Namen LXepra überliefert ift, muB 
ihre Wirkungen auf jeden heute Xebenden ausgeübt Haben, da wir 
in diejer Zeit mit allen damals lebenden Menichen eines oder des 
andern Bolfes und Landes verwandt gewejen fein mürjen. Noch) 
- Schlimmer fteht es mit der Erblichfeit des Wahnfinns. ES it jehr 
unmahricheinlich, daß nicht jeder Menich ein paar wohl ausgebildete 
Karren in den zahlreichen allernächiten Generationsreihen von 
Ahnen aufzuweijen haben jollte. 

Einen etgenthümlichen Eindruck machen im Lichte der Ber« 
erbungslehre unfere heute oft gehörten Schilderungen von den 
Wirkungen des Alfoholismus. Zum Bier- und Weingenuß ift 
jeit dem Ende des 15. Jahrhunderts der Branntwein getreten. 
Sm jechszehnten Yahrhundert hat die Trunffucht aller Stände 
einen fait märchenhaften Charakter angenommen.) Luther ver- 
fichert uns, daß auch Frauen, Mädchen und vor allem auch Thon 
Kinder Wein und Branntwein befamen. Die Schilderungen volf3- 
thümlicher Feitlichfeitten im 15. und 16. Jahrhundert könnten Die 
Vermutung nahe legen, daß die bei joldhen Gelegenheiten übliche 
allgemeine Trunfenheit einen Ausnahmezujtand beweile, aber e8 
gibt ausreichende Zeugnijfe, daß His in die unterften Glaflen der 
übermäßige Mfoholgenuß die tägliche Rechnung bildete. Man könnte 
darnach eine allgemeine Regel aufftellen und jo zu jagen ftatiftiich 
zu Werfe gehen: Dächte man daß nac Abrechnung eines ent- 


!) Eine jehr Schöne Abhandlung über Altdeutfches Trinken lieferte kürzlich 
Dr. W. Bode in Hildesheim. 
25* 
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Iprechenden ducchfchnittlichen Ahnenverluftes jeder heutige Menfch 
in den trumffüchtigen Zeiten des 16.—17. Sahrhunderts in zehnter 
oberer Generation 6—700 Ahnen hätte, und darunter wären jelbft 
10 Prozent Nüchterne, jo bliebe doch immer noch eine fo große 
Vererblichungsmafje vorhanden, daß, wenn auch die Trunffucht 
in Ipäteren Öenerationen ganz plöglich aufgehört hätte, was nicht 
ver Fall war, die Nachwirfung für den heutigen Nachfommen ein 
Bahricheinlichfeitsverhältnis von es — 54:1 ergeben würde. 
Kann darnac) wohl noch auf vererbliche Wirfungen des Alkoholis- 
mus gejchlojjen werden? 

Wenn aber die ftatijtiiche Erwägung doch immer mur unfichere 
Schlüffe geitattet, jo zeigt die ftreng genealogisch individuelle Be- 
trachtung Doch offenbar den Weg, zu ganz bejtimmten Refultaten 
zu gelangen, denn fie ift ja in der Lage Die einzelnen mdividuen 
in Bezug auf ihren Trunkfuchts- und fonftigen Gelundheitszuftand 
jo genau zu unterfuchen als hätte der Arzt einen Batienten vor fich. 
Und zwar vermag die Genealogie dieje Unterfuchung nicht bloß 
mit Nüchicht auf Vater, Mutter und Tochter zu machen, jondern 
an den gejammten Neihen dur 10 und mehr Generationen. 
Bon manchen Hofhaltungen könnte die Mafje des verbrauchten 
Getränfs generationsweife feitgeftellt werden, wenn man glaubte, 
daß auf diefe Weife die Verhältniffe erblicher Belaftung beijer er- 
fannt werden fönnten.!) | 

Angefichts Tolcher tHatlächlicher genealogischer Berhältniffe jcheint 
man nun lediglich zu dem Schluffe zu gelangen, daß im Gegen- 


!) Bei der Hochzeit Wilhelms von Dranien mit Anna von Sadhjen wurden 
3600 Eimer Wein und 1600 Fäfler Bier verbraudt. Tie zweite Gemahlin Wil- 
belms von Dranien Anna war eine Tochter des Kurfüriten Mori und eine 
Säuferin hervorragender Art, die auch im Säuferwahnfinn gejtorben ift. Ihr 
Sohn ift der feinem Vater nicht unebenbürtige Moris, der nicht legitim ver- 
heiratet war, aber mit Madame de Mechelen ganz charmante Kinder. hatte 
Ihre Tochter Zouife 1576, geboren zur Zeit erheblicher Betruntenheit der Mutter, 
it die Mutter des Winterfönigs und der Gemalin Georg Wilhelms von Branden- 
burg, Elifabeth und folglich die Großmutter des großen Kurfüriten, die Stamm: 


mutter alfo der Pfälzer, der Hannoveraner, der Orleans u. f. w. Diejer Dame 


hatte alfjo Trunfenheit jedenfalls nichts gejchadet. 
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aß zu den Anfichten medizinifcher Autoritäten Trunkjucht entweder 
überhaupt michts Schadet, oder ihre Schäplichfeit gar nicht, oder 
nur theilweife, und unter erjt noch zu erforichenden Umjtänden 
in vererbten Eigenschaften zum Ausprud fommt. Und bier er- 
hebt ih mu die Frage, über welche ficherlih am meilten eine 
Beritändigung zwilchen der gemealogiichen und naturwillenfchaft- 
lichen Beobachtung zu wünfchen und herbeizuführen wäre. Denn 
die phyfioligische und piykhologiihe Forihung findet gemilfe 
Veränderungen, die fi) als Abweichungen von dem als normal 
vorausgejegten Zuftand charafterifieren und daher in Nücjtcht auf 
nachfommende Generationen als Belaftungsmontente erjcheinen und 
die Genealogie findet bei Betrachtung langer Neihen die erwartete 
Wirkungen nicht. Wie läbt fich diefer Widerfpruch löfen? 

E38 braucht wohl wicht bemerft zu werden, daß ebenfo wie 
Abirrungen vom Gattungstypus, jo auch die Rüdfehr zu demfelben 
jeit Darwin feinem Naturforscher umbefannt oder dunfel geblieben 
it. Nur über die oft nicht genug ficher verbürgten Ihatjachen 
it von manchen geklagt worden. Die Genealogie ihrerfeits ift 
ohne Zweifel am beiten in der Lage, die zeitlichen Grenzen der 
Einwirkungen von Beränderungen ins Auge zu fallen, die im 
Laufe irgend eines Lebens erworben worden find. Denn da ihr 
lange Neihen für die Beobachtung zu Gebote jtehen, jo fan fie 
zeitliche Unterjchiede finden in den Fällen, wo Vererbung jtattge- 
funden hat ud wo nicht. a es wird gejtattet fein der ganzen 
PVererbungsfrage einen etwas bejtimmteren Charafter zuzumendenn, 
wenn man die Vererbungserfcheinungen auf die beitimmten Ahnen- 
reihen zurücführtt. Darnac) würde zu unterfuchen fein, ob die 
Gigenfchaften eines Ampividuums nur von zwei, vder auch von 
ven vier, den acht, fechzehn over gar 32 Ahnen noch vererbt 
werden fünnen. Auch Ariftoteles hat, wie Schon bemerkt, jich be- 
reit3 Die Krage der Zurüdführung der Aehnlichkeiten auf frühere 
Generationen zurecht gelegt, er hat jedoch dabei auf die Zahlenver- 
hältniffe nicht Nüdficht genommen; handelt es fich aber um die Ver- 
erbung gemilfer Abirrungen, fo ift die Ahnenzahl garnicht zu ent- 
behren. Das Broblent jtellt fich in der Weile dar, daß zu fragen 
jein wird, wie lange erhalten fich und wie rajch verichwinden 
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Abänderungen vom normalen Typus, welche in einer beftinmten 
Ahnenreihe aufgetreten find. Db fich in diefer Beziehung irgend 
eine Negel feititellen lafjen wird, fteht dahin, aber auch dies wäre 
ja ein Gewinn, wenn man jagen fönnte, daß die Vererbung feine 
Kegeln erkennen laffe? Sollte dadurch nicht manchen zu jchnell 
aufgeftellten Theorien vorgebeugt werden fünnen? Es Täßt fich 
wohl behaupten, daß e8 ganz gejunde, „normale“ Mtenfchen gebe, 
daß aber irgend jemand 16 oder gar 32 ganz „normale“ Ahnen 
gehabt hätte, ijt Sehr unwahrjcheinlih, und daraus geht hervor, 
daß Die Vererbung im allgemeinen immer wieder Bedingungen 
vorausfegt, die außerhalb ihres eigentlichen Begriffes liegen. 
Man hat für das Hervortreten von Eigenschaften, die weder an 
dent Vater noch an der Mutter bemerft werden fornten, den Be: 
griff des Atavismus im Gegenjage zur regelmäßigen Vererbung 
aufgeitellt. Die Schwierigfeit aber wird dadurch nur umgangen, 
nicht gelöft, vemm wenn man jchon das Ueberjpringen von Eigen- 
Ichaften aus der Vierahnenreihe auf den Enfel als Atavismus 
bezeichnen wird, jo Dürfte die Genealogie jehr bald den Beweis 
erbringen fünnen, daß diejer Atavismus faft eine Hegel genannt 
werden fan, wie denn die gewöhnlichhte Mienjchenbeobachtung in 
jeder Familie die Nehnlichfeiten mit den Großeltern hervorhebt. 
Mar wird fich alfo, um jeltenere Beilpiele vom Weberfpringen der 
Generationen zu erhalten, an die 8, 16 oder 32 wenden müffen. 
Aber auch Diefer Atavismus ift gar nicht Telten und wird in 
nächtten Kapiteln in phyfiologiicher, piychologiicher und patho- 
logifher Hinficht nachgewiejen werden fönnen. yedenfall® wird 
man Sich) gewöhnen mäfjen, den Atavismus für eine Erjceheinung 
zu betrachten, die nur deshalb als etwas auffallendes gelten fonnte, 
weil Ahnentafeln jo wenig unterfucht worden find. yevenfalls 
würde, wenn bejtinmmte Begriffe mit allen heute gebräuchlichen Be- 
zeichnungen verbunden werden follten, Died einer gemwifjen BVerein- 
barung unter den Männern bedürfen, die fich mit diefen Dingen 
beichäftigen. Ach würde vorjchlagen, alle Bererbungen, die in dem 
Schema der 16 Ahnen vorkommen und beobachtet werden, als 
normale Bererbungen zu bezeichnen und alles was darüber hinaus 
aus höheren Ahnenreihen entiprungen ift, Atavismus zu nennen. 
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Die Bedeutung der 16 Ahnen fire fo viele bürgerliche und gelell- 
ichaftliche Verhältniffe und ihre Bedeutung für die Eigenjchafts« 
 vererbungen und Veränderungen würden auf Diefe Weile in jchöne 
Harmonie gebradjt. Wer weiß, ob nicht eine dunfle Ahnung 
davon in dem räthjelhaften Olauben an die Zahl von 16 Ahnen 
gelegen habe. | 


Drittes Qapitel. 


Dererbung und Samilie. (Samilienbegtiff.) 


Schon Darwin hat die Bemerkung gemacht, eg müßten in 
manchen Familien einzelne DVBorfahren eine befondere Kraft der 
Uebertragung bejejfen haben, da e8 jonft ganz unverftändlich wäre, 
wie gemwilfe Merkmale fich troß einer Neihe von Verbindungen 
mit Frauen der verjchiedenften Herkunft in einzelnen Ramilien er- 
halten fonnten. Mit diefen Worten ift das Ramilienproblem an- 
gedeutet, aber nicht erfchöpft. ES ift nicht wur unwverftändlich, wie 
in einigen Familien fich gewille Merkmale durch viele Generationen 
erhalten haben, jondern es ijt vielmehr eine Erklärung dafür nötig, 
daß in jenen Gemeinschaften, welche fich in bürgerlichem Sinne 
als Familie darftellen, gemeinfame biologifche Mterfinale bejtehen 
und fich vererben. 

Denn die Yamilie fann nicht nur prinzipiell verfchieden ge- 
dacht werden, fie befißt jogar nach den Anjchauungen gemifjer 
Kechtsgelehrter Schulen thatfächlich und Hiftoriich eine ganz ver- 
ichiedene Grundlage.) Die, welche vom Standpunfte des Mutter- 
rechts die Familie conftruieren wollen, werden indeljen zugeben 
müfjen, daß eine folche Lediglich von weiblicher Seite zufammen- 
gehaltene Gemeinschaft einen ganz verfchiedenen biologischen Character 
gehabt haben mußte, als jene im Nannsitamm gefeitigte durch 


”) Daß und melde Gründe Sich gegen das Mutterrecht jprachlich ergeben, 
hat Delbrüd erörtert, vgl. oben ©. 82. Die Familie in indogermanijcher 
Urzeit fchilvdert dann Schrader, Sprachvergleichung und Urgeihichte ©. 568 ff., 
wo etwaige Auseinanderjeßung mit anderen neueren Anfichten unferer Gr- 
örterung jelbitverjtändlich ferne liegt. 
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väterliche Zeugungswiederholungen geficherte Familie, welche wir 
bei uns und bei den ums verwandten Bölfern als die einzige und 
ältefte Korn von Nechtsbildung fennen. Denn wenn Darwin die 
Beobachtung gemeinfamer Merkmale in unjfern Familien auf die 
von den Männern ausgegangene Straft der Uebertragung zurücd- 
zuführen geneigt ift, jo wird felbjtverftändlich in der Mutterrecht- 
familie jede Kontinuität der männlichen Vorfahren aufgehoben und 
e5 tann fich mithin fein Kamiliencharacter gebildet haben. Stellt 
man ein nach den Mutterrecht conitruirtes Ahnenfchema auf, fo 


er 


erhält man folgende Ergebnifle: 


Schhzehn Ahnen von Gejchwiftern der Mutterrechtsfamilie Ana. 
Anna, H. Therefe, J. Bia, K. Yaura, L. Maria, M. Sofefa, N. Clara, O. Vera, T. 
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Anna D. Pia E. Maria F. GSlara G. 
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Anna 152 Maria (8 
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Anna A. der Vater 
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Gejichwiiter der Familie Anna.!) 

gählt man die Öejfammtheit der Ahnen ohne Unterfchied der 
Generationen zujammen, jo haben die Gejchwifter Anna 15 völlig 
verjchiedene väterliche Ahnen, vier mütterliche Annen, drei Vor- 
eltern aus einer Mutterrechtsfamilie der Mtarieen je zwei aus der 
der Bia und Clara und je eine aus Thereja, Yaura, Zofefa, Bera. 
Daraus ergibt fich, Daß, wenn der Kamilientypus in unferen heutigen 
Vererbungen auf väterliche Ahnen zurücdgeht, dies bei der Mtutter- 
rechtsfamilie nicht denkbar wäre, und allo das, was man in 
phyitologischer und piychologifcher Beziehung als gemeinfane Wterk- 
male einer Reihe von Generationen anzunehmen pflegt, nur eine 
Folge der auf das Vaterrecht begrimdeten Ordnung fein könnte, 

Das BVererbungsprinzip, wie e8 auch von den verjchiedenen 
Theorien aufgefaßt und erklärt worden ift, fteht unter allen Um- 
tänden in vollitem Gegenfaße zum Yamilienbegriff. Es gibt in 


u —— 


» Die Frauen, welche im Verhältnis von Müttern und Töchtern Stehen, find 
immer mit demjelben Namen bezeichnet, die Männer erhalten dagegen bloß, 
Buditaben. 
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Wirklichkeit feine Abftammung von Einer Familie. Jeder Menich, 
jedes geschlechtlich entjtandene AJndividualleben überhaupt, ift das 
Produkt einer unbekannten und unbemeßbaren Zahl von Familien- 
zujammenhängen. Sn der Gejammtheit der Ahnen läßt fich eine 
natürliche Grenze für Bererbung nicht ziehen, für das Vererbungs- 
gejeß gibt es überhaupt feine auf eine einzelne Familie befchränfte 
Schranfe.  Sede neue Generation hebt vielmehr den früheren 
Familienzufammenhang auf. Und da Die aufiteigenden Ge- 
nerationen in das unbejtimmbare wachen, jo entjteht die Trage, 
ob vom antbropologiichen und phyfiologischen Standpunft iütber- 
haupt die Kamilie alS folche irgend eine Bedeutung beanfpruchen 
famı. Sjedenfalls dürfte e8 nicht vorfommen, daß bei den Unter: 
juchungen über Vererbung der Beitand der Familie vorausgeiegt 
wird. Die Frage ift vielmehr jo zu jtellen: laijen fich in Der 
Ahnentafel, welche ein Bild aller thatlächlich ftattgefundenen Ver- 
erbungen darbietet, folche Zufammenhänge von vererbten Eigen: 
Ichaften wahrnehmen, die fich nach dem Familienprinzip gruppieren 
lajien? Wenn auf einer Ahnentafel Angehörige von Hundert 
Kamilien ihre vererbbaren Eigenfchaften, gleichgiltig ob angeboren 
over erivorben, zur Herporbringung eines Jmdividuums vereinigt 
haben, jo entjteht die Frage, ift auch ein phyfiologifcher md 
piychologifcher Beweis dafür zu finden, daß innerhalb Dieler 
hunderten von einzelnen Gruppen eine größere Gemeinschaft von 
vererbten Eigenschaften bejteht, als zmiichen fonjt nicht verwandten 
Gruppen? 

Man muß fich Mar machen, was unter Kamilie im phyjio- 
logiihen Sinne eigentlich verjtanden werden müßte, wen man 
den gejellfchaftlichen Begriff des Wortes auf die Vererbungsfrage 
anmendete. 

Sn geiellichaftlihdem Sinne gehören zu der Familie diejenigen 
PVerjonen, welche den von Dater ererbten Namen in der Des- 
cendenz führen und fortpflanzen; auf die Ascendenz eines yn- 
Dividuums, d. h. auf die Ahnentafel angewendet, bedeutet Dies 
nichts anderes, als die Behauptung, daß man einen wejentlichen 
Unterfchied zwifchen den Vererbungsverhältniien der vom Vater 
aufiteigenden Reihe der Ahnen gegenüber den von den Müttern 
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ausgehenden Ahnenreihen machen dürfte. Und hiebei wird das 
mathematifch zu berücfichtigende Berhältnis in der aufiteigenden 
Ahnenreihe ein mit jeder Generation ungünftigeres. Bergegen- 
mwärtige man fich dies durch einen concereten Fall. CS wäre bei- 
fpielsweife ein Seipio in der Lage gemweien, jeine 32 Ahnen nach- 
zumweilen, dann hätte er auf jeiner Tafel aus der Familie der 
Cornelier einen Vater, Großvater, Urgroßvater, Altvater, Uralt- 
vater als eine der zu 32 Gliedern jih entwidelnden Stammmeihen 
feiner Ahnen zu verzeichnen, aber gerade dieje Stanmmreihe mußte 
bewirkt haben, daß er fich einen Gornelier nennen durfte. Gibt 
ihm nun Ddiefe Mbftammung auch eimen phyfiologiichen Grund 
jeine Vererbungsverhältnifie fo zu beiradhten, daß er von fich als 
von einen Gornelier im Sinme eines bejonderen Kamilientypus 
prechen fonnte? Die natürlichen Vererbungsgejeße cheinen eigentlich 
feine MWahricheinlichkeit zuzulalfen, dem der Antheil, welchen Die 
Gornelifchen Väter an der Vererbungsmaiie befigen, welche jenem 
Seipto zu theil geworden, iit ein minimaler, der Vater hat mit 
der Mutter das Keimplasma für den Sohn noch redlich getheilt, 
aber der Großvater hat nur den vierten und der Urgroßvater 
den achten, der Altvater nur 44, und der Mraltvater nur 155 Theil 
an der Bererbungsmafle des jüngiten Scipio gehabt. Mathematijch 
formulirt zerfällt das, was man den Familientypus bei Aırnahnte 
gleichwertiger DVererbungsverhältniffe von Vätern und Müttern zu 
nennen pflegt, in ungünftigem Sinne, denn, wenn felbft mur bei 
einer Nechnung von 32 Ahnen die Vererbungsmafle, wie 1:52 
fich verhält, jo gehören davon den Korneliern nur 5 Theile. Und 
demmoch hat man jchon zu den Zeiten der Römer davon gejprochen, 
daß diefer oder jener ein rechter und wahrer Sceipio gemejen Sei, To 
gut, wie wir dies heute von einem Hohenzoller oder einem Hab$- 
burger gelegentlich behaupten. 

| Man muß gejtehen, daß man bei Diejer Betrachtung vor 
einem Näthiel jteht, an dejlen Köjung noch faum gedacht ift. Bon 
zweien eins, eıtweder find bei der Vererbung Unterjchiede zwijchen 
den Gejchlechtsfeimen von Vater und Mutter zu machen, wodurd 
fih auf eime Gontinuität eine8 Yamilienfeimplasmas Tchliegen 
(äßt, welches fich gegen die ungeheure Neberzahl Jonftiger Keim- 
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theile durch viele Generationen hindurch behauptet, oder man fann 
die Kamilientypen nicht, man verzeihe der Einfachheit wegen ven 
Husprud, für etwas angebornes halten. ES entfallen dann aber 
freilich auch jehr viele Schlüffe, die aus den Ramilienftammbäumen 
gemacht zu werden pflegen. 

Die Genealogie fteht hier offenbar vor einer NMufgabe, bei 
welcher fie ein Wort mitiprechen könnte, wenn fie fich auch faum 
anmapßen dürfte, die Entjcheidung herbeizuführen. Cine höchit 
beachtenswerte Thatlache ilt e8 aber, daß alle Theorieen, welche 
jowohl von Seiten der piychologischen, wie der pathologischen 
Forihung aufgeftellt worden find, ausfchließli” auf dem Stand- 
punft der Familienvererbung ftehen, d. hd. die Aımahme machen, 
daß die Bererbungsfrage mit dem den Familienbegriff bildenden 
Stammvater im Zufammenhange ftände. So find fämmtliche 
Beijpiele, welche Darwin, alton, Ribot für Vererbungen phyfio- 
logifcher oder piychologischer Eigenschaften anführen aus der 
Familiengejchichte entnommen, und lafjen die Thatjache unbeachtet, 
daß der Urgroßvater, der feinen UÜrenfel zwar zu einem rechtlich 
und gejellfchaftlich anerfannten Familienhaupt machen fonnte und 
ihm jeinen Namen verliehen hat, in der VBererbungsmafje der Ahnen 
im ganzen nur Is beitrug. ES ift gar nicht zu zweifeln, daß 
diefer Umijtand bei pathologischen Vererbungsfragen unendlich ins 
Gewicht fallen follte. Snsbeiondere dürfte die gern als entfcheidend 
angejehene Beobachtung pfychologiicher Forfcher von der nachweis- 
baren Griftenz von Mtalerfamilien, Mufiferfamilien, Gelehrten- 
familien erjt noch einer genaueren Prüfung unterzogen werden 
und wird vielleicht nicht doch dem Factor der auf das mdividuum 
wirkenden gleichmäßigen äußeren Erziehungsumftände ein größeres 
Gewicht beizulegen fein? (Siehe Cap. IV.) 

Bom Standpunkt der Ahnentafel betrachtet, jtellt fich das 
Jroblem der Familie unendlich viel jchwieriger dar, als Die 
meijten bei dem bloßen Alnblicke eines Stammbaums, den fie 
gleichjanm fortwährend vor ihrem geiftigen Muge zu fehen glauben, 
vermuten.” ES wird auch hier auf eine richtige Formulierung der 
ganzen Trage anfonmen, welche nun jo lauten muß: 

Velden Antheil an der Vererbung läßt Jich unter 
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den zahllojen Ahnenreihen eines Jndivivuums derjenigen 
Uhnenreihe zuihreiben, welche in direkter Ascendenz 
lediglich die Bäter der Bäter umfaßt und berücfichtigt? 

Diejes genealogijche Problem muß zunächft in feiner Bedeı- 
tung für fich betrachtet und unterfucht werden, es ift unabhängig 
von allen übrigen Entwidlungsfragen und VBererbungsprinzipien 
und man darf jagen, daß es vollfommen ungelöft und von der 
biologiihen Forihung unberührt geblieben if. Sm gemifjen 
Sinne glaubt man nicht jelten den Kamiliencharacter als etwas 
dem Bolfscharacter analoges annehmen zu fünmen und meint mit 
dent Nachweile des Volfscharacters auch das Dajein des Yamilien- 
typus erflärt zu haben, aber durch diefen DVergleich) wird Die 
Sache nur erjchwert, denn bedeutende Anthropologen, wie ins- 
bejondere Birhomw fonnten auf die anthropologifchen Merkmale, 
durch welche Völker und jelbjt einzelne Stämme, wie die Friejen 
haracterifirt find, in voller Webereinftimmung mit den geiealo- 
giihen Thatjachen ‚aufmerffam machen, aber die phyftologiiche 
und vollends piychologische Gleichartigfeit des Familiencharacters 
wird danıit in feiner Weile erklärt fein. Denn die Nehnlichkeiten 
innerhalb eines ganzen Bolfes Lallen fich genealogiich leicht aus 
dem Ahmenverluft erklären, der hinreichend in frühern MAbichnitten 
bewiejen werden fonnte, aber eine Analogie zwilchen dem Bor- 
handenjein eines BolfSscharacters und dem VBorhandenfein von 
Samilientypen ließe fih nur in joldhen Fällen aufftellen, wo 
Väter und Mütter ftetS aus einer Familie hervorgegangen wären, 
wie etwa die PBtolemäer over andere Samilien des ivanischen 
Alterthums. 

Troß Diejer Bedenken, welche die Ahnentafel vermöge ihrer 
nachzumweijenden taujendfältigen BlutSvermifchungen gegen die Mög- 
lichkeit eines anthropologifch zu fallenden Familienbegriffs erhebt, 
wird Sich indeffen doch faun jemand der Thatjache verjchließen, 
dag man in allen Familien die Wiederholung väterlicher Cigen- 
Ihaften vorherrfhend wahrnimmt und daß in eimer längeren 
Reihe von Generationen und unter einer Mehrzahl von Descen- 
denten, unbeschadet der Thatjache, daß auch mütterliche Vorfahren 
in ihren normalen und anormalen Eigenjchaften reproduzirt er- 
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icheinen, doch eine weit größere und fchärfer ausgeprägte Zahl 
von Aehnlichfeiten mit dem Stammwater wahrgenommen werden, 
als mit irgend welchen andern Ahnen. Selbjft wenn man den 
aus bürgerlichen und gejellichaftlicden Lebensumftänden dabei ber- 
vorgegangenen Wirfungen einen jehr großen und nachhaltigen 
Einfluß auf die Entwieelung diefer Eigenfchaften beimefjen wollte, 
jo bleibt immer noch eine große Mafje von Bererbungsniomenten 
übrig, die von väterlicher Seite in der Kamilie, wie fie fich uns 
darftellt, ausgegangen jein muß und im Gegenjaße zu mütter- 
[ichent Keinplasma &emeingut der Descendenz geworden fft. 
Wenn falt in allen von der Erblichfeit handelnden Werfen auf 
die Erjcheinung der großen Sand in Zamilien von Glavieripielern 
hingewiefen wird, jo fann man ja wohl unficher fein, wie viel 
dabei auf Rechnung von Vererbung und von individueller Webung 
und Gebrauch zu fegen jei, aber e8 gibt eine Menge anderer Ci- 
genschaften, wie etwa Schädelbildung, Knochenbau ımd Gtatıtr, 
wobei an etwas anderes, als an unmillführlic) vollgogene Weber- 
tragung wicht. gedacht werden fünnte. 

Sür die ledigli von den DBätern herzuleitende erbliche 
Schädelbildung finden fich Tehr viele Beilpiele. Das ganze Bour- 
bonjche Haus mit Einfchluß der Orleans ift an jener vielbefannten 
Eigenthüntlichfeit erkennbar, welche die Karricaturenzeichnung une 
jeres Jahrhunderts zu der Birnendarftellung des Kopfes von 
Xouis Bhilipp fo gerne bemüßt hat. Für die Gefichtsbildung 
der Orleans it außerdem auch die Adlernafe bezeichnend, welche 
von weiblichen Descendenten jelbit in jolhe Familien übertragen 
wurde, die ihrerjeitS urfprünglich gar feine Nehnlichfeit mit Diejer 
Form des Brofil$ gehabt Hatten. ES leitet ım$ Dies zur DBe- 
trachtung des Einfluffes der Mütter auf den Familientypus, der 
fich manigfaltig geltend macht und bald als Atavismus vereinzelt 
vorkommt, bald aber auch als eine vollftändig obiiegende neue 
- Charactereigenfchaft einer ganzen Familie fic) behauptet und dann 
wol einen neuen Typus, oder eine Nebenform erzeugt, die fich 
wieder mit wechjelnder Stärke vererbt und dem, was man jonft 
das characteriftiiche in einer Familie zu nennen pflegte, eine Con 
currenz Schafft. Im Folge defjen fchlägt zuweilen der allergrößte 
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Theil der Familiendescendenz auf zwei, manchmal drei ganz be- 
itimmte Typen aus; es ift fattiam befannt, daß in einer Yamilie 
gar nicht felten zweierlei Wachsthun bemerkbar ift, der eine Theil 
befteht aus fchlanfen großen Perjonen, der andere aus auffallend 
fleinen; es gibt dann Fälle, wo dieje typiichen Eigenichaften das 
Mittelmaak faft völlig ausgejchloffen haben. Weberhaupt wird 
doch daran Feitzuhalten fein, daß überall da, wo fich eine Weber- 
zeugung vom Kamilientypus entwicelte, Dies doch durchaus mur 
aus der Beobahtung von Majoritäten und Minoritäten unter 
den Mitgliedern längerer Reihen von Generationen entjprungen 
fein fonnte, und wahricheinlich darin begründet ilt, daß fich ge= 
wille aus der männlichen Ascendenz beritammende Eigenfchaften 
in einer Familie in einer größeren Zahl entdeden lafjen, als 
andere, die ftch ataviftifch aus mannigfaltigen Typen zufanmenge- 
jeßt haben, und die fich untereinander wieder auszujchliegen 
fcheinen. Weil aber die Aehnlichkeiten jtärfer in das Auge fallen 
und fich fejter einprägen als die Unähnlichkeiten, fo bildet fich die 
Boritellung des Familientypus mit einer Art von Glauben an 
eine präftabilirte Familienharnonie. Würde man eine jehr große 
Zahl von Stammbäumen jyitematifch und unbefangen unterfuchen, 
jo würde man wahrjcheinli auf lauter relative Maforitäten Der 
von väterlicher Seite herfommenden Erblichfeiten jtoßen. Die bei 
den Hohenzollern vorherrichende Schädelbildung findet fich ohne 
Srage bei Friedrich dem Großen am Schärfiten ausgeprägt. Getne 
hohe freie, : aber nach hinten ftärfer abgeplattete Stirne mit den 
itarf hervortretenden och und Najenbeinen bemerkt man an jehr 
vielen Borträts Dohenzollernfcher Fürften der verfchiedeniten Linien. 

Der Familie Bonaparte find von den meilten Vertretern der 
Erblichfeitsiehre Beilpiele Jowohl in Bezug auf die Schädel- und 
Gefichtsbildung wie auch . befonders in Betreff der Geftalt. ent- 
nommen worden. m eriterer Beziehung ilt oft von der Nehnlich- 
feit des Prinzen Yerome Sapoleon mit dem Dheim die Nede ge= 
wejen und hier darf man jagen, daß für die Frage des Familien- 
typus Beijpiele von Nehnlichfeiten zwijchen verichievenen Linien 
eines Haujes erwünjchter find, als diejenigen zwijchen direkter 
Descevenz, weil der weite Ummeg, auf welchem jolche väterliche 
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Vererbung zu gleicher Wirkfamfeit in verjchiedenen Vermandtichafts: 
graden geführt hat, den Bejtand des biologischen Faniliencharacters 
mehr fichert. Und gerade nach diejer Seite zeigen die verfchiedenen 
Zweige der Napoleons Nehnlichkeiten, die ganz auffallend find und 
daher wirklich auf Vererbung in längeren Reihen von Generationen 
Schlüjfe machen laffen, denn wieder eine andere Linienähnlichkeit 
it e8, wenn ein anderer Weffe des eriten Napoleon, der dritte 
nämlich, fich durch die ganz ftark entwickelte Eigenthümlichfeit der 
furzen Beine ausgezeichnet hat, die von feiner Geite je als zum 
tapoleonischen Familiercharacter gehörig auch nur im mindeiten 
verfannt werden forte. 

Alles wird darauf ankommen, daß die genealogische Foriehung 
in Betreff diefer Fragen genau und ftreng wifjenschaftlich verfährt 
und ihre Nejultate erfahrungsgemäß zufammenträgt. Einen mujter- 
haften Infang macht hierin die Arbeit des Heren Ernft Devrient 
über die Eigenjchaftsvererbung innerhalb einer Zahl von jechs 
Generationen im MWettinisch-Erneftiniichen Haufe. Sie ijt recht 
eigentlich mit der Abficht unternommen worden, um jtdh zu diber:- 
zeugen, ob derartige Unterfuchungen von Erfolg jein fönmen ud 
werden, oder nicht. Die Ergebnille waren die günftigjten. Deprient 
hat gezeigt, daß das Material, welches hijtoriich vorliegt, nicht 
nur eraft und ausreichend genug ift, um eine Neihe von Fragen 
diefer Art beantworten zu förnen, — und das gleiche wird fich 
von ımendlich vielen Familiengeichichten finden, — jondern er hat 
auch die DVorficht gehabt nur ganz ficher überlieferte Thatjachen 
zu benügen, um lieber wenige, aber deito zuverläffigere VererbungS- 
momente im Sinne der Teititellung des Yamiliencharacters zu er- 
halten. Hiebei joll hier lediglich auf die äußerlich fihtbaren md 
nachweisbaren Eigenschaften KRüdficht genommen werden, Denn 
wiewohl die im Erneftinischen Haufe vorkommenden piychiichen 
Uebereinftimmungen nicht weniger ftark hervortreten, jo Joll doc) 
in Abficht auf die Frage des Beitandes eines Familientypus zu= 
nächft von diejen zweifelhafteren, den äußeren Umjtänden und 
MWillensrihtungen mehr unterworfenen Gigenjchaften abgejehen 
werden. Dagegen fann es gewiß nicht anders, als unter dem 
Gefichtspunft der Dererbung betrachtet werden, wenn Devrient 
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nachgewiejen hat, daß in jechs Generationen unter 23 männlichen 
Perjönlichfeiten mit einer einzigen Ausnahme nur braune Augen 
vorgefommen find. Wechjelnder ift dagegen die Haarfarbe und e8 
findet fi) hier bis ins einzelnfte der Einfluß der Mütter nad- 
weisbar, jo daß das vorherrjchend brünette Gejchlecht mehrfach in 
einer ganzen Generation blond erjcheint, dann aber doch wieder, 
bejonders wenn braune Mütter eintreten, fofort zum urfprünglichen 
Patertypus zurückehrt. 

„Wirkt alfo, — jo fährt Deorient fort, — hier die Gigen- 
art der Mütter unverkennbar jtarf mit ein, jo finden wir dagegen 
wie in der Augenfarbe auch in der Gefichtsbildung deutlich im 
Mannsitamme fortlaufende Nehnlichkeiten. Bor allem ift eS der 
befannte Ernejtinifche Unterkiefer, der fi bei allen Söhnen der 
Yamilie bemerflich macht durch ungewöhnliche jtarfe, Entwiclung 
nad) vorne und ven Seiten. Am jtärfiten und in beiden Nich- 
tungen tritt er bei Friedrich dem Weijen hervor, jehr fräftig ift 
auch das Kinn bei Johann Friedrich I. und den Söhnen Herzog 
Sohanns. Bei allen aber ift die jtarfe Seitenbiegung des Ktırochens 
und die fräftige Musfelbildung zwifhen Kinn und Wange auf 
fällig, die die Mundwinfel herabzieht und die Unterlippe gewalt- 
jam anpreßt.“ ?) 

Die Bildung der Naje fand Devrient auf den von ihm unter- 
juchten 224 Porträts weniger gleichförmig, dagegen hatten die 
meijten gejchilderten Berfonen hohe Augenhöhlen mit fräftigen 
Wulften darüber. „Die Augen find oft unter dien breiten Livern 
halb geichlofjen ... . .. Breite Lider Haben unjere Grnejtiner alle, 
aber die Augen find fonit meift weit geöffnet. Bei allen ftehen 
die Augen ziemlich weit voneinder ab; die DBrauen find jelten 
ftarf und laufen nie zufammen. Die Stirn ift hoch und jchräg. 
Die jtärkjte Neigung zeigt Johann Friedrich I., die Ichwächite bei 
Frieorih Wilhelm I. Die wichtigfte Einwirkung von mütterlicher 


ı) Eine jehr entjchtedene Aehnlichfeit zeigt bei den Erneitinern auch der 
Bau des Bedens und die Stärke der Gejfäpmusfeln, wovon aber natürlich die 
Porträts nur da eine Vorjtellung geben fönnen, wo man jtehende Figuren 
findet. Die alten Kurfüriten lafen den Typus auf jolchen von ihnen erhaltenen 
Bildern nicht verfennen. 
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Seite findet fich bei Herzog Yohanns Söhnen, die fait alle 
Dorothee Marie gewölbte Stirne haben.” 

„Nur ovale Kurzjchädel fommen vor, dazu meift volle runde 
Baden und dider Hals. PMagere Gefichter finden fich jelten, fo 
Yohann Ernft von Koburg“ (derjelbe, welcher fich als einziger 
auch in der Augenfarbe unterscheidet) „und der franfe Johann 
Sriedrich VI.“ 

ES dürfte genügen, aus den angeführten körperlichen Eigen- 
Ihaften den Schluß zu ziehen, daß bei den erften jech$ Genera- 
tionen der Ernejtiner der Familiencharacter ausreichend erwiejen 
it. Wenn fi) num auch in piyhiichen und moraliichen Eigenfchaften 
bei gar vielen Familien Webereinftimmungen vorherrichender Art 
finden, jo wird man durch die Sicherftellung der Vererbung uns 
willfüihrlich hervorgebrachter Eigenschaften munmehr wejentlich ge- 
neigter gemacht fein, auch in Ddiefen Dingen Familientypus an- 
zunehmen. ndeflen zeigen manche typiiche Eigenfchaften ganzer 
Familien wunderbarer Weile auch eine mütterliche Herkunft, die 
jich freilich in nachhaltiger Weife wieder nur bei den Männern zu 
erhalten jcheinen und exit in Folge dejjen zu einen Kamilientypus 
ungeftaltet werden. ES gibt ein fehr merfwürdiges Beilpiel diefer 
rt, von welchen fajt alle ErblichfeitStheorien zu Iprechen pflegen, 
und wir müfjen daher auch unfererfeitS bier einer zwar durchaus 
nicht verlegenden, aber doc) nicht ganz erfreulichen Unregelmäßig- 
feit eines der angejehenften Gefchlechter Erwähnung thun. Soviel 
aber auch von der Habsburgifchen Unterlippe theils als- Bei- 
ipiel der Vererbung überhaupt, theils al3 Beilpiel fir Vererbung er- 
worbener Cigenfchaften die Nede geweien iit, jo ijt doch Die eigent- 
liche Gefchichte Diefer in der Familie der Habsburger umd 
Lothringer vorfommenden Unregelmäßigfeit, wie ich zu meinem 
Gritaunen mwahrnehme, in der betreffenden Literatur fait völlig 
unbefannt. Ya man fann jagen, daß an den Angaben und Be- 
trachtungen über diefe Ericheinung in den zahllofen biologijchen, 
phyfiologifchen, anthropofogischen Werfen, in denen fie angeführt 
und behandelt wird, wol nichts anderes richtig zu jein pflegt, als 
der dunfle Drang, daß in der That durch Heranziehung einer 
jolchen Sache für die Wiffenfchaft Schöne umd wichtige Refultate _ 
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zu erhoffen find. Daß man aber anpdererjeitS bei einer jolchen 
Frage ‚genealogiich richtig vorgehen müßte, um die Wahrheit zu 
ergründen, wird aus dem Folgenden hervorgehen. 

sn deutlich nachweisbarer und ausgeprägter Form findet fich 
die Habsburgiiche Unterlippe bekanntlich bei dem Kater Marimilian 
und feinem Ipantichen Enfelvor. Zwar giebt es eine Vermutung, 
daß auch Schon Rudolf von Habsburg eine jtarfe Unterlippe ge- 
Habt hätte, Doch ift weder bei ihm noch bei jeinen Nachkommen 
von einer Anomalie im eigentlichiten Sinne die Nede, wie fie jeit 
Marimilian allerdings als folche bezeichnet werden fonnte. Die 
große Lippe ift mit Sicherheit auf die Cimburga von Mafjovien 
zurüchzuführen, die eine überhaupt förperlich ungewöhnlich ent- 
widelte Frau war. Befannt find die Proben ihrer Stärke, durd) 
welche fie allen Sraftmenfchen ihrer Zeit iiberlegen war. Gollte 
mithin die Ueberlieferung richtig gewefen fein, daß fich bei manchen 
älteren Habsburgern bereits Anfäge einer ftärferen Entwielung 
der Unterlippe gefunden haben, jo miürde fi) die als eine 
Anomalie hHervortretende Eigenschaft der jpäteren Yamilie und 
ihre gleichlam typische Ausgeftaltung als ein Beifpiel einer in der 
Amphimirie erworbenen Eigenschaft verwenden lafjen, die fich vor- 
her nur atavijtiich im Mannsftamn vererbte.t) Daß durch Dieje 
Combination von Vererbungen die Sache an fi) noch eine be- 
jonders merkwürdige Seite erhält, wird die Exrblichteitslehre ütber- 
Haupt gerne anerfennen müffen. Für die Frage vom Familien- 
typus ergiebt aber die weitere Gefchichte der ftarfen Unterlippe 
noch mancherlei andere Belehrung, demm die Gigenthümlichkeit feßt 
fich in ven beiden von Bhilipp dem Schönen ausgehenden männlichen 
Linien der Habsburger fort, in der älteren zumächit viel ftärfer, 
als in der jüngeren, jo daß König Bhilipp IL. fürs erjte eigent- 
(ich als der ftärkfte VBererbungsrepräfentant gelten fann. Nun it aber 

1) Die Ueberlieferungen find unficher, der Grabjtein, welchem die meiiten 
Daritellungen auf welche man fich beruft, nachgebilvet find, tt ebenjo wie das 
Siegel wenig maßgebend. Der ftarfe Unterkiefer mit vorjtehender Lippe tft bei 
König Albrecht glaubwürdiger und das Grabdenfmal Nudolfs IV. in ver Wiener 
Stephansfirche zeigt wirklich eine recht itarfe Unterlippe, doch tjt nicht zu ver: 
gefien, daß er finderlos ftarb. 
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von beiden Linien eine ungeheuer zahlreiche weibliche Descendenz 
ausgegangen, welche in andern Häufern Vererbung der jtärferen Unter- 
lippe nur unter befondern gleich näher zu beiprechenden Umjtänden 
hervorzubringen im Stande gewejen ilt. Bon Bhilipps II. und feiner 
dritten franzöfiihen Gemalin Tochter, Katharina ftammt das ganze 
prächtige, und in jeder Beziehung woölgeftaltete Gejchlecht von ©a- 
voyen ab, in welchem feinerlei Neberlieferung eines auf Bhilipp hin 
deutenden Atavismus diejer Art bejteht. Und während die männliche 
Descendenz in Spanien ihre bald Kleinere bald größere Uiregelmäßig- 
fett nicht mehr verlor, fo haben die aus dem jpanisch-Habsburgifchen 
Haufe jtammenden Mütter der ausgedehnteiten europäiichen Ge- 
ichlechter die von der alten Cimburgis herfommende, oder Doc 
wejentlich beförderte Eigenfchaft nirgends vererbt. Cbenio verhielt 
e8 fi) mit der Vererbung im öfterreichiichen Haufe. Während 
die männliche Descendenz die bemerfte Gigenjchaft vererbte und 
endlich bei Sailer Leopold eine über das gewöhnliche Maß weit 
hinausgehende Unregelmäßigfeit fchuf, blieben weibliche Descendenzen 
in männlichen und weiblichen Linien im ganzen normal. Saijer 
Ferdinand T., dejjen Unterlippe nicht weit Hinter der der |panifchen 
Linie zurücitand, hatte fieben Töchter in die verfchiedenften Häufer 
verheiratet, darunter war das WittelSbachiiche, welches in der 
dritten Generation nochmals öfterreichiiches Blut erhielt, aber in 
allen diejen von Ferdinand abjtammenden Familien hat fich die 
habsburgifche Lippe nicht eingebürgert. Auch in der illegitinen 
 Abftanımung Karls V. bei ven Farnefen ift die Unregelmäßigfeit 
unbefannt, während fi) bei Don Juan dv’Auftria auf dent Ge- 
mälde von Goello allerdings eine herabhängende Unterlippe an= 
gedeutet findet. 

Geht man nun aber zu der Descendenz des Katjers Leopold 
über, jo jcheint ein merfwürdiger Widerfpruc darin zu liegen, 
daß die älteren Enfelinnen dejjelben die Töchter SYojephs I. in 
das fächfifche und bayrijche Haus heiraten, ohne den alten Typus 
zu übertragen, während die Kaijerin Maria Therejta, die felbit 
feinerlei wejentliches Merfmal davon befigt, im lothringiichen 
Haufe den Typus aufrechthält, und wenigjtens recht häufige Fälle 
von Ntavismus bewirkt, wenngleich ein jo fcharf ausgeprägter 
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Typus, wie unter den männlichen Habsburgern bei den Linien im . 
Lothringischen Haufe Doch nicht in gleichem Dlaße beiteht. Wenn man 
nun aber die väterliche Ahnenreihe der neuen Yamilie jelbjt ins 
Auge Fakt, Jo wird man alsbald einen ganz merfwürdigen Um- 
ftand wahrnehmen, der jeinerjeitS genealogiichh an den Vorgang 
erinnert, welcher bei der Entitehung der Unregelmäßigfeit durch 
die Cimburgis ebenfall® wahricheinlich gewejen zu fein Scheint; 
nämlich Schon im Mannsftanın vorhandene Anlage dazu. Wenn 
man die Borträts der Lothringer mujftert, fo fann niemand, der 
das von Liotard gezeichnete und von Schmuzer geftochene Bild 
Kaijer Kranz I. anfteht, den mindeften Zweifel haben, daß auch 
dDiejer eine breite, jtarf hervortretende Unterlippe befaß. Diefelbe 
Anlage zur Bergrößerung der Unterlippe Hatte nach dem Kupfer- 
jtich von du Boulois der Bruder des Kaifers Franz L., jodap 
man geneigt it gu fragen, woher diefe Gigenthümlichfeit bei 
Mitgliedern der Lothringifchen Familie, in der fie jonft wenig 
befannt gewejen, wenn auch in Ichwächeren Maße jtammt?!) Die 
Antwort ergibt fich leicht, wenn man fich erinnert, daß die Grof- 
mutter der gemannten Herzoge von Lothringen eine Schweiter des 
Kailers Leopold und mithin eine Tochter Ferdinands ILI. war. 
Der Fall, der bei den Nachfonmen Franz I. und der Maria 
Therefia vorliegt, ijt alfo der, daß eine väterlich vorhandene 
ataviftifche Anlage durch) die DBermählung mit einer Rrau aus 
einem Haufe, in welcher die gleiche Eigenschaft familientypifch 
war, neuerdings einen Typus hervorgebracht hat. 

Mem es nun aber erwinjcht erjcheinen fünnte, die wie man 
gejehen hat, auf der Amphimiris beruhende Erblichfeitsgefchichte der 
habsburgifchen Lippe noc weiter zu verfolgen, dem bieten fich 
alsbald für den Uebergang jener Cigenfchaft auf ein anderes 
großes Gejchlecht die merfwürdigften Thatfachen dar. In völlig 
analoger Weife, wie es eben bei ven Lothringern beobachtet werden 
fonnte, entwicelte fich die große Unterlippe der fpäteren Medizeer. 
Wer Florenz bejucht hat wird an den Porträts des Gardinals 


!) Dem Lejer werden die in Ondens Weltgefchichte recht gut gelungenen 
Nahbildungen zur Hand fein. III. 9, ©. 47, 50, 78. 
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Leopold von Medizi nicht ohne Eritaunen vorbeigegangen fein, 
dejien Unterlippe ganz ebenfo anormal war, wie diejenige des 
Kailers Leopold I. Der Cardinal Leopold von Mtedizi, der im 
ssahre 1675 geltorben ift, war aber der Bruder des Großherzogs 
Terdinands II. und der Sohn Gofimos TI. und der Tochter des 
Erzherzogs Karl von Defterreich, Mtaria Maddalena, welche in dem 
im Palazzo Bittt vorhandenen Porträt die habsburgische Lippe 
wolausgebildet zeigt. Sie war eine Schweiter Kaifer Ferdinands LI. 
und aljo eine Gnfelin Ferdinands I. le nachfolgenden Ge- 
ichlechter der Medizeer befiten die ererbte Eigenfchaft ihrer Stamm- 
mutter in ehr jtarfen Maße. Wenn man nun aber meinen 
witrde, daß bier ein Fall vorlag, wo jolche typifche Erblichkeit 
lediglich auf weiblicher Uebertragung beruhte, fo wäre dies ein 
Srrtdum, denn auch der DBater LeopoldS und Ferdinands II. be- 
jaß eine jtarfe Unterlippe, welche, wenn man die älteren Borträts 
der Medizeer muftert in diefem Haufe wiederholt [prungiweile vor- 
fan. 

Mer hätte nicht die Bilder Naffaels von Leo X. bewundert, 
auf denen die große Lippe, die man auch bei Lorenzo Magnifico 


wahrnimmt, unverfennbar, wenn auch bejcheidener verewigt ift. 


Ueber den WUrfprung diefer Anomalie tft ebenjowenig ficheres zu 
jagen, wie von der hervortretenden Lippe Rudolf von Habsburg 
oder Albrechts I., darüber aber fann fein Zweifel fein, daß fich 
diefe Eigenthümlichfeit iprungmweife bei zahlreichen Mtedizeern des 
15. und 16. Jahrhunderts findet, wenn fie auch nicht als Familien 
typus ein für allemal gelten fonnte. Der Enfel Lorenzos Gio- 
vanni, deilen Frau eine Sforza war, hatte ebenjowenig wie jeine 
Nachfommenfchaft von jener Cigenthümlichkeit etwas wahrıehmen 
lajfen. Ferdinand I. hatte zuverläffig vom erften Großherzog, 
feinem Vater Gofimo und feiner Mutter Cleonore di Toledo normale 
Lippen geerbt, auch feine Nichte Maria von Mtedizti hat den Bours 
bonen feine große Lippe gegeben, obwol fie habsburgiiches Blut 


befaß. Exit durch die Che Cofimos II. und Nlaria Maddalenas 


wurde ein Familientypus gefchaffen, der für alle folgenden Medizeer 
biS auf Öiangaftone bezeichnend war. Weder die Kamilie Iovere 
noch) die Drleans haben den einmal im Mannsjtanım erblich 
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gewordenen Typus durch ihre Ehen mit MWedizeern bejeitigen 
fönnen. ) 

Und jo zeigt fih auch im alle der Medizeer wie in der 
gefammten Gejchichte der jogenannten habsburgischen Kippe ein ge= 
willermaßen Hlaffiiches Beilpiel der Bedeutung von Amphimixis 
für die Bildung von Familiencharafter und von Erblichfeit überhaupt. 
Wollte man einen Schluß aus diefen genealogiichen Thatjachen 
ziehen, jo dürfte man jagen, daß in den zahlreichen Fällen, wo 
fih Heiraten mit Spanischen und öfterreichifchen PBrinzeffinmen für 
den Familientypus dritter Häufer in Anfehung der Kippenbildung 
einflußlos gezeigt haben, die eimfeitig Dargebotene Anlage ver- 
fümmerte, daß aber in dem Augenblid, wo mütterlich vorhandene 
Anlage eines Mannsftammes durch das Hinzutreten einer Frau 
aus einer Familie, in welcher die gleiche Eigenschaft typiich war, 
verjchärft wurde, unbedingt wiederum Yamilientypus erzeugt 
werden mußte DBielleicht ift denmac die Dermutumg gerecht- 
fertigt, daß fich Familieneigenfchaften einjeitig zwar immer nur 
von väterlicher Seite entwicdeln, aber durch Amphimiris in den 
Anlagen zweier verjchiedener Familienangehörigen auch in neuen 
Häufern zur Vererbung gelangen. 

Die Gejchichte der jogenannten Habsburgiichen Lippe, welche 
von den meiften Werfen itber Hueredität bejprochen wird, beweijt 
num aber deutlich, daß mit der nur im allgemeinen conftatirten 
Thatjache, nach welcher in verjchiedenen hintereinander auftreten- 
ven Generationen ähnliche Unvegelmäßigfeiten vererbt find, jehr 
wenig faßbares und greifbares gewonnen worden ilt, während 
durch die gemealogijche Betrachtung fich die Sache zu einem lebens- 
vollen Bilde urjachlich) begrimndeter Vererbungsverhältnilje ausge- 
ftalten ließ. Wenn es aber richtig ift, daß fich im allgemeinen 
die väterlichen Eigenjchaften jo viel ftärlfer im der Vererbungs- 
mafje erweijen, als die mütterlichen, Jo fan e8 auch nicht auf 


) Sch will nicht unterlaffen hier nachzutragen daß doch jhon Litta in 
feinen Famiglie celebri die Genealogie im höchiten Sinne des Wortes ver- 
jtanden und daher die trefflichiten Porträts feinen Stammtafeln beigefügt hat, 
die man in Rüdficht auf die angeführten Thatjahen nachjehen fann. Beller 
ift eS freilich nach Florenz zu reifen. 
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fallen, daß die heute zurecht bejtehende auf dem väterlichen Namen 
beruhende bürgerliche Familie auch in anthropologiich-phyftologiicher 
Beziehung ihre Bedeutung befitt und daß gemille Yamilientypen, 
wie fie fi) im Außerlich wahrnehmbaren und von willfürlicher 
Bewegung unabhängigen Wirkungen bemerfbar machen, auch ohie 
Zweifel im Sinne geiftiger und moralischer Vererblichung zu ver- 
itehen find, oder wenigitens umendlich wahrfcheinlich jeiıt werden. 
as umficher ift und mur auf dem Wege genealogiich genauer 
Forhung feitgeitellt werden fönnte, ift das Maß ver als Erblich- 
feit fortwirfenden und der durch Variabilität verfümmernden, der 
als Atavismus fprungmweife, und der als Typus dauernd -auf- 
tretenden Eigenschaften in der Ascendenz und Descenden;. 

Verfuht man diefe möglichen Wirkungen auf allgemeine 
Sormeln zurüczuführen, jo fönnte vielleicht folgende Betrahtung 
zum Siele führen. Stellen wir uns phyftfalifch-mechanisch die in 
ven Keimplasmen vorhandenen väterliden und mütterlichen Der- 
erbungstenvdenzen al „Maffen“ vor, wie ja auch thatlächlich von 
Bererbungsmafje gefprochen wird, jo mrüßte, wenn Ddiejelben 
gleichwertig wären, der neue Drganismus einen Mittehvert der 
elterlichen VBererbungstendenzen darftellen. Daß dieje Naflen aber 
bei der Neproduction nicht zu gleicher Geltung zu fommen ver: 
mögen, wird jchon Durch die miemals vorhandene Gleichheit von 
einem Elternpaare entiproflener Geichwifter zur Genüge bewiefen. 
Das Meberwiegen von Erbichaftsmaffen aus früheren väterlichen 
oder mütterlicden &enerationsreihen führte mithin zu der 1ot= 
wendigen Iımahme einer gemwillen yntenfität, mit ver fich Die 
einen oder anderen Vererbungstendenzen, deren Träger die Mallen 
find, Geltung verfchaffen: fie dürften ein für allemal mit dem 
Kamen BVererbungsintenfttät bezeichnet werden. 

Mit Hilfe diefer Vorftellungsweile wirde zunächit begreiflich, 
warum es überhaupt möglich it, daß einige Eigenfchaften des 
neuen Sndividuums mehr nach der Seite des Vaters, andere mehr 
nach der der Mutter gerathen Finnen. Während nun vermöge 
der nachgewiejenen Amphimiris aus den Borelternpaaren ftetS ge= 
theilte Mafje vererbt worden ift, braucht doch nicht angenommen 
zu werden, daß Die Vererbungsintenfität der Mafjenvertheilung 
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analog verlaufen fei. Denn wenn eim Menjch von feinen lt 
vater nur ein Sechzehntel von deifen VBererbungsmafte in fich trägt, 
jo muß angenommen werden, daß fich deifen VBererbungsintenfität 
ungejehwächt erhalten habe, jobald die Erfahrung zeigt, daß ge= 
wife Eigenthümlichfeiten der Familie troß Der fortwährenden 
Theilungen der Vererbungsmafje fich mit folcher Zähigfeit fort= 
gepflanzt haben. 

Denken wir uns die Ahmentafel eines mdividuums mit 16 
Ahnen gegeben, jo ift Vererbungsmalle von dreißig einzelnen n= 
dividuen in Betracht zu ziehen. Unter diefen finden jtch Itets eine 
gewiffe Anzahl direfter Abftammungen von Bätern und Söhnen, 
welche denjelben Familiennamen tragen, woraus fi für Die 
Stammoäter eines Menjchen bis zu zu fjechzehn Ahnen die folgende 
Formel ergiebt: 

4d+3b-+2d+Ile+1f+1g + Ih = 15 Väter. 
Dies bejagt, daß ein Mann Namens Müller 4 Ahnen Müller, 
3 Ahnen Schulze, 2 Ahnen Lehmann, 2 Ahnen Meier und je 4 
Ahnen noch anderen Namens in jeiner Ahnentafel aufzumeilen hat, 
und man erjteht hieraus ohne weiteres, daß jeder Menjch von 
Seiten jeiner Väter gleichen Namens, feiner direkten männlichen 
Ajcendenz, mit ftärferen Erblichfeitseigenfchaften belaftet, oder be- 
haftet jein muß, als von Seiten anderer ihm verwandter Kamilien, 
da er ftetS eimen Ahnen mehr von erxjterer Art als von jeder 
andern aufzuweilen hat. Si den Fällen, in welchen in den oberen 
Generationen Ahmenverluft eintritt, kann diejes Vorwiegen der 
einen Art über die Anderen noch vergrößert Seit. Nehmen wir 
daher au, irgend eine Bejonverheit habe fich mehrere male bereits 
in einer Familie vererbt, jo ift nach diefer Erfenntnis vollfommen 
erflärlich, daß diejelbe fich im NMannesitamm weiter vererben wird; 
denn. abgejehen davon, daß fich hierin ein für allemale die quan- 
titative PBräponderanz der direkten männlichen Afcendenten geltend 
machte, werden fich die hervortretenden Gigenfchaften anderer 
Familien durch die Sleichungen verichiedener Stanımväter anderer 
Herkunft ohne Zweifel gegenieitig aufheben. 

sit man fonach jchon auf dent Wege der Betrachtung quan- 
titativer Erbichaftsverhältniffe zu der MWahrjcheinlichfeit gelangt, 
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daß fich einigemale regelmäßig vererbte Bejonderheiten weiter ver- 
erben werden, jo erfährt diejer Gefichtspunft noch eine erheblich 
gejteigerte Bedeutung, jobald man den Begriff der Vererbungs- 
intenfität Hinzunimmt. Alle lebende Materie reagirt gegen wieder- 
- holte, gleichartige, äußere Einflüffe in dem Sinne, daß die Inten- 
jität ihrer Gegemreactionsfähigfeit erhöht wird. So erjtarft Die 
Spannfraft der Turnermusfel durch wiederholte Hebung genau jo, 
wie das Gedächtnis des lernenden Schülers. Warum follte aljo 
nicht die Bererbungsintenfttät gewifjer Vererbungsmaffen bei wieder- 
holter Vererbung eim und verfelben Gigenichaft erhöht werden? 
Fügen wir aber diefe Vorjtellung in obige Ableitungen ein, jo 
wird die Wräponderanz der direften männlichen Afcendenten, alfo 
der die Familie conftituirenden Cigenfchaften, troß der bei neuen 
geugungen jtattgefundenen weiteren Theilungen der Erbichaftsmafje 
vielleicht begreiflich jcheinen. Damit dürfte man fich auch der 
Möglichkeit nähern, eine Erklärung für die Erfheinung zu finden, 
daß fie gemwille Eigenschaften oder Talente in Familien erhalten, 
oder fteigern md zu einem gemwijjen Höhepunkt gelangen können. 
Nur wird Ddamı der langfame Verfall, oder das oftmalige Ver- 
Ichwinden derjelben in den Epigomen nicht unbemerkt bleiben dürfen. 
Soll man daffelbe mit den allgemeinen Grmüdungs- und Sätti- 
gungsericheinungen der lebenden Materie im Zufammenbhang 
bringen, jo daß bei abnehmender oder jelbit jchon conftant bleibenpder 
Vererbungsintenfität die Ntaflenwirfung der fich Tortwährend 
theilenden und vermengenden Keimplasmen wieder die Oberhand 
gewinnt? GS fei jedoch nicht näher hierauf eingegangen, wir 
haben uns in den nächiten Gapiteln mit Ddiefer rage zunächit 
wieder empirisch zu beichäftigen. 

Vergleicht man num aber unter Berücklichtigung des oben ange- 
führten Mutterrechtsichemas die Anzahl der mütterlichen Ahnen mit 
der der väterlichen, jo ift unter der Annahme des mütterlichen 
Familienbeftandes der voneinander in direkter Abjtammung fich 
entwicelnder Mütter und Töchter allerdings der der Bäter voll 
fommen entjprechen (jiehe vben ©. 393). 

Wenn nnn aber durch die Thatjache, daß in der nach dei 
Baterrecht fich bildenden Familie typiiche Vererbung nachgeiwiejen 


a an EL nn nn ae ZU na al we > u ee 


Grgebniffe. 411 


werden fonnte, die Präponderanz der väterlichen Bererbungsinten- 
fität anzunehmen ift, fo fäme man doch Telbjt bei dem durch 
Prutterrecht gebildeten Familienbegriff immer wieder auf die jteigeide 
Bererbungsintenfität der Väter zurüd. Denn in diefem Falle haben 
wir doch auch das Necht, die Töchter auf ihre väterliche Herkunft zu 
prüfen, und da zeigt fich wieder, daß für das weibliche ndivivuum 
A vier männliche Afcendenten a zunächit in Betracht fommen. Die 
Frau hätten wir aber immerhin als ein im Sinne des VBaterrechts 
geborenes B zu bezeichnen u. |. w. Die gleichlautenden Formeln 
für väterliche und mütterliche Ahnen vermöchten jomit der Bräpon- 
deranz des väterlichen Keimplasmas emen Spielraum offen zu 
laflen, und diefer müßte immer wieder zur Iımahme einer vor- 
wiegenden väterlichen Vererbungsintenfität führen. 

Die beiden erörterten Ahnentafeln ftellen Orenzfälle vor. 
sn Wahrheit liegt, mit den empirischen Beobachtungen zufamment- 
gehalten die Sache offenbar jo, daß die weibliche Bererbungs- 
intenfität hin» und berichwanft, der männliche Charakterzug aber 
in der Defcendenz unter allen Umftänden als ein Produft der in 
der. Ahnentafel begründeten väterlichen Präpomderanz nachwirft. 
Öleichzeitig ift aber damit auch begreiflich, daß wenn bei der Zeugung 
irgend eine bejonders ftarfe Cigentümlichkeit der rau übertragen 
worden tft, eben Dieje fich wieder befonders in der männlichen 
Dejcendenz weiter entwidelte und dadurch wieder al8 Familientypus 
in unferem Gimme verjtanden, forterbt. 

Sn allgemeinen dürften folgende Grundfäge der genealogiichen 
Erfahrung entfprechen: 

1) Die den Eltern gemeinfamen Eigenschaften vererben fich ohne 
Rücficht auf die Imtenfitäten der Vererbungsmafje. (Zeugung ° 
und Erhaltung der Art, Gattung oder Nace. 

2) Für Vererbung von Befonderheiten fommt eine Bererbungs- 
intenfität in der VBererbungsmafje in Betracht, wobei 

3) Die Weitervererbung einer erlangten Eigenthümlichkeit in der 
Bräpomderanz der männlichen VBererbungstendenzen gefichert ijt 
und deren ntenfität durch Häufung der Reproduction gejteigert 
wird. (Namilientypus.) 


Pieries Lapitel. 
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Die Unficherheiten im Gebiete der VBererbungsfragen entitehen 
bejonder8® dadurd, daß man ihre zeitlichen Grenzen nicht von 
vornherein zu bejtimmen im Stande ijt.!) m allgemeinen ergibt 
ich aus dem Bererbungsprineip eigentlich feine weitere Erkenntnis, 
als die der jtetS wiederholten Thatjache, daß gleiches aus gleichem 
entjteht. Aus Eichen werden Gichen, von Menfchen werden 
Menichen geboren. Die mannigfaltigen und jchiwierigen Kragen, 
die fich für die Naturforihung ergeben, wenn fie eine Erklärung 
für die Entftehung neuer Arten zu geben verjucht, bleiben für die 
Genealogie von jecundärer Bedeutung. Sie jet bei ihren Be- 
trachtungen das Borhandenfein von im Wejen fich gleichbleibenden 
Arten voraus. Das PBroblem der Vererbung, mit welchem fte fich 
beihäftigen fanır, ift nicht, wie man zu jagen pflegt, philogenetifcher, 
jondern nur phyfiologischer, piychologischer oder pathologiicher 
Natur. Veränderungen, die im genealogiichen Sinne zu beobachten 
fommen, betreffen immer nur Gigenfchaften, welche einer gemwijlen 
Gattung im ganzen und großen ftetS anhaften, jet eg, daß man 
Die thierifche oder menschliche Natur in das Auge faht. Der 
TIhierzüchter befeitigt den Hengft, welcher afthmatifche over röhrende 
Nachfommenfchaft erzeugt, aber daß er doch jtetS$ Pferde und viel- 
leicht das Tchönfte Bollblut reproduzierte, fonnte trogden, daß ihn 
eine einzige pathologiiche Eigenfchaft für Die Fortpflanzung 
Ichädlich machte, nicht im mindeften geläugnet werden. Die meirjch- 
lichen Eigenfchaften, deren Vererbung der Genealoge fennen zu 
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lernen jtrebt, find im ganzen und großen etwas den Menfchen 
immer anbhaftendes, und find jtetS in der Gejammtheit der An- 
dividualitäten vorhanden gewejen. Alles, was al3 vererbte Eigen- 
Ichaft der einzelne befitt, war zu allen Zeiten den Lebewejen, die 
man homo sapiens nannte, in collectivijtiichem Sinne eigen- 
thümlih. Die Genealogie tritt alfo an die ganze Bererbungs- 
frage von Eigenjchaften unter der Vorausjeßung heran, daß die 
ZTotalität derjelben in der Totalität der ndividuen, welche genea- 
logiih unterfucht werden, fItet3 und in gleicher Weife vererbt 
worden tft. Grblichkeit im allgemeinen braucht daher nicht erwiefen zu 
werden; was fich als ein PBroblem genealogijcher Art darftellt, ift 
die Trage, in welchem Maße fi) gewille individuelle und be- 
jondere d. h. Solche Eigenschaften eines Nachfommen, die diejen 
individuell charafterifieren, auf die unmittelbar vorhergehenden 
und einer bejtimmt zu firierenden Keihe von ©enerationen ai: 
gehörenden Vorfahren zurüctühren laffen. Um diejes Broblem in 
jeiner Befonderheit zu fafen, ift es durchaus nötig, Die Unter- 
juhung in der Weile auf das Individuum anzumenden, daß dabei 
nach den ftrengen Regeln der hnentafel und nur mach den 
Grundfäßen der Ahnentafel verfahren wird. in gemifjer Dilet- 
tantismus geitattet fich in Vererbungsfragen mit einer weitgehenz- 
ven Willfüir vorzugehen. Sm gewöhnlichen Leben werden allerlei 
Verwandtichaftsverhältniffe zur Beurtheilung von Xehnlichkeiten 
herbeigezogen, aber die Willenjchaft darf fich Tolche Sprünge nicht 
erlauben. Wenn jemand Eigenschaften feines Dheims oder feiner 
Tante befißt, jo fann bier von feiner Vererbung die Nede fein. 
E83 entjteht in diejem Falle die Frage, ob ein Atavismus ftatt- 
gefunden hat, durch welchen fich) die dem Dheim und Neffen ge- 
meinjfamen Cigenjchaften aus einer gleichen Quelle ableiten ließen. 
Aber die wifjenjchaftliche Behandlung des Gegenitandes erfordert, 
daß Dieje gemeinfame Duelle nachgewiejen wird, denn wenn man 
dies nicht im Stande ijt, jo hat die ganze Nehnlichfeitsbeobachtung 
nicht mehr Werth, als der Zufall, der uns zuweilen in ganz fremder 
Gegend eine Perjon finden ließ, die unjerm Bruder oder unferer 
Mutter täufchend ähnlich Jah. 

Man erjieht aus diefer Meberlegung, wie vorfichtig man in 
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der Feititellung von Erblichfeit jein jollte. Ya man darf be- 
haupten, daß alle Aufftellungen, die nicht aus dem feiten Schema 
der Ahnentafel hervorgegangen find, völlig werthlos feien. Auch 
hier bringt der Familienbegriff häufige VBerwirrungen hervor, 
denn man fcheut ftch zuweilen nicht, auf den gemeinfamen Familien- 
namen Schlüfle von Bererbungen zu bauen. Man fan fich als 
Arion einprägen, daß die Vererbungsfragen in der Descendenz 
gar nicht erörtert werden jollten, jondern lediglich in der Ascendenz 
und in der Descendenz nur Werth haben, wer die Unterfuchung 
der Ascendenz vorangegangen jein wird. Will man nun über 
die ererbten Eigenschaften eines Menfchen eine Unterfuchung at- 
itellen, jo find die Eltern, Großeltern, Urgroßeltern u. j. w. feit- 
zuftellen. Da fich für den größten Theil der Lebenden Menichen 
diefes Schema nur jehr Tücdenhaft aufitellen Yäßt, fo darf man 
jich darüber feiner Täufchung Hingeben, daß vorläufig und fo 
(ange die geiftige Cultur der Menfchen nicht ein lebhafteres genea- 
logisches Amtereffe für die Ahnenforihung hervorgebracht haben 
wird, alle Beobachtung an den Lebenden etwas jehr Lücenhaftes 
bleiben wird. Will man in diefen Fragen dagegen nach allgemeinen 
Regeln verfahren, fo ift man auf das Material angewiejen, welches 
die Genealogie in einer ausgezeichneten, vielfach noch unbenußten 
Meile darbietet. 


Bei der Aufitellung einer folchen Vererbungstafel würde zuerft 
zu beachten jein, daß die gemeinfamen Kinder einer Che fchon 
untereinander oft jehr unähnlich find, um fo ficherer wird fich ihre 
PVererbungsmafle nur aus einer längeren Reihe von Oenerationen 
feititelfen lafjen, zugleich wird aber auch in dem Umähnlichkeiten 
einer jo conftruirten Vererbungstafel eine wichtige Controlle gegen- 
über von allzu voreiligen Schlüffen erblidt werden können. SJndem 
ich ein Beilpiel zu geben verjuche, wende ich mich daher an eine 
Familie, die möglichit vollitändige Ahnen einerjeits und eine große 
Anzahl von Geichwiftern andererfeitS aufweilt. Man gejtatte alfo 
zunächft den jebigen Prinzen von Wales md jeine jieben Ge- 
Ichwifter als Beijpiel vorzuführen. Dabei muß man fich zunächt 
eine Grenze ftecen, die ganz willfürlich erjcheint und von der erit 
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fünftige Forfhung ahnen Yafjen wird, ob man auf diefen Mege 
zur Erfenntnis von wirklichen Bererbungsgejegen gelangen könne. 
Borläufig bleibe angenommen (vgl. oben den Schluß von Gap. II. 
©. 391), daß fi gemille Eigenfchaftsvererbungen in vier Ge- 
nerationen geltend machen und daher noch an den zu erprobenden 
Urgroßenfeln wahrnehmbar find. Unter diefer VBorausfegung wird 
mithin die anzufertigende Vererbungstafel auf den befannten Nach- 
weis von 16 Ahnen geftellt. 
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68 handelt fich hier nur um ein Beilpiel und um die Auf- 
itellung und Erfihtlihmahung jener Brobleme, die auf den regel: 
rechten genealogischen Wege zu löfen find; in Folge dejlen wird 
es an diefer Stelle nicht darauf anfommen, in eine genaue Unter- 
juchung aller vererbten, die einzelnen, vielfach fo hervorragenden 
Berjönlichkeiten jpeziell characterifierenden Eigenschaften einzugehen, 
die durch die voranftehende Ahnentafel allerdings erfanıt werden 
fönnten. Dagegen joll durch die Methode, die man bei jolchen 
Rorihungen zu befolgen hätte, einleuchtend gemacht werden, daß 
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jeldjt Schon Die Äußerlichiten Kennzeichen der Vererbung, wie etwa 
Seitalt, oder Borträtähnlichfeit eben nur aus einer fo conftruirten 
Gruppe von Familienbeziehungen verjchiedenen Character ver- 
jtanden werden fünnen. Dhne nun in eine — gegenüber einem 
lebenden Yamilienfreije fich Leicht als unbefcheiden daritellende — 
genauere Erblichfeitsunterfuchung eintreten zu wollen, jo wird man 
doch die fiir die engliiche Königsfamilie jo erfreuliche Thatjache 
hervorheben dürfen, daß die gejegiete Ehe der Königin Victoria 
acht Fräftige durchwegs höchft begabte, blühende Nachkommen er- 
geben hat, die jämmtlich Ichon felbft in höheren Lebensaltern fich 
befinden und daß von Krankfheitserfcheinungen, die fi in noch 
höheren Ahnenreihen in einer nur zu bedauerlichen Weile geltend 
machten, bei den Nachlommen nicht die leijefte Spur vorhanden 
it. Ein einziges der Kinder der Königin Victoria, der Herzog 
von Albany, tft in einem frühen Lebensalter durch eine Krankheit 
hinweggerafft worden, bei welcher vielleicht von Häredität geiprochen 
werden fönnte. Die treffliche und geiitvolle VBrinzejfin Alice da- 
gegen ift das Dpfer der aufopferungsvollen Vflege ihrer erfranften 
Kinder geworden. Betrachtet man mithin die bier vorliegende 
Bererbungsahnentafel vom allgemeiniten biologischen Standpuntt, 
jo läßt fi) eben nur behaupten, daß fi) in der Yamilie der 
Königin von England troß eines Ahnenverluftes von zwei bei 
jechszehn fich mütterlicherjeit3 nur die ungemeine ruchtbarfeit der 
bannoverfhen Familie, inSbejondere ihrer weiblichen Linien und 
väterlicherjeitS die durch viele Generationen hindurch blühende 
Kräftigfeit und man fan jagen ftrogende Gejundheit des Kobur- 
giichen HerrengeichlechtS vererbt hat. Was die perjönlichen Eigen- 
Ichaften äußerer und innerer Art betrifft, jo würde ein Blid auf 
die VBorträtgallerie diejes Haufes fogleich den Eindrud gewähren, 
daß fich unter den Kindern der Königin von England eine un- 
lfeugbare Zweitheilung wahrnehmen lafje, indem vie einen mehr 
den mrütterlich englifchen, die andern dem väterlichen, jächfiichen 
Typus in Geftalt und Gefichtszügen fich nähern. Die Ahnentafel 
zeigt eigentlich ein jo ftarfes Hebergewicht des jächftiichen Ylutes, 
daß man Grund gehabt hätte zu erwarten, eS werde fich auch in 
den Kindern des Koburgifchen Prinzgemals der jächjtiche Familien- 
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character ganz ausschließlich Geltung verjchaffen, indefjen ijt troß- 
dem, daß man unter den acht Ahnen dreimal und umter den 
jechzehn fogar fiebenmal Wettinifches Keimplasma wahrnehmen 
fonnte, dennoch eine merkwürdige Vererbungsvarietät erfichtlich, 
indem zwar mehrere von den Söhien der Königin äußerlich eine 
(ebhaft an Berfönlichfeiten des Jächjiichen Haufes erinnernde Er- 
fcheinung zeigen, aber in piychologiicher Beziehung hinwiederum 
ihren mütterlichen Ahnen in einem umd dem anderen Character- 
zuge ähnlicher fein dürften. Auch wollten manche die Bemerfung 
machen, daß die Töchter, welche in Gejtalt und Gefichtszügen zu- 
weilen ausgejprochene Nehnlichkeit mit ihren mütterlichen Vorfahren 
befigen, in der Lebhaftigfeit und Bieljeitigfeit ihrer Talente und 
bejonders in ihrer fünftlerifchen Veranlagung mehr an die jäch- 
jiiche Abjtammung als an ihre Braunfchweigiichen Ahnen erinnern, 
was um fo beachtenswerther und erflärlicher jein mag, als ge- 
rade jene Neihe mütterlicher Borfahren, welche die Tafel zu ver- 
zeichnen hat — jo viele bedeutende Leute das braunfchweigiiche Haus 
auch Fonit zu haben pflegte, — als perfönlich geijtige Botenzen 
wohl weniger hervortritt. Dabei läßt fich vielleicht auch noch auf 
den Umjtand Hinweifen, daß die väterliche Ahnenreihe auf zwei 
in der dritten umd vierten oberern Generation jtehende Gemalinnen 
der Koburger Herren Hinweift, welche ganz ungewöhnlich beveu- 
tende Werjönlichfeiten waren und die jeltene geiltige Beweglichkeit 
diejes Familientheils der Vererbungstafel hervorgebracht zu haben 
Icheinen.. Bejonders von der Keußiichen Karoline Augufte haben 
ihre Söhne in geiftiger und gemütlicher Beziehung jehr vieles ge- 
erbt, was wenn nicht alles täufcht, auch wieder bei den Töchtern 
der Königin von England zum Durchbruch gekommen fit. ES 
zeigt fich dies recht deutlich, wenn man 3. B. die höchit intereflanten 
Briefe und Aufzeichnungen der alten Augujte Karoline mit den 
Briefen der liebenswürdig gejcheidten und in der gleichlam natür- 
lichen und angeborenen Art der Aufgeflärtheit ihrer Urgroßmutter 
jo jehr ähnlichen, auch in der aufopfernden Liebe für ihre Kinder 
jener jo nahe verwandten Brinzeffin Alice von Hefjen vergleicht. 

Man findet da zuweilen Wendungen und Gedanken, die lebhaft an 
jene alten vergilbten Briefe und RUSUmOLENN erinnern fönnten, 
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die jedoch der PBrinzeffin Alice wahrjcheinlich ganz unbekannt 
waren, umd erit lange nad) ihrem Tode beachtet wurden. 

Wenn man dieje Betrachtungen, die fich aus der aufgeftellten 
Bererbungsahnentafel ergeben haben, al3 einen nicht wohl zu ver- 
werfenden Berfuch anjehen dürfte, die auf die Erblichfeit gerichteten 
Unterfuchungen auf eine wifjenfchaftlich geficherte Grundlage zu 
jtellen, jo joll ausdrüdlich noch bemerft werden, daß die jfigzen- 
haft durchgeführte Bergleichung der Eigenschaften immer noch auf 
feine jo große Sicherheit Anfpruch machen dürfte, wie fie in vielen 
Fällen zu erreichen wäre, wo das Material mit noch größerer ur- 
fundlicher Abgefchloffenheit erreichbar fein wird. mdeflen hat fich 
doch gerade hier eine gewille Erjcheinung von Vererbungsniomenten, 
als beitinmmt nachweilen Laffen, die theilweife auf die mütterlichen, 
theilweile auf die väterlichen Ahnen zurücgeführt werden mußten. 
Diefer Umfjtand ijt aber geeignet, der Trage, die jchon Schopen- 
bauer aufgeworfen bat, ob fich eine Negelmäßigfeit in der mütter- 
lihen und väterlichen Vererbung behaupten laffe, an diejem Drte 
unfere Aufmerkjanfeit zuzumenden. 

Schopenhauer hat eine Bermutung ausgejprochen, die außer- 
ordentlich amfprechend und erfreulich Yein fönnte, wenn fie fich 
einigermaßen durch genealogifche Studien bemweifen ließe. Mtit 
großem Unrecht haben aber neuere Schriftiteller, die fich mit der 
Erblichkeit bejchäftigten, das berühmte Kapitel des Bhilofophen gänzlich 
vernachkälfigt und dadurch zugleich eine Undankbarfeit gegenüber 
einen der allereriten bemwiejen, die fich jyftematijch über die Erb- 
(ichfeit zu orientieren bejtrebt waren. Schopenhauer war der 
Meinung, daß fi der Character vom Pater, und der ntellekt 
von der Mutter herleiten laffe. Er hat fich mit diefer Anficht zu- 
nächtt auf dem Wege feiner philoiophiihen Grundanfchauumg be= 
freumdet, wonacd der Wille, das Wejen an fich, der Kern, das 
Radikale im Menjchen, der Imtelleft Hingegen das fefundäre, das 
Accivenz jener Subjtanz ift. Eine aus der Erfahrung gewonnene 
Grfenntmis, die den Naturforfcher befriedigen fönnte, ijt dies nun 
freilich nicht, aber man muß zugeftehen, daß Schopenhauer fi 
ernftlich bemühte, durch zahllos gejammelte Beijpiele aus der Ge- 
ichichte feine Hypotheje auf alle Weile zu unterftügen und daß er 
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auf diefe Weile ein frühes Beijpiel gegeben, welches von den 
Grblichfeitsforichern nachher lediglich entwidelt wurde. Sa man 
darf hinzufügen, daß genau diefelben gefchichtlichen Meberlieferungen, 
wie die Charafterifierung des Katlers Nero auf Grund der fchon 
von Sueton hervorgehobenen erblichen Eigenfchaften der Glaudier, 
vder der Hinweis auf die, wie es Scheint, vererbte Helvdenhaftigfeit 
der Seipiomen, oder Kimons und Miltiades, Hannibal und Hamil- 
fars u. ).w. nah Schopenhauers Borgang bis zum Weberdruß 
benüst worden find, um die Vererbungslehre piychologiich zu ver- 
. werten. Cbenjo verdiente Schopenhauer mit viel größerer Danf- 
barfeit da erwähnt zu werden, wo von den Piychologen das DBer- 
haltnis der Mütter zu ihren Kindern beiprocdhen zu werden pflegt, 
denn auch Hier Hat der Bhilofoph bereits eine jehr anfehnliche 
Reihe von Beilpielen aufgezeigt, die nicht Jchlechter wenn auch 
nicht bejjer als die meijten andern find, die zahllos von Schrift 
zu Schrift und Sfelbjt von Mund zu Munde gehen. Ebenio find 
Schopenhauers Beilpiele jehr lehrreich, wo er nachweilt, daß im 
Charakter zwiihen Müttern und Söhnen jehr häufig viel größere 
‚Gegenfäße vorhanden jeien, wie zwijchen Vätern und Söhnen, 
wobei er dann freilich die eben jo häufig vorkommende Berwandt- 
ichaft der intelleftuellen Begabung bei Vätern und Söhnen fo ehr 
unterjchägt, daß er 3. DB. den fo bezeichnenden Fall von Lord 
Chatham und feinem Sohn als reine Ausnahme betrachtet wifjen 
wollte. Man muß thatlächlich befürchten, daß es Ausnahmen 
Diejer Art von Schopenhauers Kegel Doch allzuviele geben wird, 
jo daß man auch hier nur exrft zu hoffen vermag, eS werde vielleicht 
eine regelrechtere genealogijche Forfhung etwas mehr Sicherheit in 
diefen Dingen herbeiführen. Andejlen fann allerdings auch jebt 
Ihon zugeitanden werden, daß Die in dem früheren Gapitel be= 
Iprochene, häufig nachzumweifende Annahıne von. Namilieneigen- 
ichaften, alfo die väterliche Vererbung meiftentheils auf Character- 
eigenthimlichfeiten, und viel feltener auf intelleftuelle Gleichungen 
fich beziehen dürfte. Jedenfalls ift die negative Seite der Frage 
mit einer großen Sicherheit zu entjcheiden, denn es gibt fait in 
jeder aufjteigenden Reihe von Vätern immer einige, deren Sntelleft 
als ein hervorragender betrachtet wird, aber eS gibt faum einen 
| Di 
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Fall, wo eine unterbrochene Reihe von Sntelligenzen aufwärts oder 
abwärts zu verzeichnen wäre; vielmehr ift das Gegentheil nur zu 
jtcher, daß bedeutender Intelleft der Väter manchmal jehon bei den 
Söhnen verfchwindet. ES fanı, fomweit genealogijche Forfchung 
bis heute zu urtheilen gejtattet, Hier von Kegeln und Gejegen 
überhaupt nicht geredet werden. Wenn aber Nibot auf die von 
Salton gefammelten Beifpiele gejtügt, Erblichfeit intelleftueller 
Gigenichaften ohne weiteres als nachgewiejen anfteht, jo hat er 
eine jehr richtige Bemerkung Schopenhauers dabei ebenfalls über- 
jehen, welche fich auf das Moment frühzeitiger erziehlicher Einz . 
wirkung bei ähnlichen Befchäftigungszweigen von Pätern nd 
Söhnen bezieht. Daher find viele Beilpiele, die man feit Öalton 
von der Grblichfeit Fünftlerifcher Talente anführt, doch einiger- 
magen mit Borficht zu behandeln, dem Mozarts Dater war 
freilich auch Mufifus, aber doch Fein bedeutender. Piel wich- 
tiger ift in der That die BemerfungSchopenhauers, daß bei Genies 
wie Raphael und Mozart der Umftand frühzeitiger Unterweifung 
befonders gegenüber der furzen ihnen zugemefjenen Lebenszeit ftarf 
in Rechnung fommen Sollte! Galton glaubte bei der genea- 
logifchen Unterfuhung von 56 Dichtern 40 9, Erblichfeit nach: 
weilen zu fönnen. Jedenfalls Imd bei diejen Vererbungen die 
Büter mehr als die Mütter betheiligt geweien, doch ift nicht zu 
zweifeln, daß man mehr als hundert Fälle von Ddichteriichen Yır- 
(agen bezeichnen föünnte, wo weder unter Vätern noch unter Söhnen 
jo vereinzelter Erjcheinungen irgend welche Anzeichen von Vererbung 
zu finden wären. Soll alfo in diejen Fällen demmoch an DBer- 
erbung gedacht werben, fo ijt eS Flar, daß diejelbe in den mütter- 
lichen Ahnenverhältnifien gejucht werden müßte md wegen ver 
faft durchweg fehlenden Ahnentafeln nicht feitgeitellt werden fünnte. 
Die einzige Lehre, die man aus den von Schopenhauer und 
Ribot und anderen aufgeftellten Beiipielen zu gewinnen im Stande 
it, wird die fein, daß eine regelrechte Exrblichfeitsunterfuchung 
allemale mır auf Grund einer regelrecht aufgejtellten Bererbungs= 
ahnentafel, wie fie im obigen Falle von den Kindern der Königin 
von England aufgezeigt werden fonnte, einigermaßen fichere Ke- 
jultate ergeben fann. Das Lehrbuch der Genealogie hat nicht 
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die Aufgabe das Problem der Vererbung au umd für fich zu 
löfen, fondern verjucht es nur, diejenigen Methoden feitzuitellen, 
die allein zu Nejultaten führen können. So lange man nur aus 
ein paar Aehnlichfeiten, jei es des Charakters, oder des Intellefts 
zwifchen Eltern und Kindern Schlülfe zieht, werden die Gin- 
wendungen Bucdles ganz entichieden eine erhebliche Bedeutung be- 
halten, wenn er fagt, man darf fi nicht mur fragen, wie viele 
Fälle von vererbten Eigenjchaften vorhanden find, jondern auch, 
wie oft Jolche Eigenfchaften fich nicht vererben. Gerade in vielen 
Gegenjage der Meinungen zeigt Tich aber der Umftand, daß alle 
diefe Wrobleme nicht genuglam auf genealogiicher Grundlage er- 
örtert zu werden pflegen. Denn in diejer Allgemeinheit der Ne- 
gation ift die Einmendung Budles eben jo wenig brauchbar, 
wie die aus bloßen Wahrjcheinlichfeitsrehnungen genommenen Be- 
weile für und mieder die piychiiche und moralische Vererbung. 
m Allgemeinen lehrt die Genealogie, daß jeder Menjch unter 
der Gejammtheit jeiner Ahnen nothwendig alle Eigenschaften ver- 
treten findet, die die Menfchheit überhaupt an fich hat. ever 
Menih Hat Weile und Narren, Dichter, Mufifer, Krieger, Tu- 
gendhelden und DBerbrecher, gerade und verfrüppelte Mtenfchen 
unter feinen Ahnen, und es ift daher gar fein Zweifel, daß alle 
Eigenfchaften die irgend jemand an fih hat — phyfiologifche, 
piychologifche und moraliiche — bereits bei einem jeiner Borfahren 
vorhanden gewelen find. Wahricheinlich würde man faum einen 
Menjchen finden, dem nicht jelbft innerhalb eines verhältnismäßig 
ganz furzen Zeitraums alle Eigenfchaften, die er beißt, au au 
jeinen Ahnen nachgewiejen werden fünnten. Wenn man bedenft, 
daß jemand vor ein paar hundert Jahren möglicherweiie jchon 
humderttaufende von Ahnen gezählt hat, fo iit es ein Abjurdum 
zu denfen, daß irgend einer unter uns lebenden irgend eine Ci- 
genschaft Haben Fönnte, die nicht Hunderte von väterlichen oder 
mütterlihen Ahnen auch gehabt und alfo im Wege des Keim- 
plasmas auf uns gebracht haben. Die Frage ift nur die, inner- 
halb welcher Zahl von aufiteigenden, beziehungsweile abjteigenden 
Generationen fich befondere nicht allen einzelnen Jndividuen gleich- 
mäßig anhaftende Eigenfchaften als vererbt ımd vererbbar nach- 
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weilen lafjen? Hier liegt das zu Löfende Problem. Bon dem 
Befib der Nafe, Zunge, des Geftchts, der Dhren, der Empfindung 
für Wolluft und Schmerz und taufend anderen Dingen weiß 
jeder, daß ihm diefe Vererbung nicht nur fo gut vom Bater wie 
von der Mutter, jondern auch von einer ungezählten Menge von 
Generationen, wie man zu jagen pflegt von Adam und Eva her 
von jeglichem Baare jeiner Ahnen, das durch Zeugung das Leben 
des jpätern Nachfommen bewirkt hat zu, theil geworden ift. Das 
was darüber hinaus umficher bleibt, tjt die Befonderheit, Die je- 
mand beißt, die Adlernaje, oder die Stumpfnaje, die hohe oder 
niedrige Stirn, der gewaltig überragende Verjtand, das Herricher- 
talent, auch die förperlichen und geiftigen Anomalieen. Sind alle 
diefe Beionderheiten der Vererbungsmaffe innerhalb einer engbe- 
grenzten Zahl von Zeugungen aus dem Keimplasma einer be- 
ftimmt zu erfennenden Neihe von aufiteigenden Generationen 
nachweisbar, oder hat man die Bejonderheiten in der Gelammt- 
mafje der Vererbung als eine regellos in den Generationsreihen 
unberjchwebende, bald bier, bald dort zum Borfchein fonmende 
Gricheinung zu betrachten, die fich jeder faßbaren Gontinuität 
entzieht und mithin nur in dem Dunkeln Begriff dejlen, was man 
im allgemeinen mit dem Worte Atavismus bezeichnet, wahrıehm- 
bar jein wird? 

63 wurde Schon im dritten Kapitel mit Rüdficht auf die all- 
gemeine ımd prinzipielle Frage ver DBererbung auf die Schiwierig- 
feiten und Unficherheiten hingewiefen, die durch) den Begriff des 
Atavismus entjtehen, bier foll der Berjuch gemacht werden, einige 
einzelne Beilpiele vorzuführen, die int Gegenjage zu der heute 
verbreiteten Haereditätslehre zu ftehen jcheinen. Bekanntlich war 
PB. Lucas einer der erjten, welcher die piychologiichen und phyiio- 
logiihen Eigenschaften der Menfchen als eine bloße VBererbungs- 
eriheinung zu begründen gefucht dat. Danı find ihm Salton 
und jo viele andere Foricher in der Methode gefolgt, Die er an- 
wendete, um bejonders intelleftuelle und moralijche Dualitäten 
neben den phyfilchen als vererbt zu beweijen. Hierbei jpielte eiıte 
Art von Statiftifchem Verfahren die Hauptrolle, inden man be- 
fannte Namen der politischen, wie der Litteratur- und Kunjtgejchichte 
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zujammmenftellte und aus dem Zufammentreffen der gleichen Lebens- 
bethätigungen ihrer Träger den Schluß 309g, daß in allen diejen 
Fällen haereditäre Gigenfchaften zu Grunde lägen. uf Diejem 
Mege ilt die Erblichfeitsiehre — wenn man jo jagen darf — zu 
einem eifernen Beitand von Beilpielen gelangt, welche in unzähligen 
Merken wiederholt werden und durch manche immerhin frappirende 
Fälle von Eigenjchaftsgleichungen eine gewifle Wirkung auf die Lejer 
nicht verfehlten, ohne daß das VBedenfen entjtanden wäre, daß man 
fich bei jeder Verallgemeinerung folcher Begriffe wie Erblichfeit der 
Einbildungstfraft oder des Denfvermögens u. |. m leicht in einem 
Kreife bewegen wird, der nichts mehr zu befagen hat, als die ein 
fiir allemal befannte Wahrheit der natürlichen Neproduction im 
Mege der Zeugung. 

Ribot jtellt in feinen fonft jo umfichtig gefaßten piycholo- 
giichen Unterfuchhungen die Nefultate früherer Forscher überfichtlich 
zulammen und vermehrt die Maffe der Hiftorifchen Beilpiele fix 
jede Art von Erblichfeitsverhältnifjen beträchtlich. Hierbei ilt aber 
Doc) zu wenig Unterjfchied gemacht worden in Bezug auf folche 

Fälle, welche fi als Bejonderheiten deutlich erfennbar machen, 
amd folchen, welche zwar in den Darftellungen der Mafjenftatiftif 
als Ungleichheiten gezählt werden können, aber vom Standpunft 
der Bererblichungsfrage durchaus unter die Negelmäßigfeit zu ftellen 
find. Dahin gehören alle Betrachtungen über die Vererblichung 
von folchen Eigenschaften, welche fich auf die Lebenswirkfamfeiten 
und Beichäftigungen gewiller Familien beziehen. Hier fan es 
durchaus nicht genügen, mit Öalton auf Grund einer NWafjen- 
fatiftit von Kamilien, die Nichter, Staatsmänner, Weldheren, 
Litteraten, Gelehrte, Dichter, Künftler, Geiftliche heroorzuheben und 
darnad) eine durchichnittliche Zählung von VBererbungen vorzu= 
nehmen, die fich noch außerdem noch auf alle möglichen VBerwandt- 
Ichaftsgrade ausdehnen. Eine folche Berechnung läßt gar feinen 
Schluß auf die Befonderheiten der Vererbung zu, weil allerdings 
der Beruf, den jemand ergriffen hat, mit demjenigen feiner WVor- 
fahren in einem gewillen Bufanmenhang zu Stehen pflegt, aber die 
Srlangung diefes Berufs nicht beweift, daß der betreffende Mann 
die dazu nötigen Cigenschaften gehabt, geichweige dem geerbt hat. 
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Wenn jemand die Merovinger Könige abzählen würde und den 
Schluß zöge, Tie hätten ihre Fönigliche Qualität geerbt, jo wäre 
dies erjichtlich ein rrtum, demm die meiften haben zwar die Krone 
aber feinerlei Fönigliche Dualitäten geerbt; und ebenfo befagen die 
von Galton und anderen zufammengezählten Nichter, Staats- 
männer und Gelehrte gar nichts, weil vermutlich die Hälfte ganz 
unfähige Leute gewejen find, die von ihren Vorfahren nichts ge- 
erbt haben als die gewöhnlichiten Eigenschaften der Menfchen und 
nac) Maßgabe diefer ebenjo gut Schufter oder Schneider hätten 
jein Eönnen, wie Richter und Bolitifer. Die Ichlimmfte Täuschung, 
welche durch die Zulammenjtellungen von Familiennamen unter 
dem Gefichtspunfte der Berufswahl und der Beichäftigung hervor- 
gebracht wird, bejteht alfo darin, daß fte an eine Vererblichung 
von Fähigfeiten im bejondern glauben laflen, während jelbjt die 
umfangreichite Statiftif der günftigen Fälle im einzelnen bei weiten 
nicht die der ungünftigen aufzumwiegen im Stande wäre, wenn es 
überhaupt möglich wäre, die leßteren zu jammeln. Was bejagen 
alle Hinweilungen auf PBerfönlichkeiten, deren Väter oder Söhne 
fich in gleicher Weile bethätigt haben, wie fie felbit, wem Doc) 
die Thatjache nicht geleugnet werben fan, daß Die Namen der 
allergrößten Schriftiteller, Gelehrten und Künftler völlig ausge- 
itorben find. Wie wenig zutreffendes und zwingendes der Grb- 
lichfeitSbegriff insbejondere für die genialijche Bethätigung hat, 
fann feinen Augenblid verfannt werden. An wirklichen Stamm- 
bäumen diefer Art vermochte auch Nibot eigentlich jehr wenig 
nachzumweilen. Man findet in jeinem Buche unter den Gelehrten 
die Bernouilli und unter den Malern die Tizians in je drei Gene- 
rationen wirffam. Dagegen ijt nichtS lehrreicher als die Gejchichte 
der Familie Bach, deren zahlreiche mufifaliiche Mitglieder, ie 
Kibot felbft bemerkt, eigentlich unter den Begriff der Zunft 
genofjenfchaft zu fjegen jein werden. Die meijten derjelben find 
nach zünftigem Gebrauche vermöge Verheiratung mit Töchtern von 
Stadtmufifern, Pfeifern, Drganiften Ddiefer Thätigfeit erhalten 
worden. Daß fi alfo das Genie von Gebaftian Bach vererbt 
habe, wird troß der Hundert Mufifer diefer Familie nicht behauptet 
werden fünmen. 
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Kill man in Bezug auf Bererbung geiltiger Eigenfchaften 
eine richtigere genealogijche Methode in Anwendung bringen, jo 
wird man als erite Forderung betrachten müfjen, daß nicht nad 
Aeuperlichfeiten, Jondern nach innerer Bewertung verfahren werde. 
Und hier wiederum find es die Bejonderheiten, die man is Auge 
zu fafjen hat, gerade jolche Eigenschaften, die im Rahmen einer 
Bamilienvererbung fich) als Ausnahme, nicht alS$ Regel bemerfbar 
zu machen jcheinen. Wer alfo zu einer richtigen Beantivortung der 
Frage gelangen will, ob und in welchem Maße geiftige Eigenichaften 
vererbt zu werden pflegen, der mu gerade den entgegengejegten 
Weg von demjenigen betreten welchen Galton und feine Nachfolger 
eingelchlagen haben. Nicht die Malle von jelbftverjtändlichen Aehn- 
lichfeiten, die fic) in mancherlei Abftammungsreihen zeigen, können 
uns helfen, jondern nur eine Solche genealogische Unterfuchung fan 
zu einem Ziele führen, welche die Bejonderheiten des individuellen 
Characters umd die Abweichungen vom allgemeinen Laufe der Ent- 
wiehumg als eine ebenfall$S nur durch Bererbung a erflärende 
Ericheinung erfennen lafjen. 

Die Vererbungsftatiftif von Galton und jeinen Nachfolgern 
jtößt offene Thüren ein, es ift wirklich wnötig fich für etwas fo 
zu bemühen, was jeder Birnbaum lehrt, daß er feine Aepfel her- 
vorbringt. 

Zu ganz anderen Nejultaten wird man dagegen gelangen, 
wenn die genealogijche Methode beobachtet werden wird. ALS Bei- 
jpiele diejes Verfahrens mag es geftattet fein, auf einige Fälle 
hinzumeilen, die von den Biychologen gemeiniglich unter der State- 
gorie von Bererbung der Feldherrntalente angeführt werden. Es 
joll dabei nicht davon geredet werden, daß die Reihe der Bippi- 
niden am Ende, wie jede Gejchlechtsfolge von Herrfchern ebenfo 
gut als Beiipiel für Bererbung von Feldherrntalenten wie von 
jtaatsmännifchen Tugenden angeführt werden Ffünnte.  Cbenjo 
wenig werden Unterfuchungen über die Nachkommen des großen 
Feldern PBtolemaeus irgend eine Wahricheinlichkeit für Vererbung 
feines Talentes ergeben, und felbjt der Fall der Scipionen jteht 
in der generationenweilen Aufeinanderfolge ihrer Sriegstüchtigfeit 
wohl wicht vereinzelt da, beweijt aber doch nur, daß das Strieg$- 
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handwerf im Alterthum wie im. den neuen Zeiten als folches in 
zahllofen Kamilien gleichlam erblid war. Will man das Talent 
in jeinem Urjprung und feiner DVererbbarfeit unterfuchen, jo muß 
man vielmehr fragen, wie verhalten fich gewiffe unzweifelhafte 
Kepräfententen einer Kunft oder Willenjchaft zu ihren Ascendenten 
und Descendenten und zwar zu den mit ihnen wirklich durch Ab- 
ftammung und Zeugung zufammenhängenden Mitgliedern der vorher- 
gehenden md nachfommenden Gejchlechter, nicht aber zu beliebig 


ausgewählten Verwandten und Namensträgern. Hier wird c8 ge-- 


nügen eine Anzahl Namen zu nemen, welche genealogijch im 
ipeziellen unterjucht werden müßten, wenn man willen wollte, ob 
und wie weit das Feldherrntalent vererblich ift. Man denfe alfo 
etwa an Guftav Adolf und Bernhard von Weimar, an Alerander 
Sarnefe, an Johann von Defterreich, den Prinzen Gugen, den 
großen Friedrich, an den Erzherzog Karl, an Napoleon. 

Die Ahnentafeln diefer Feloherrii laffen mım, wenn man auch 
Guitav Adolf einen gewiffen Anfpruch auf Atavismus zubilligen 
fönnte, fait durchwegs die Beobachtung zu, daß diejelben von ihrer 
väterlichen Seite her ganz umbeeinflußt zu jet jcheinen. Nichts 
deutet bei denfelben darauf bin, daß ihr ausgeiprochenes Oente 
von Vererbung herfommt. Die PBäter von der Mehrzahl waren 
ziwar militäriich gebildete, aber feinerlei in ftrategijschen Leiftuirgen 
hervorragende Leute. Jeder Offizier der deutfchen oder franzöfifchen 
Armee hätte heute Anjpruch als gleichivertiger Stanmvater militä- 
riicher Talente nachgewielen werden zu fönnen, wenn man behaupten 


wollte, Johann von Defterreich oder Bernhard von Weimar, oder 


auch Friedrich der Große hätten ihr offenbares Teldherrngenie 
von ihren Vätern geerbt. Dagegen ijt e8 jehr wahrjcheinlich, daß 
Friedrich der Große gerade von mütterlicher Seite eine gemilje 
Dispofition zu der ihm eigenthüntlichen Geiftesrichtung int allge- 
meinen erhalten haben dürfte, demm in der Braumfchweigischen Familie 
war von jeher eine gewille Dauereigenschaft in Bezug auf mili- 
tärifchen eilt zu finden.t) Erzherzog Karl dagegen Iteht unter 

Y) Daß fih bei Frievrih dem Großen und jeinem Bruder offenbares Feld- 


herrntalent aus nrütterlicher Abjtammung erklären läßt, fanı wol faum be- 
zweifelt werden, wenn man die Familiengejchichte der Braunjchweiger jeit Hein- 
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jeinen habsburgiichen Ahnen völlig tfolirt und unter den lothringischen 
ohne erhebliches Beilpiel da. Ui was endlich das Genie Napeloıs 
betrifft, da wird ihm gegenüber jede Vererbungstheorie ohne Zweifel 
verftummen müffen. 

Sehr zu bedauern ilt es, daß ein eigenthimlicher Zufall zu 
wollen fchien, daß die meiften unter den größten Feldheren aller 
Zeiten, zu denen die genannten ohne Zweifel gerechnet werden 
miüffen, ohne männliche Nachfommen geblieben find, jv daß das 
Nroblen in der Descendenz nur jehr unvollfonmen zu umterfuchen 
fein dürfte, wahrjcheinlich aber wird es fich bei Feloheren jo qut 
wie bei den größten Dichtern aller Zeiten als ein Berhängnis er- 
mweilen, daß ihr Name wenn nicht Schon in exfter, fo gewiß in 
zweiter und dritter Generation meiltentheils verloren ging. Wenn 
fih das Genie, was genealogifch noch nicht feititeht, aus Ahnen- 
reihen von Generation zu Generation von fleinen Anfängen durch 
Amphimirts glücklicher Kreuzungen entwideln jollte, fo bedeutet es 
ein allmähliches Wachsthun ftetig zunehmender Qualitäten; wenn 
es aber die Höchite Stufe bezeichnet, die erreicht werden fonnte, fo ift 
ebenfo gewiß, daß esfich nicht weiter vererbt, jondern in der Descendenz 
verjchwindet. Wer hier von Vererbung fprechen will, der fanıı in 
der That den Vorgang nur dem Bilde eines unter Ahnenreihen 
auffladernden Lichtitreifens vergleichen, der fich amı Horizont erhebt 
um als Komet mit gewaltiger Erfeheinung am Himmel zu erglänzen 
und unterzugehen ohne jeines gleichen zu Hinterlafjen. 

Selbitverftändlich Toll auf diefe Weile nur einer Hypotheje 
Kaum gegeben werden, daß auch fehr individuelle und ganz be- 
jondere Charafterzüge und Gigenichaften von den Ahnen her bald 
itärfer und bald fjchwächer, zuweilen veredelt umd verbefjert in den 


rich dem Löwen verfolgt, Denn hier zeigt fich wirklich eine Dauereigenfchaft 
durch fait alle Generationen hindurch), wie bei faum einem andern Gejchlecht. 
Eine umfangreiche vollitändig erjchöpfende Unterjuhung hierüber hat Mori 
Dtto vor einiger Zeit verfaßt, aber das Werk ift, foweit ich weiß, Manufcript 
geblieben, was ein Beweis tft, daß die Zeit für genealogiiche Studien in 
Deutjchland noch nicht gefommen tit: „Es führt den Titel: Die friegerifchen 
Cigenihaften des Welfengefchlechts im genealogijchen Verfolg” und es ift daraus 
einiges aus der Einleitung und dem Schluß als Senenfifche Doctordiffertation 
gedrucdt worden. 
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Nachkommen lediglich reproduziert erjcheinen fönnen; doch hat im 
diefer Allgemeinheit des Vererbungsglaubens die moderne Wifjen- 
Ichaft noch feinen wefentlichen Schritt über die Älteften Vorftellungen 
der Menjchen hinaus gemacht. Vielmehr läßt fich jagen, daß Telbit 
die römische Kirche Ichon in frühen Zeiten des Mittelalters einen 
ungemein lebhaften Begriff von der Vererbung geiftiger Eigenjchaften 
gehabt hat, indem fie von aller Keberei annahm, daß fie auf Kind 
und Kindesfinver übergehe und bis ins vierte Glied ausgerottet 
werden mülle. 


rn 


Fünftes Capitel. 


Dererbung pathologifcher Eigenfchaften. 


Es gibt fein Gebiet biologischer Forfchung, in welchem die 
Fragen der Erblichfeit mehr und häufiger behandelt worden wären, 
al3 das der Bathologie, und hier wiederum ganz bejonders der 
Piychiatrie. Wenn e3 der Genealog unternehmen darf, einiger: 
mabßen mitzuwirken bei Arbeiten, die ihm dem Wejen nad) jehr 
fern liegen, jo wird er fich der jehr enggeitecten Grenzen feiner 
Erfahrungen im ftrengiten Sinne des Wortes bewußt bleiben 
müllen. Was die Genealogie auf einem ©ebiete, welches durch 
die außerordentlichiten Fortichritte in der Willenfchaft, wie in der 
Praris ausgezeichnet tft, darzubieten vermöchte, ift eigentlich mur 
itatiftiicher Natur, und es fanı fich Dabei nur um Die Trage 
Handeln, inwieweit ein regelrechteres genealogijches Verfahren den 
gerade in Betreff der pathologischen VBererbungen erfolgreichiten 
Korichungen entgegenzufonmen geeignet wäre. Während alle jonjtige 
Statiftif fait ausjchließlich auf der Behandlung und Bearbeitung 
des Mafjenmaterials einzelner Fälle beruht, pflegt fich die pathologifche 
Statiftif Schon ihrer Natur nach mehr an die Jndividualifirung 
jedes Falles zu halten, weil fich die Trage der Erblichfeit ütber- 
haupt und der erblichen Belaftung im bejonvern nicht ohne Unter- 
juchung ganz beitimmter Familienzulanmenhänge beantworten läßt. 
In Folge deilen hat die Genealogie nirgends jo großen Eingang 
gefunden, al8 in den pathologiichen und Speziell piychiatriichen 
Statijtifen. Bei feinen Vorunterfuchungen ift der Biychiater eigent- 
(ih Genealog und in jeinen Sammlungen befindet fich in Der 
Regel ein ungemein reiches genealogiiches Material aufgeipeichert. 
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Er hat längft begonnen, gleichjam abjeits von aller genealogiichen 
MWilfenfchaft, nach den Stammeltern pfychifcher und phyfiicher Ano- 
malien zu forschen und auf den Wege perjönlicher Erfundigungen 
allerlei Stammtafeln von geiftig, oder fürperlich verderbten Judi- 
vinualitäten zu verfaffen. Diefes Material, in den öffentlichen 


Anftalten feit jo langer Zeit gejanmelt, ift jelbjtverftändlich fo 


groß, daß das, was durch allgemeine genealogiiche Studien zu- 


wachjen fönnte, vielleicht manchem gering erfcheinen wird. Dennoch 


wird der Werth und die Vollftändigfeit des meift auf mündlichen 
und daher zuweilen ganz unzuverläffigen Weberlieferungen be= 
rıihenden piychiatrischen MlaterialS vom Standpunft einer jorg- 


fältig überlegten generationsmweife behandelten Familiengejchichte 


vieles zu wünjchen übrig laflen und die genealogijche Wiffenichaft 
hier manche lehrreiche Berbeilerung liefern können. SmSbefondere 
wird fich vielleicht zeigen laflen, daß ein ftrengeres genealogijches 
Berfahren bei der Aufitellung und Abfaffung pathologiicher Exb- 
lichfeitsftammtafeln müglich jein könnte.) 

Bei der Aufitellung der Krankenftatiftifen herrfcht, wie ein 
Blif auf das trefflihe Werk von Dejerine zeigt?), der GefichtS- 


I) Dringend zu empfehlen wäre der Gebrauch von vorgedrudten Formularen 
in denjenigen Anjtalten, wo Erblichfeitstafeln angefertigt zu merden pflegen. 
Dieje Formulare hätten mindeitens den Beitand von acht Ahnen zu berüd- 
fihtigen, wie dies auf der nächitfolgenden Tafel vargeitellt ift.- An der Seite 
jeder Generationsreihe fönnten die Gejchwifter der betreffenden Ahnenreihe unter 
Hinweis auf die nächit höherjtehende Generation verzeichnet werden. Alsdann 
würde in demjenigen Formularfach, wo die belajtenden Fälle fich ereignet 
haben, die Urjachen der Krankheit namhaft zu machen fein. Würde fich die 
legtere auf die acht Ahnenreihen over noch höher hinauf eritreden, jo wäre 
doch die erfichtliche Nothwendigfeit gegeben, nach weiteren Irfachen ver Krank: 
heitserfcheinung zu juchen. Das Formular, welches alfo einzig und allein 
- benugßt werden fanın, wird eben den Typus der Ahnentafel haben 
müflen und fann aud) nad) dem Mufter der römischen Berwandtichaftstafeln 
gejtaltet werden, bejonders wie das Faclimile auf Seite 118. Daß alle auf 


dem Syitem der Descendenz beruhenden Darjtellungen bloß dazu dienen. 


fönnen, Verwirrungen und Fehlichlüffe in den piychiatriichen Forichungen hervor: 
zubringen, feheint nur zu gewiß zu fein. 
2), L’heredit& dans les maladies du systeme nerveux par J. Dejerine 


Paris, 1856. In diefem Werfe erfcheint die Genealogie als eine der Piydhiatrie- 
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punft der Defcendenzbeobachtung vor; die Alcendenzfrage wird meijt 
nur in Rüdficht auf folche Fälle in Betraht gezogen, wo fich 
wegen der Gleichheit von Leiden verwandter PBerjonen, die nicht 
untereinander im Abjftammungsverhältnis ftehen, der Niücblik auf 
die Ajcendenz unmöglich vermeiden läßt. Nachdem man längere 
Zeit hindurch über die Frage, ob e8 DVererbungen ziwilchen nicht in 
direften Linien verwandten Berfonen geben fünne oder nicht, zu 
lebhaften Meinungsverichiedenheiten gefommen war, bat jchon 
Ribot die richtige Ueberzeugung ausgejprochen, daß die jogenannte 
follaterale Vererbung nichts anderes fein fünme als eine bejondere 
Art von Atavismus. Wäre bei der Aufitellung von Berwandt- 
ichaftStafeln jederzeit nach genealogiichen Prinzipien verfahren 
worden, jo ift far, daß eine andere Erklärung, als die eben ge- 
nannte faum möglich wäre, aber auch der Zweifel au einen ge- 
willen Zufammenbhange vererbter Eigenfchaften bei Dheim umd 
Keften und zwischen anderen ähnlichen Verwandtichaften durch: 
aus ausgefchloffen ift. Aber diefe Erkenntnis wird doc) eine jehr 
verjchiedene Beurteilung der fraglichen VBererbungsfälle herbeiführen, 
wenn man das VBroblem genealogifch genau durchführt. Bejonders 
für die Piychiatrie wird e$ von ungemein großer Wichtigkeit fein 
fi) zu bejinnen, wie eine Kranfheitserjcheinung ähnlicher oder voll- 
fommen gleicher Art bei collateralen Berwandtichaftsverhältniiien 
genealogijch erklärt werden müßte. Man halte fich beijpielshalber 
an mehrere Fälle von collateraler Vererbung, welche Dejerine 
©. 203 anführt. Der einfachjte wäre Diefer: 
Tochter Sroßtante 
irrfinnig. 
Kinder paralytiich. 
Um den Fall ataviftifch zu erklären bedarf es folgender Vererbungsglieder: 


Kur AR b % d e f g h 
Urgroßv. Urgroßm. Urgroßv. Urgrogm. Urgroßv. Urgroßm. Urgroßv. Urgroßm. 
Sroßv. Sroßm. Sroßv. neh 
Vater Mutter Sean Da 
re er RN ER EEE Großtante 
paralytijche Kinder. - terfinnig. 


jo nahejtehende Wilfenjchaft, daß man unendlich bedauern muß, es nicht auch 
den Senealogen als Mujter empfehlen zu können für die Aufitellung und Dar: 
ttellung genealogijcher PBroblene. 
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Denmach würde die Paralyie der Kinder aus der Neihe der 
8 Ahnen von dem Ehepaar & h herfommen müjjen und da eben 
diefe 8 Ahnen 8 verjihiedenen Kamilien angehören, jo würde der 
Fall beweijen, daß die Vererbungsmafle fich zu dem Atavismus 
von Baralyje verhalten hat wie 8:1. 
Ebenjo wird der Mtavismus in dem auf derjelben Seite vor- 
geführten Beifpiele: 
Großmutter Großvater Sroßtante 
melancholiich epileptijch epileptiich 
Muter Bater | 


ara ee Ontel 


Sohn. 
zum mindejten auf die Neihe der acht Ahnen zurücdgeführt werden 
müllen, da der Großvater und feine Schwefter bereitS erblich be- 
lajtet find und alfo der Beginn de$ Uebels einer höheren Gene- 
ration entipringt. 

Diele Beifpiele von franfhaften DVererbungserjcheinungen 
Icheinen mithin zu beweilen, daß in Betreff der pathologischen 
Vererbung dem Atavismus eine ganz außerordentlich große Rolle 
zufällt, und e3 mithin möglich ift, daß aus der Neihe der acht 
und wahrjcheinlich auch der 16 Ahnen pathologiiche Eigenschaften 
vererbt werden. 8 wäre darnach nicht ausgeichlojlen, daß jeder 
unter 16 Ahnen Urheber der Krankheit des Ururenfel® wird, 
doch verliert ich wol, wie fich von Jjelbft veriteht, die Gefahr 
diefer Vererbung in dem Maße, in welchem fi) die SZwilchen- 
glieder als intaft erweijen werben. 

Dennoh Famı nicht geläugnet werden, daß große befannte 
und genealogijch fichergeftellte Ahnentafeln uns nötigen werden, 
ganz enorme Fälle pathologijcher Vererbungen anzuerfeimen, jo= 
bald man dem Atavismus einmal diefen großen Wirkungstkreis 
eingeräumt hat. Die Krankheit Georg III. von England ift 
einer von den wenigen in hohen fürftlichen Däufern feitgeitellten 
rfinnsfällen. Seine Ahnmentafel hat die folgende Beichaffenheit: 


Georg I. Sophie Dorothea Iohaun Friedr. Eleonore Friedr. I. Magdalena KR. Wilhelm Sophie v. 
v.Brihw.-Cele. v. Ansbadı. dv. ©. v.©. ‚ei end. v. ), Gotha. S.:Weißenf. v. Zerbit. S.-Weißenf. 
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Georg L. Wilhelminev. inev. Ansbad). Sriedrich I II.v.G:tha. Magdalena v. Andh.-Zerbit. 
Sriedrid Lu Yudwig Prinz dv. v. Wales. Angufla vd. Sadhjen-Gotha. 
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Wie man fieht ift die Ahnentafel biS zur dritten oberen Gene- 
ration durhaus vollzählig mit Verfonen bejebt, die alle wolbe- 
fannt find; es find lauter an Geift und Körper volljtändig ge- 
funde meijt langlebige PBerjonen. Bei den 16 Ahnen erleidet 
König Georg III. den Ahnenverluft eines Altväterlichen Gltern- 
paares, da die beiven obengenannten Weienfelderinnen Schweitern, 
und Finder von Auguft von Sachjen- Weihenfels und Anna 
Marie von Mecklenburg. Schwerin waren. Die Gemalin Georgs IT. 
it allerdings die Tochter eines Fürften gewejen, der fich die Er- 
travaganz geleiftet hatte eine unebenbürtige Frau zu nehmen und der 
der Bruder feines Vaters war, aber nichts berechtigt zu einem 
Zweifel an der geiftigen Gefundheit diefer fänmtlichen aufitei- 
genden Generationen, von denen der Altvater 7 und der Uralt- 
vater 14 lebende Gefchwilter befaf. Man muß bis in die Keihe 
der 64 Ahnen, welche allerdings bereit$ einen größeren Ahnen- 
verluft aufweilt, hinauffteigen, um auf den möglichen Duell ver 
Krankheit des Königs Georg III. zu gelangen. Denn Wilhelm 
der “üngere, vermählt mit der Tochter Chrifttans III. von Däne- 
marf, Dorothea, litt an einer Gemütsfrankheit, die ihn unfähig 
machte, die Regierung zu führen. 

Aus der Ahnentafel Georgs III. it alfo ein Beweis von 
pathologiichem Atavismus ganz außerordentlicher Art zu gewinnen; 
fie lehrt gewiß mehr al3 irgend eine andere medizinische Statijtif 
zu leilten vermag, denn fie zeigt bei einem Ahnenverluit von 14 
itatt 16, 24 ftatt 32 und 44 ftatt 64 noch immer einen Ata- 
vismus wirfjam, der fich gegenüber der gelammten Vererbings- 
mafle wie 1:64 verhält. Man muß alfo geitehn, daß die Un- 
mwahricheinlichfeit diejfes pathologischen Vererbungsfalles eine un- 
verhältnismäßig große war und es würde vielleicht vom Stand- 
punft der piychiatrifchen Kaufalforfchgung mehr darauf anfonmen 
zu unterfuchen, welche Urjachen neben der Bererbungsfrage für 
einen jo ungewöhnlichen Fall jchwerer geijtiger Erfranfung auf- 
zufinden wären. SyedenfallSs würde es wichtiger fein feitzuitellen, 
welchen etwaigen genealogiichen Geleßen der Atavismus in Bezug 
auf Seine Wirffamfeit unterliegt, al3 daß er überhaupt beiteht. 
Denn in einem folchen Umfang als wirffam erfannt, verliert fich 

gorenz, Öenealogie. 28 
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die Grenze der Möglichkeit ataviitiicher LXeidenserjcheinungen all 
mählich ins unendliche. _ 

Ein noch viel merfwürdigeres Beifpiel von piychopathiicher 
Einzelerfheinung, zu deren Erklärung der Begriff des Ytavismus 
zu Hilfe genommen werden muß, findet fich in der Familie der 
Erneftiner. Yohann Friedrich VI. zeigt in jeinen früheren Jahren 
das unverfennbare Bild ausgeiprochener Neurafthenie, die fich jpäter 
zu volljtändigem Jrrfinn und endlich zur QTobjucht entwidelte.t) 
Mie man auch iütber die verfehlte Behandlung folcher Krankheiten 
in früheren Jahrhunderten denfen mag, der Fall ift bis ing ein- 
zelnjte jo genau befannt, daß ein Zweifel an der Schwere und 
wahricheinlichen Unheilbarfeit deifelben wohl ausgejchloffen fein 
dürfte. um hatte aber Herzog Johann Friedrich VI. zehn Brüder 
und eine Schweiter, und unter jenen befand fich fein geringerer, 
als der Held Bernhard, jodaß man Hier einen Beitrag zu der 
Lehre von Genie und Wahnfinn erbliden Eönnte.2) Die kräftige 
Mutter diejer zahlreichen Familie läßt fich körperlich und geijtig 
als eine Durch und durch gefunde Frau erfennen. Cinige von den 
Kindern find jehr rajch gejtorben, ein Zwilling zu dem lebeis- 
fräftigen Herzog Wilhelm, einem der Stammbalter des Haufes, fan 
todt zur Welt. Fünf Brüder, die zu vollen Jahren famen, pielten 
in der Gejchichte eine Rolle, einer darunter wurde 64, ein anderer 
74 Sahre, der kranke Yohanı Friedrich ftarb mit 28 Yahren. 
Die Ahmentafel zeigt erjt unter den acht Urgroßeltern eine Mög» 
lichkeit, an erbliche Belaftung zu denken. Denn die Urgroßmutter, 


) Bergl. E. Devrient a. a.D. ©. 82 und 102. Wenn aber hier gejagt 
wird, daß Belajtungsmonente auch bei Johann Friedrich II. und Johann zu 
bemerfen jeien, nur in fchwacher Form, jo dürfte dem widerfprochen werden. 
Sohann Friedrich war ein ftarfer Trinfer, aber ich wüßte nicht, wie man dazu 
füme etwas irrjinniges an ihm zu finden und das gleiche gilt von Sohann. Die 
Genealogie Fann nicht genug vorfihtig in der Zuerfennung piychopathiicher 
Eigenjchaften jein. Denn wenn Goethe gejagt hat: Am Ende find wir alle 
Pedanten, jo darf ed die Genealogie nicht dahin bringen zu jagen: Am Ende 
find wir alle Narreu, wozu freili mande von den Piychiatern aufgeitellten 
Stammbäume zu neigen jcheinen. 

2) Genie und Wahnfinn eine Studie, wo auch die nt Litteratur 
gefunden werden fann. 
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Sybille von Gleve, jtammte aus einer Familie, wo pfychopathiiche 
Erfranfungen häufig vorgefommen waren. hr Bruder war jehr 
alt geworden, zeigte aber jchon früh deutliche Spuren geiftiger 
Perirrungen, die in jeinen jpäteren Jahren zu vollitändiger Unzu- 
rechnungsfähigfeit führten. Sein Sohn ilt in anerfanntem Wahnfinn 
gejtorben. E83 liegt nun der Genealogie ob, die Quelle der Be- 
laftung des Urenfel3 jener Sybille in den Vorfahren diejer ıumd 
ihres Bruders des Herzogs Wilhelm zu finden. Und in der That 
hat man nicht lange zu Jüchen. Denn die Mutter der beiden ge- 
nannten ©ejchwifter, Marie, war eine Herzogin von Jülich, aus 
einem Gejchlecht, in welchem Narrheit und Blödfinn jo heimifch 
waren, daß Jeine Gejchichte eifriger ftudirt zu werden verdient. 
Der Großvater jener Marie war in ausgejprochene Paralyje ver- 
fallen, und da fich unter feinen im jechsten und fiebenten Grade 
verwandten Bettern ebenfalls neuropathiiche Ericheinungen finden, 
jo geht der Urjprung diefer Biychoje auf eine Ahmenreihe zurüd, 
in welcher, von Ahnenverluften abgejehen, 1024 Berjonen ftehen. 
Bedenft man mithin, daß diefe 1024 PBerfonen dreihundert Jahre 
vor jenem unglüdlichen, franfen Johann Friedrich VI. gelebt haben, 
jo erhält man ja allerdings einen außerordentlich lehrreichen Be- 
weis von Erblichfeit pathologiicher Eigenschaften, aber, wenn man 
nicht in den ehler einer einfeitigen Descendenzdarftellung, mit 
Auberachtlaffung aller ftrengeren genealogischen Vererbungsfragen 
- verfallen wollte, fo müßte man fich Doch alsbald erinnern, daß 
eigentlich mit diefer Erkenntnis nicht viel gewonnen fein Dürfte, 
folange man nicht den Grund dafür anzugeben weiß, warıım eine 
Bererbung in den Reihen ver Ahnentafel dort nicht ftattgefunden 
hat, wo vermöge einer nachzumweijenden Vermehrung des erkrankten 
Keimplasmas bei den nachfommenden Geichlechtern ein viel ftärferer 
Örad des Vebels zu erwarten gewejen wäre. 

Eine gewiß nicht abzumeifende Analogie der Ahnentafel des 
Herzogs Yohann Friedrich VI. bietet diejenige jeiner Vettern dar, 
von denen der ältefte Yohann Bhilipp aus der zweiten Che feines 
Baters mit Aıına Marie von Pfalz Neuburg, nachher der mütter« 
lihe Stammvater aller jüngeren Exrneftiner geworden ift. DBe- 
trachtet man mm die Stellung diefes Zweiges des Gefammthaufes 

28* 
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in Bezug auf die ülich-Clevefche Krankenerbichaft, jo findet fich 
die merkwürdige Thatlache, daß in diefer Nachfommmenschaft jehon 
aus der 16-Ahnenreihe doppelt joviel Jülich-Clevefches Blut floß, 
al3 bei sohanı Friedrich VI. und jenen Brüdern; denn jener 
ftammte von väterlicher und von mütterlicher Seite aus Chen mit 
dem belajteterr Gefchlechte ab; und um die Sache noch verwickelter 
zu machen, jo tlt noch der Umijtand zu beachten, Daß unzweifel- 
Hafte Erkrankungen pfychiicher Art der Linie jenes Johann Philipp 
in nächfter Nähe geitanden Haben, indem die Mutter defjelben 
die leibliche Schweiter des völlig verrüdten lebten Herzogs von 
‚sülich und Gleve, Johann Wilhelm gemwejen it. 

Sehr merfivirdig tft es num wieder freilich, daß diejer aus- 
geiprochene Wahnfinn des Herzogs Johann Wilhelm von Cleve in 
der That einer bilateralen Belaftungsmafje entftammt zu fein jcheint, 
denn fein Vater, der, wenn auch erft in fpäteren Jahren, völlig 
erfranfte, aber doch ftetS excejfiv geweiene Herzog Wilhelm, war 
mit einer Tochter Kater Ferdinands I. und alfo mit einer Enfelin 
sohannas der Wahnfinnigen vermählt. Welche VBererbungs-Eigen- 
thümlichfeiten die unter den Vorfahren Habsburgifcher Familien- 
mitglieder herrichende Erfranfung aufweift, joll Ipäter noch genauer 
unterfucht werben, bier foll zunädhft nur auf die befonderen 
Momente der Ahnentafel des Herzogs Johann Friedrich VI. und 
des Herzogs Johann Bhilipp hingewiejen werden. CS haben fi) 
alfo folgende Thatjachen ergeben: 

1. Ein piychologiicher Fall in einer Gejchwifterreihe von zehn 
Brüdern und einer Schweiter, wovon die meijter berporragend be- 
gabte md tüchtige Menschen find, deren Todesurjfahhen in äuker- 
lichen Umftänden lagen. 

2. Eine Ahnenprobe von acht gefunden Urgroßeltern und von 
vollftändig vorhandenen Sechzehn, unter denen fich eine jchwer 
belajtete Berfon befindet. 

E3 Liegt ein piychopathifcher Atavismus aus der vierten oberen 
Generationsreihe vor. 

3. Eine Öejchwiltergruppe von fechs gefunden Berjonen, welche 
außer dem von derjelben Verfon ausgehenden Belaftungsmomente 
in der Reihe der Sechzehn noch zwei weitere jchwer belaftete Ahnen, 
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in der Neihe der acht aber einen thatjächlichen erkrankten Urgroß- 
vater und mithin in der Neihe der vier auch eine belajtete Grof- 
mutter aufweitt. 

4. Einen Fall von leichterer Erfranfung aus der Ehe eines 
Vaters mit einer belafteten Frau, und endlich 

5. Einen Fall von Jchwerer Erkrankung (außerhalb der er- 
wähnten Ahnentafel, nämlich Herzog Johann Wilhelm von Cieve) 
in Tolge der Ehe eines leichter Erfranften mit einer jchwer be= 
lafteten Frau. 

Wie man fieht, ergeben fich aus der richtigen Aufftellung von 
Ahnenproben ganz andere Vererbungsbilder, alS diejenigen zu fein 
pflegen, die man gemeiniglich durch die Aufitellung einiger vober- 
flächlich conftruirter Descendentenreihen erhält. Denn wenn man 
den Fall Kohanı Friedrich VI. in diefer Weile auf die unglücd- 
liche Sybille von Gleve, die übrigens eine ganz famoje Berjon 
war, zurücführt und daraus auf die Schredlichen VBerheerungen, die 
jelbit der weitgehendfte Atavismus herbeiführt, Schlüffe macht, jo 
fanıı man leicht zu Nathichlägen und Vermutungen fonmen, 
daß die bejjer organifirte Gejellichaft der Zufunft unter dem Zu: 
jpruch der Piychiatrie belajteten Verfonen überhaupt die Ehe ver- 
bieten werde.t) Wenn man dagegen die Genealogie zu Nathe 


ı) Sehr vorfichtig it in Bezug auf diefe Dinge nod, Fere, Degenerance 
et criminalite, essai physiologique Wenn au) bei ihm die Ueberzeugung 
von der Erblichfeit daS Durchgreifende Prinzip für joztale Maßregeln abgibt, 
fo jcheint er doch nicht jo weit gehen zu wollen, al3 manche deutjche Piychiater, 
wovon in einer Abhandlung deS Heren Ludwig Wilfer in ver Feltjchrift 
zur Feier des fünfzigjährigen Jubtläums der Anftalt Sllenau ein erjchütterndes 
Betjpiel vorliegt. Mit dem Fanatismus, den die von bien und Zola erhigte 
Erblichfeitsüberzeugung ver heutigen Zeit aufweilt, fordert Herr Wilfer die 
Gejesgeber der Zukunft auf, die „Ehejchliefung” unter Controlle der Biychiatrie 
zu jtellen. Gr gibt aber nicht an, ob er dabei bloß an die bürgerliche Che, 
oder an das Verbot des Coitus überhaupt — was doch conjequent wäre — 
gedacht Habe. Selbit Salton und Nibot find noch Fataliiten! Dabei werden 
in diefer Schrift nicht weniger al8 XII Säte aufgeitellt, worunter jechs 
genealogijch geprüft werden müßten, und von welchen nicht einer wirklich ge- 
prüft worden tft. Denn wenn es in Art. I. heißt, die Eigenichaften werden 
um fo jicherer übertragen, find um fo befeitigter, je länger fie jchon ererbt 
find, je weiter fie im Stammbaum hinaufreichen, jo behaupte ich, daß der 
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ziehen wird, jo wird jelbjt der ängjtlichite Vererbungsglauben 
ichließlich zugejtehen müfjen, daß folche herausgeriffene Statiftifen 
faum etwas bemweilen fünnen. Denn unfer genealogiiche Fall wird 
aller Theorie geradezu ins Geftcht fchlagen, wenn man mun au) 
noch unter dem Eimdrud der in Nr. 1—5 berüdfichtigten Ahnen- 
proben die Gejchichte der Descendenz der erwähnten Gefchwiiter 
und Bettern: beachtet, weiter führt und alddann finden wird: 

6. Daß der Bruder des franfen Johann Friedrich VI, Ernft, 
eine Tochter des von väterlicher und mütterlicher Seite und von 
leßterer wiederum doppelt belafteten Johann Philipp unvorfichtiger- 
weije geheiratet hat, und mit diefer feiner Koufine, richtiger Vetters- 
tochter, nicht weniger al8 18 Kinder erzeugt hat, worunter mwieder- 
um nicht weniger als jteben tüchtige, zum Theil fcheidige Kandes- 
herrn gemwejen, die wieder Stammmwäter ausgebreiteter Linien ge- 
worden find, worunter eine halb Europa mit NRegentenhäufern 
veriorgt hat. 

Die Genealogie wird fich gewis nicht anmahen wollen, über 
die ımendlich fchwierigen Fragen, die fih aus ihren Beobachtungen 
ergeben fönnen, phyftologifche oder pathologische Urtheile zu fällen, 
aber fie wird immerhin das Kecht Haben, einem populär gewordenen 
Bererbungsaberglauben entgegenzutreten. Wifjenjchaftlich betrachtet 
iheint heute die Bererbungsfrage vor dem Problem des Atavismus 
gleichlant ftille zu ftehen, über welchen auch nicht ein einziger Ver- 
juch einer haltbaren Begriffsbejtimmung vorliegt. Denn- daß es 
irgend welchen Atavismus gibt, darüber braucht es feines be- 
jonderen Studiums, aber daß er fich unter Scheinbar gleichen Ver- 
hältnifjen nicht geltend macht, dies dürfte doch wol die Forderung 
rechtfertigen, die Gründe anzugeben, warım er in fo vielen Fällen 
nicht zur Geltung gelangt. Könnte die Wifjenjchaft hieriiber Aus» 
funft geben, jo wäre die Schreeihaftigfeit der Vererbung patho- 
logiicher Eigenfchaften befeitigt. So ficher nun aber die Willen- 
haft mit ihren heutigen Methoden, wenn auch nur langjam das 


Berfalfer nie eine Ahnentafel auch nur gejehen — auch äußerlih nicht — 
gejchweige denn an einer jolchen Die vererbten Eigenjchaften unterfucht hat, 
denn wer nur einmal eine Tafel, auf der etwa 512 Ahnen Itehen, angejehen 
hätte, würde nie wieder fo ins Gelage hinein von pathologifcher Vererbung fprechen. 
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Geheimmis des Atavismus enträthieln wird, jo jfeptifch darf man 
fi wol auch manchen vom praftiich medizinischen Standpunft 
geäußerten Webertreibungen der DVererbungsfrage gegenüber ver- 
halten.?) 


!) Ich erlaube mir hier auf den Standpunkt Binsmwangers hinzuweisen, 
deffen Iehrreiche Worte zugleich eine Ermunterung für den Genealogen fein 
fönnen, feine Beobachtungen nicht für unnüß halten zu dürfen: „Bei dem in 
dem legten Jahrzehnt befonders unter dem Einfluß der Forjchungen von Weig- 
mann neu entfachten wifjenjchaftlichen Streite über die Theorieen der Vererbung 
und Abitammungslehre jpielen gerade die Belege aus der Neuro» und Piycho- 
pathologie für die Discuffion der Frage ob erworbene innerhalb eines Jndi- 
vivuallebens hinzugefommene Cigenjchaften auf die Nachfommen vererbbar find, 
eine große Rolle. Wir verdanfen vielen neuen biologiihen Forihungen eine 
außerordentliche Befruchtung unferer Anjhauungen und Kenntnifje über die der 
Vererbung zu Örunde liegenden Vorgänge.” 

„Die moderne Kritit hat uns vie bejchämende Thatjache fennen gelehrt, 
daß das ganze bis jegt vorliegende Material anjcheinend geficherter Beobach- 
tungen über die Vererbung erworbener Geijtes- und Nervenfranfheiten in feiner 
Meile ausreicht, um über die Nichtigkeit diefer oder jener Theorie eine Ent- 
fcheidung herbeizuführen. E83 beruht dies aber nur zum Theil auf der Unvoll- 
fommenheit unjerer aetiologifhen Forfchungen, ein mindeitens gleich großer 
Antheil an der ungenügenden Aufklärung über dieje Fragen durch die Flintjche 
gorihung muß, wie ich glaube, einem Webelftande zugemefjen werden, welcher 
eine Berjtändigung zwiichen den biologischen Forichungsergebnilfen und ven 
Lehren der Pathologie jehr erichwert.” 

„Es werden nämlich Die meilten theoretifchen Betrachtungen über die erb- 
liche Webertragung erworbener Eigenfchaften von der unbewiefenen Annahme 
beherricht, daß die pathologifche Vererbung, d. h. die erbliche Veränderung 
(Variabilität), welche durch Schädlichkeiten hervorgebracht wird, und die eine 
Berihlechterung der Art, oder richtiger gejagt, eines Jndividualtypus hervor: 
bringt, den gleichen Bedingungen unterworfen fei, welche die phylogenetijche 
Fortentwicklung d. h. die zur Erhaltung und zur Weiterentwiklung der Art 
nothwendige Conftanz rejp. Variabilität der individuellen Eigenjchaften be> 
berrichen.“ 

„Sp erklärt eS fich, daß viele Beweisführungen, die jowohl Weismann 
wie jeine Gegner zur Stüße ihrer Anfchauungen aus der Phyfiologie gejchöpft 
haben, für die menjchliche Pathologie nur fchiver verwerthbar find. Man darf, 
wie ich glaube, nicht den gleichen Maaßitab an die Thatjachen der pathologiichen 
Vererbung bezüglich des Umfanges und der Dauer der schädlichen Einwirkungen 
legen, welcher wohl für die phylogenetijche Betrachtungsweife angebradt tft." 

Wie unendlih vorfihtig im DVergleich zu andern Erblichfeitstheorien tt 
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65 würde eimem Lehrbuch der Genealogie wenig anftehn, 
fich) mit den jorgfältigften Yrbeiten der neueiten PBiychiatrie fach- 
lich bejfchäftigen zu wollen, aber jchon der Umftand, daß die her- 
porragenpften Werfe auf diefen Gebiete thatfächlich feit längerer 
Zeit gewillen genealogiichen Methoden zu folgen pflegen, läßt es 
als wichtig erfcheinen, fich diefer medizinischen und phyfiologischen 
Fachlitteratur jo weit zu nähern, als der laienhafte Standpunft 


es zuläßt. So enthält das, jo viel mir befannt ift, in den ärzt- - 


lichen Kreifen bejonders anerkannte jchon erwähnte Werf von 
Dejerine eine Fülle von gemealogischen Beobadhtungen die faft 
durchwegs auf dem Brinzip des Familienftammbaums aufgebaut 
find. So findet fich neben den fchon angeführten Beilpielen eine 
in manigfache Linien gejpaltene weitläufige Descendenz von jechs 
Generationen.t) u der älteften md in der füngften Linie diejes 


der Grundfag Binsmwangers, wenn er jagt! „Eine everbte d.h. von den 
Erzeugern überfommene franfhafte Anlage fann mit Sicherheit nur dann zu 
ftande fommen, wenn bei der ampbhigonen Zeugung pathologifch verändertes 
Keimplasmen von einem oder beiden Erzeugern jtammend, zum Aufbau des 
neuen Individuums gedient hat". Selbitverjtändlich wird es hier nicht darauf 
anfonmen, auf die weiteren phyfiologiihen Ausführungen Binswangers 
einzugehen, die ganz außerhalb unjere® durchaus bejchränften Gejichtstreiies 
liegen. Wenn man aber den oben ausgefprochenen Grundfa Binsmargers 
auf die genealogijchen Thatjachen anwenden jollte, jo wird fi) jedenfalls Die 
Stage ergeben, ob der Begriff des Atavismus in der Erblichfeitslehre nicht 
mehr und mehr fallen gelaffen werden muß. Sedenfall3 zeigt auch die Dar: 
ftelung Binswangers, wie wenig vorläufig mit demjelben anzufangen ift. 
Bol. Binswanger: Die Pathologie und Therapie der Neurafthenie. Bor: 
lefungen für Studirende und Xerzte S. 30 ff. ch ergreife diefe Gelegenheit, 
um meinem hochverehrten Collegen Binswanger für feine viele geduldreiche 
Belehrung aufrichtig zu danken, die er mir zu Theil werden lief. 

1) Dejerine a. a. D. zu ©. 152 nro. XL III. Neuropathie hereditaire 
suivie depuis plus d’un siecle a travers 6 gänerations. On voit se 
succeder et alterner les psychoses et les nevroses les plus diverses. 
Dans une des branches on peut voir l’&tat de degenerescances physique 
et mentale, arriver ä& un degr6 de developpement tres marque. Da 
Dejerine nun in einer Anmerkung verfichert, daß auch in anderen Linien Fälle 
von Melancholie verzeichnet jeien, jo würde die Stammtafel Höchitens Dazu 
auffordern, die Ahnentafel der Gefchwiiter Jean, Simon et freres mirflidh 
herzuftellen, um behaupten zu fönnen, ob dieje überhaupt belaitet waren oder 
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nad) dem Tamilienprinzip ceonftruirten Stammmbaums fommen in 
vierter und fünfter Öeneration neuropathiiche Krankheitserfcheinungen 
vor, welche in weiterer Descendenz Jrrfinn veranlaßt zu haben 
Icheinen. Ueber die gemeinfchaftlichen Stammeltern diefer Wer- 
wandten fcheint ebenfo wenig befannt zu fein wie über die fünf 
Ahnentafeln, die notwendig wären, um ein richtiges genealoyijches 
Bild der Erfranfungen zu erhalten. Denkt man fich aber die im 
achten Grade der BlutSverwandtichaft mit einander ftehenden 
franfen Berjonen nad) dem Syftem der DBererbimgsihnentafe 
unterfucht, To ergiebt fih Icon ein Bild, nach welchen im den 
oberjten Reihen der beiderjeitS erkrankten Linien neben gentein- 
jamen Uraltvätern und Uraltmüttern möglicherweife noch je dreißig 
Ahnen auf beiden Seiten ftehen werden. ES fünnen mithin nicht 
weniger als jechjig andere Berfonen außer den durch die Tafel in 
Verdacht gebrachten Bamilienhäuptern die Kranfheitserreger ge- 
weien fein. Wenn es fich alfo um eine wirkliche Entvecung der 
phyfiologischen Urfachen der ii der vierten dargeitellten Generation 
vorgefommenen Cigenfchaften von: Melancolique, sourd, extra- 
soucieuse, nevropathe, suicidee und aliend handeln follte, To ift 
es ja nicht ganz unmöglich, daß der Stammvater die Duelle aller 
diefer Kranfheitsericheinungen gewejen ei, aber jelbjt wen nach- 
gewiefen wäre, daß er etwa AMlfoholifer war, jo würde doch die 
Möglichkeit und jelbit Wahrjcheinlichkeit nicht ausgefchloffen fein, 
daß unter den jechs anderweitigen Ahnen, die jede Diejfer be- 
lajteterr Berfonen bereitS neben dem verdächtigen Urgroßvater tı 
der dritten auffteigenden Generation gehabt hat, etwa Siphylitifer, 
Diabetifer und andere Kranke ftch befanden. ES ift unter diejen 
Umftänden augenscheinlich, daß es ein furchtbarer Fehlichluß wäre, 
wenn man mun eva den Alkohol zum Kranfheitserreger machen 
wollte, da doch alle anderen Kranfheiten der dreißig und viel- 
leicht jogar jechzig anderweitigen Berfonen. von denen die in fünf 
verjchiedenen Linien erkrankten Nteurafthenifer abjtammten, auc) 


nit. Waren jie es nicht, jo ijt es vollitändig nußlos, ihre Descendenz zum 
Gegenitand der Erblichfeitsfrage zu machen. Das Erbe ftammt dann eben von 
einer andern unter den taufend Ahnenreihen. 
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Erblichfeitswirfungen geübt haben fonnten. Es beweilt allo gar 
nichts für das Kblenjche Geipenft, daß der Stammvater dieje oder 
jene Krankheit bejaß, denn jedes der fieben andern Urgroßeltern 
hat emen gleichen Anfpruch darauf, Erblaffer geweien zu fein. 
Dazu fommt num aber noch ein ganz bejonders bedenflicher Um- 
tand, der die Aufftellung einer folchen Descendenztafel wie fie 
Dejerine an diejfer Stelle beibringt, fir eine vein dilettantifche 
Spielerei erfennen läßt. 

sm der von Dejerine unterfuchten Familie ift nämlich die 
merfiwürdige Beobachtung gemacht worden, daß eg mit Ausnahme 
eines einzigen Falles immer nur Töchter gewejen find, welche die 
franfen Ntachfommen hatten. Eine Tochter war e$, die einen 
melancholiichen und tauben Sohn hatte; der Sohn derjelben war 
ganz normal und hatte bloß einen ertrareligisjen Sohn und im 
übrigen gejunde Nachfommenfchaft; die andere Tochter dagegen 
hatte jehr neuropathijche Töchter, die glücdlicherweije feine Kinder er- 
zeugten. Auch in der anderen Linie des Haufes find eigentlich Töchter 
die belafteten und belaftenden Erblaflerinnen. Nun fragt man fich, 
was hieraus genealogiich zu Ichließen jei, und die Antwort fann 
nur die jein, daß es fich überhaupt um feine Kamilienfranfheit 
handelt und daß die Vorftellung und Aufichrift der ganzen Tafel 
auf einem Yrrtum beruht; die von Dejerine beobachteten Fälle 
find nicht in einer Kamilie, jondern in fünf ganz verfchiedenen 
Samilien vorgefommen, die nur durch einen bürgerlich überhaupt 
niemals, oder nur durch die jchwierigften gemealogiichen Unter: 
fuchungen perjönlich bejtimmbaren gemeinfamen Ahnrherrn in einen 
biologischen Zufammenhang gebracht werden fonnten. Und durch 
ein folches vollftändig undefinirbares!) jollte irgend eine Kranfheits- 


N) Sommer, Diagnoftif der Getitesfranfheiten, ©. 240. beruft jich für 
das Verfhwinden piychiicher Abnormitäten auf die Aufnahmebücher der Irren- 
abtheilung des Julius-Spitales in Würzburg (vgl. Rieger, Die Piychiatrie in 
Würzburg von 1583—1893). Hierauf geftüßt maht Sommer eine wie e$ 
icheint fundamentale genealogijche Beobachtung: „Bei ver großen Sepkhaftigfeit 
der ländlichen Bevölferung und der großen Kinderzahl, welche die Kegel bildet, 
jollte man auf der Bafis der DecadencerLehre erwarten, daß man die alten 
Namen (Hellmuth aus Dittelbah), Goepfort aus Nüdlingen, Bringler von 
Aufitetten, Troger von Hersbrud, Englert von Epfeld, Eifenhut von Eitenfeld ıc. 


a main ne 


EUR 


Statijtif von Würzburg. 448 


ericheinung in ihrer Erblichfeit zu begreifen fein? Der bier in 
Betracht gezogene Stammbaum, welcher eigentlich nur eine Zufanmen- 
fallung mehrerer Familien unter Borausfegung eines Stammeltern- 
paares genannt werden fan, und daher gar feinen genealogiichen 
Werth hat, könnte vielleicht die Vermutung begründen, daß neuro- 
pathilche Leiden in der Gefammt-Ntachfommenfchaft irgend eines 
Elternpaares fich unerwartet rafch und manigfach verzweigen und 
die verjchiedenjten Yamilien ergreifen können; wenn fie auch nur 
in den allergeringiten Grade mit dem belajtenden Ascendenten 
im Verbindung ftanden. Sollte aber dieje in ihren Konfequenzen 
furchtbare Wahrnehmung begründet fein, jo wird eigentlich jeder 
Menfch fich für belaftet betrachten und die Eventualität ins Auge 
faffen miffen, unerwarteter Weije geiftesfranfe Kinder zu erzeugen. 
Sit aber die Gefahr eine jo allgemeine, jo finft Himmwiederum 
die ganze Vererbungsfrage zu einem leeren Schema herab, denn 


in der Neuzeit in gehäufter Weife in den piychiatriihen Acten wiederfinden 
würde: das tit jedoch durchaus nicht der Fall, während fich die Hypotbeje, 
daß alle diefe Familien ausgeftorben fein follten, leicht widerlegen Täßt. 
Nimmt man alfo jo große Zeiträume, jo erjicheinen die Haereditätsthatjachen 
nicht mehr als eine fich constant fenfende Curve, jondern als ein Abjchwellen 
und Wievderanihmwellen der modernen Beanlagungen. Nimmt man dagegen 
fleinere Zeiträume, wie 3. B. die legten 30 Jahre, jo fönnte man in der That 
auf Grund des in hiefiger Klinif vorliegenden Actenmaterial® auf die Lehre 
von ver fortfchreitenden Decadence geführt werden.” 

Die legtere Erjeheinung erklärt fich in der Statiftif ver öffentlichen An- 
ftalten leicht dadurdh, daß eben 30 Jahre nichtS meiter bedeuten als den 


Durhfchnitt einer einzigen Generation; mithin müffen innerhalb einer folchen 


jelbitverjtändlich jehr viele Fälle zur Behandlung fommen, deren Berwandt- 
ihaften jcheinbar auf gleiche Duellen fchließen laffen. Dagegen bleiben bei 
der Betrachtung eines Zeitraums von 30 Jahren alle die hHundertfältigen Ab- 
ftammungen unbeachtet, die fich ergeben würden, wenn man die gejammte 
Nachfommenshaft von 16 oder auch) nur von 8 Ahnen, die in dem Berdacdhte 


 Itehen, die Belajtung hervorgebracht zu haben, in Rechnung zöge. Sch bemerfe 


hier übrigens, daß Sommer bereits alle die Ueherlegungen von amderent 
Standpunkte aus gemacht hat, zu welchen genealogiihe Studien führen dürften. 
So tit bereit3 bei ihm die Einfchränfung des Begriffs der Vererbung zu finden, 
indem er fich gegen den Mikbrauc des Wortes „Heredität” und weiters gegen 
die jogenannte Decadencetheorie in — menigjtens für den Laien — herz: - 
erfreuenden Worten erhebt. 
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feine Nachfommenfchaft fanıı fich von ihren umenolich vielen Ahnen 
treimen. 

ill man dagegen das Problem beitimmter fajjen, jo wird 
die Probe allerdings zuerjt und vor allem auf die Vererblichung 
in den Rantilien zu ftellen jeim. Unterfucht man die Descen- 
denzen, jo ergibt fich als die erjte Frage gewifjenhafterweife die, 
ob fich neuropathische Vererbung als Kamilientypus erfennen laffe 
(vergl. oben Gap. 3.). ft die8 meniger der Fall al man viel- 
leicht auf den eriten Blict Seitens vieler Bathologen anzunehmen 
geneigt war, fo ergibt fi) dann eine um jo größere Wahrjchein- 
lichfeit dafür, daß die Erblichkeit diefer Eigenichaften nur an der 
Ahnmentafel richtig erfannt und beobachtet werden fan d. h. daß 
die amphigone Entwicklung der Nachfommenfchaft die maßgebenpdite 
Bedeutung für die Fortpflanzung von Kranfheitserwerbungen hat. 
Findet diefe leßtere Annahme im den genealogischen Berhältnifjen 
eine ausreichende Begrimdung, jo dürfte dies für die Methodologie 
der Bererbungsfrage ein für allemal enticheidend Seh. 

Menpden wir uns zunächit zu der Frage wie es mit den 
Familienvererbungen in Begriff pathologiicher Cigenichaften fteht, 
jo ift far, daß eine Statiftif der Kranken, nach Familien georonet, 
einen theilweife Erjaß fir die mangelhafte genealogijche Behand- 
lung des Gegenjtandes und für die noch mangelhafteren Quellen 
der Familiengeichichte befonders in denjenigen Schichten der Gejell- 
ichaft darbieten fönnten, aus denen fi) die Mitglieder der Srren- 
anftalten der größten Menge nach refrutieren. Doch witrrde fich 
eine ftatiftiiche Arbeit, wie fie Sommer fir Würzburg verfucht 
dat, von allen Theilen der civilifixten Welt wenigftens für Die 
legten hundert Jahre leiften laffen. Die feit vem Anfang unferes 
Jahrhunderts in Kranfenhäufern und Srrenanftalten geführten 
Liiten lafjen die Annahme zu, daß der piyhiiche Zultand von 
drei bis vier Generationen eimer gemwifjfen Landfchaft oder einer 
Stadt, eines medizinalpolitich beobachteten Kreijes einer Unter- 
juhung unterzogen werden fönnte. Da in diejer Zeit alle Sta= 
menführung bis in die unterjten Glaffen der Bevölkerung herab 
dDurchgehends auf dem Familenprinzip beruht, jo würde fich folgern 
(allen, daß wenn in einen feit Hundert Jahren geführten Kran= 
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fenverzeichnis gewilje bezeichnende Namiliennamen nach Verlauf 
von je einer Generation immer wieder vorfommen, und Dieje 
Fälle Tehr Häufig find, die Erblichfeit pathologischer Eigenschaften 
innerhalb der Familie, d. hd. durch Abjtammung vom den väter- 
lichen Namengebern phyfiologiich als nachgewiefen erachtet werben 
fönnte. Auch Ihon das wiederholte Vorfommen eines und Ddes- 
jelben Samiliennamens in den Lilten der Srrenanftalten nament- 
lich wenn auch eine Uebereinitimmung in den Angaben über den 
Drt der Herkunft fich fände, könnte manche Fingerzeige gewähren. 
Und ficherlich witrde eine Solche auf die Famtlienforjchug be- 
‚gründete Statiftif einen gemwilfen Erfaß für die jchwer zu be- 
Ihaffende Ahnenforichung darbieten. mdefjen legen jchon jet 
Diejenigen Kamiliengefchichten, die thatlächlich durch Stanmbäume 
gebucht ericheinen, die Vermutung nahe, daß man auch auf diefem 
Wege zu viel beruhigenderen Beobachtungen fäme, al$ e8 bei den 
Zulammenftellungen aller möglichen Ausschnitte aus unendlichen 
reifen von Ascendenten und Descendenten erjcheinen muß. 
Denn wem man die Stammbäume in voller Größe und Voll 
itändigfeit auch nur ihrer Descendenzreihe nad, ganz abgejehen 
von den Ahnenproben, in Betracht zieht, jo ijt es doch fjehr er- 
taunlich, wie außerordentlich gering und vereinzelt die Meldungen 
von deutlich erfannten piychiichen Erfranfungen find. E83 ift ja 
richtig, daß nicht allzuviele Ipezielle genealogiiche Unterfuchungen 
diefer Art gemacht worden find und daß troß der ungeheueren 
Mafje der vorliegenden nad taufenden zählenden Stammtafeln 
und Kamiliengefchichten, die jedermann mit einem Handgriff zu 
Gebote ftänden, Doch zur Zeit fein Menich von fich behaupten 
fönnte, daß er Diejes unerfchöpfte Material beherriche, allein 
Ihon eine verhältnismäßig geringe Kenntnis von Wamilienge- 
Ichichten der verichiedenften Stände von den höditen Negenten- 
häufern bis zu zahlreihen Bürgerichaften in allen Städten gibt 
die Ueberzeugung, daß anerfannte piychiihe Krankheiten überall 
etwa8 ganz vereinzeltes und niemals eme für eine ganze %a- 
milie im größeren Sinne des Wortes charafterijtiiche Erjcheinung 
find. Thatlächlich ift eigentlich feine Stanmtafel von vielfältiger 
Berzweigung je befannt geworden, auf welcher piychopathiiche Fälle 
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anders wie als Ausnahmen vorgefommen wären. Menn man 
freilich die in den Anftalten eigens für den Zwed der Erblichfeits- 
darftellung angefertigten Tabellen anfteht, jo befommt man leicht 
ein amndereres Bild, aber man darf nicht vergeflen, daß wenn 
man die hier fo dicht nebeneinander ftehenden fchwarzen Bunfte 
auf den betreffenden vollftändig durchgeführten Familienftanmtafeln 


eingezeichnet hätte, diefe doch oft nur wie vereinzelte Perlen 


im Meeresiand erjcheinen müßten. 

Jun ift dabei allerdings eines nicht zu unterfchäßen: die 
befannten Samiliengejchichten, eben weil fie befannt find und weil fie 
Stammbäume befißen, bewegen fich in Ständen, aus denen Die 
Statiftif der Krankheiten weniger ihr Material bezieht, als aus 
den jogenanten unteren Lebenskfreifen. ES fan daher wol fein, 
daß bier das Vorkommen von piychopathiihen Fällen mehr einen 
familienartigen Charafter, mehr typilches angenommen hat, und 
wenn den jo wäre, jo würde es erflärlich jein, daß die von der 
ärztlihen Statiftit mitgetheilten vollendeten Degenerationsbenbach- 
tungen ganzer Familien eben auf das von ihr vorzugsweile be- 
nuste Material zurüczuführen find; man wirde aber dann auch zu 
der Schlußfolgerung berechtigt jein, daß alles das, was zu dem 


Zultand führt, den man mit dem Begriff der pathologiihen Der 


generation bezeichnet, weit weniger aus der Erblichkeit, als aus 
den Lebensverhältnifien entfprungen jei. Dann würde vielmehr 
der Belt einer Ahnentafel eine gemwille Garantie der Gejundheit 


bedeuten und Die Degeneration wäre eigentlich nicht eine Sache 


der Dererbung, jondern des Mangels der woljituirten Ahnen. 
Das Broblen müßte dann aufhören ein vorherrichend haereditäres 
zu fein und ftellte fich als ein vorherrfchend foziales heraus. 

Und in der That, e3 gibt mancherlei Umftände, welche hiftorifch 
betrachtet, das häufigere Borfommen pfychopathifcher Fälle als eine 
Kücwirfung gejellfchaftlicher großer Veränderungen erfcheinen laffen, 
doch dürfte diefe vielfach angefchnittene Frage hier von unfjerem 
Gegenjtande zu weit ablenfen. Nur das eine fünnte als genea- 
(ogifche Betrachtung hier Raum finden, daß, wein e8 fich wirklich 
jtatiitifch erweifen jollte, daß die jogenannten unteren Lebensfreije 
jeit einem oder zwei Menfchenaltern einen größeren Brozentiag von 
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piyhiihhen Erfranfungen in ihren Familien zu Tage fördern, als 
die oberen, dies eine Erjceheinung wäre, der fich Analogien aus 
anderen Zeiträumen der Gefchichte wol zur Seite ftellen Ließen. 
Denn die Epochen, wo untere Stände in ftarfer Weife in Die 
oberen Lebensfreife hineindrängten, wo große Ständeverschiebumgen 
von unten nach) oben ftattfanden, waren allemal durch Erfcheinungen 
gefennzeichnet, wo die Grenzen normaler und anormaler geiltiger 
Zuftände verwilcht waren, Ddenfe man dabei an die Geikelfahrer, 
Miedertäufer oder Sansculotten. Wenn aber aus diefem mächtigen 
Emporjtreben vermehrte pfychopathiiche Fälle hervorgehn, jo iit e8 
tlar, daß die Keime der Degeneration nicht von oben nach unten, 
jondern von unten nach oben getragen werden. Db dann Dieje 
Ericheinungen der gejellfchaftlihen Entwicklungen durch die DVer- 
juhe von Lapouge und Ammon und andere, das Toziale 
Vroblem aus dem Begriffe des Kampfs ums Dafein zu behandeln, 
ausreichend erflärt werden fünnen, joll hier nicht unterfucht werden. 
Die Häreditätsfrage tritt aber hierbei in der ihr zuweilen zus= 
gewiejenen ausschließlichen Bedeutung doch etwas jtärfer in den 
Hintergrumd. 

Um einen geficherten Einblid in die eigentlichen und uns 
zweifelhaften Erblichfeitsverhältnijle bei piychiichen Krankheiten zu 
erhalten, bedarf es der Unterfuchung vieler Generationsreihen nad) 
oben, alfo eines reichen Beobachtungsmaterial von Ahnen. So 
lange e3 vermöge der in den bunten Bolfsmafjen noch mangelnden 
Civilifation nicht möglich fein wird, von den erkrankten Berfonen 
wenigitens Tafelı mit 8 Ahnen zu erlangen, werden die ftatijtifchen 
Nachrichten über die Erblichfeit immer auf große Zweifel ftoßen. 
Entjcheidend fann daher mur das Studium von Tautilien fein, wo 
nachweisbar Wiederholungen von piychopathiichen Fällen vorliegen 
und wo man in langen Neihen reichliche Gelegenheiten zu eraften 
Beobachtungen findet. Zu diejen Familien gehören die alten 
Habsburger, über welche man jo gut unterrichtet ift, als lebten fie 
noch heute unter uns und deren hygienifche Unterfuchung und Be- 
Iprechung bei dem Umftande, daß jeit 200 Sahren feinerlei männ« 
liche Descendenz von ihnen übrig ift, feinem Bedenfen unterworfen 
jein fan. Auch ift das alte habsburgische Geichlecht gerade von 
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den Piychiatern jo Häufig zur Eremplififation ihrer Theorien be- 
nüßt worden, daß es nur erwünscht fein fanıı, wenn auch die Ge- 
nealogie die vielbejprochenen Fälle in den Bereich ihrer Betracht- 
ungen zieht. Bejonders ijt e$ wiederum der Mteifter der piychiatrifchen 
Genealogie, mit dem man fich auch in diefem Falle auseinanderzu- 
legen bat. 

Unter dem Titel Nevropathie hereditaire bringt Dejerinet) 
die ganze Leidensgeichichte des Ipaniihen Haujes in einem Zeit- 
raum von 250 Jahren zur Anfhauung und er nähert fich dabei 
dem WBrinzip einer wifjenschaftlich richtigen Methode der Ahnen- 
forfhung mit mehr Glüd, als man fonft bei ähnlichen Arbeiten 
findet. Wenn er auch feine richtige Yhnenprobe zu fennen fcheint, 
jo ftellt ev doch wenigftend zwei comvergierende Defcendenziyiteme 
auf, durch welche die Frage der Amphymiris eben nicht ganz bei 
Seite gejchoben it. Er geht einerfeitS auf den König Johann IL. 
von Kaftilien und feine Gemahlin Siabella von Bortugal, anderer: 
jeits auf Karl den Kühnen von Burgund zurüd, der freilich merf- 
würdigerweile ohne feine Gemalin in Betracht gezogen wird; die 
aus pdiejen Micendenzen hervorgegangenen Wechjelheiraten find 
ziemlich vollitändig angeführt worden. 

Dagegen wird es faun einen Hiftorifer geben, ger den geijtigen 
und phyfiichen Charafteriftifen, welche Dejerine von den meijten 
der von ihm vorgeftellten Berfonen entwirft, beijtimmen Fönnte. 


) Dejerine a. a. D. ©. 90. Tafel XIII. Als Duelle wird angeführt: 
Tableau construit avec le travail de W. W. Ireiand, The blot upon the 
Brain, Studies in history and Psychology. Edinburgh. 1855. p. 147—159. 
Ich muß fehr bedauern, daß mir diefes Werk nicht zugänglich war. 

Die Thefis, welche Dejerine durch jeine Tafel erhärten zu fönnen meint, 
lautet wörtlich: Nevropathie hereditaire suivie dans la famille pendant 
250 ans, soutant quelquefois une generation, se manifestant avec une 
intensit6 variable sous forme de: Epilepsie, hypochondrie, manie, 
m&lancholie, imbicillit6 amenant l’extinction complete de la ligne royale 
directe d’Espagne. La tendance höreditaire fut encore renforc& par les 
mariages consanguins. Dann jei auch noch diejfer Sat bemerkt: Toute la 
vigeur des premiers rois d’Espagne reapparut dans leur descendants 
illegitimes; les descendants legitimes heritaient seuls de la tendance 
n&vropathique. 
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©o ift es ja doch die reine Karricatur, wenn von Karl V. gefagt 
wird: Taille petite, sant& faible; parole lente, begayante; menton 
pro&minent, rendant la mastication difficile; mystique, me&lan- 
colique, epileptique, goutteux, glouton et gourmand. Das 
 hervoritehende Kinn und die Tchwächliche Gejundheit feheinen hier 
das einzig zutreffende zu fein. Die langfame und ftotternde Sprache 
bezieht fi) doc allemal darauf, daß er des deutfchen und des 
italienifchen md Spanischen niemals völlig mächtig geworden ift. 
Wenn man in fremden Sprachen fpricht, fo geichieht es ja wohl 
ven gejümdeften Leuten, daß fie langjam und ftotternd reden. Die 
in Bezug auf die pathologische Vererbung entjcheidenden Gigen- 
Ichaften find ohne Zweifel die myjftilche und melancholiiche Anlage 
und die GEpilepfie. Die zwei erjten gehören zu den Sagen von 
St. Julte, die dritte jcheint aber ganz und gar diagnoftiich unficher 
zu jein. Sm den eigenen Aufzeichnungen des Kaijers ift jtetS von 
Unfällen die Rede, welche ihn mehrere Tage auf das Kranfenlager 
warfen und ungemein jchmerzhaft geweien find. Mean fprac) von 
Podagra und es würde uns fchlecht anftehen, Hier itber dieje 
Stranfheitserfcheinungen irgend eine Vermutung ausiprechen zu 
wollen; ein wirklicher epileptiicher Zuftand in dem verbreiteten 
Sinne des Wortes ift. jedenfall3 nicht erwiefen. Das erreichte 
Alter Karls V. war ja fein hohes, aber doch ein ganz normales. Das 
Mort Melancholie erjeßt auch fonft auf der Tafel Dejerines 
alle genaueren piychiichen Begriffe. Wenn man die Tochter Karl 
des Kühnen melancholifch nennen will, jo müßte man wenigitens 
dazu jegen, daß fie ihrem Vater, der Janguinijch war, doch in den 
meilten Stüden ähnelte. Der Königin Maria Tudor .folie hyste- 
rique‘‘ zuzuschreiben, zeigt einen uns fonft gar nicht geläufigen 
Gefichtspunft für ihre jeher intoleranten religiöjen Gefinnungen. 
Ebenjo jcheint Philipp II. ganz umrichtiger Weife al3 supersti- 
tieux bezeichnet zu fein. Schon beiler pafjen die Bezeichnungen 
obstine und severe, aber joll man denn auch folche Eigenfchaften 
als pathologiiche anfehen? Und wenn man num endlich gar Die 
ftrammen und grundgejcheidten Kinder Marimilians II. unter die 
Hypochonder und Melancholifer einreihen jollte,) jo muß man Doc 


ı) Bon Kaifer Nudolfs II. Höchit eigenthümlihen Wejen und Charakter 


noch) nachher zu fprechen. 
Lorenz, Genealogie. 29 
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jagen, daß alsdann dieje Begriffe in einer Ausdehnung und All 
gemeinheit angewendet find, durch welche eben alles und jedes 
bemwiejen werden fann. 

Daß unter diefen Umftänden es fich vielleicht mehr empfehlen 
fünnte eine erafte Methode zur Erforfhung der Exblichfeitsver- 
hältnifje einzufchlagen, ift genealogifch Kar. Und man wird viel- 
leicht bejfer thun von den ganz unzmweifelhaften Fällen anerfannten 
Srrjinns auszugehen und deren Genealogie zu unterfuchen. Einen 
jolhen Fall bietet nun Fohanna die Wahnfinnige dar, durd) 
welche eine Nachfommenschaft von jechs Kindern belaftet erjcheint. 
Dabei darf wol abgejehen werden von den durch Bergenrot) 
ungerechtfertigt vorgebrachten Zweifeln an dem piychilchen Leiden 
der unglüdlichen Königin in ihren jüngern und jüngjten Jahren. 
Kicht nur fteht Feit, daß fich der Zuftand der Königin von Jahr 
zu Sahr bis zu emdlicher thierifcher Degeneration verjchlimmtert 
hat, jondern auch in der Zeit ihrer furzen und mit Kindern vafd) 
hintereinander gejegneten Ehe treten jchon allerlei Symptome anor- 
maler Eigenjchaften hervor, wenn man ja auch) Bergenroth gerne 
zugejtehen wird, daß eine heutige piychiatriiche Behandlung diefe, 
wie jo viele andere unglüdliche Kranfe früherer Zeiten vor dem 
äußerften vielleicht hätte bewahren fünnen. Wie die Verhältniffe 
thatlächlich Tagen, erwächft in erfter Linie die genealogijche Auf- 
gabe, die belajteten Kinder Yohannas und mithin auch fie jelbit 
auf ihre Abjtammungsverhältniffe zu unterfuchen. Wir ftellen 
aljo eine Brobe von zweiunddreißig Ahnen Karls V. und feiner Öe- 
Ihwijter auf, unterfuchen ferner die jechzehn Ahnen feiner Mutter 
und ihrer Gejchwifter und betrachten endlich je 16 Ahnen des 
fiher erkrankten Don Carlos und die 16 Ahnen feiner Bettern 
von Deiterreich. 
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Wer die voranftehenden Ahnentafeln mit den von Dejerine 
willführlich zufammengeftellten Abftammungspdarftellungen vergleicht, 
wird gerne zugejtehen, daß fich aus jenen ein ganz anderes Unter- 
juchungsmaterial ergibt als aus diefen. Wenn die Erblichfeits- 
frage überhaupt [ösbar ift, jo fann e8 wol nur auf dem Wege 
der Ahnenprobe gejchehen. Betrachtet man nun den Fall der 
‚Johanna ganz bejonders, jo führt ihre väterliche Ascendenz in 
vierter Generation auf Johann I. König von Gaftilien. Defjen 
zweiter Sohn Ferdinand I., der Gerechte war der Erbe jeiner 
Mutter von Aragonien, verheiratete fich mit Eleonore, der Tochter 
des Grafen Sanctius von Albuquergue und zeugte Johann LI. 
von Aragonien, deffen Sohn Ferdinand der Katholifche, der Vater 
der Franken Johanna, war. Da bei den Frauen der lebteren 
Könige feinerlei Krankheiten vorfamen jo hätte es in der That 
gar feinen Sinn an eine Belaftung Sohannas von väterlicher 
Seite her zu denfen. Anders fteht e8 auf der mütterlichen Geite, 
welche nun aber in der vierten oberen Reihe merfwürdigerweile 
wieder auf denjelben Yohann I. König von Gaftilien zürüdgeht, 
den wir als Sohannas väterlichen Altvater fchon fennen, indem 
die Urgroßväter Derjelben Ferdinand I. von Mragonien und 
Heinrich III. von Gaftilien vollbürtige Brüder waren. Nun ift 
aber allerdings zu beachten, daß der lebtere ein Ichwächlicher Herr 
war dejjen moralifche und geijtige Eigenfchaften jedoch nichts zu 
wünjdhen übrig ließen. Er ftarb ebenfo wie jein Bruder in 
jungen sahren und hinterließ einen zwar förperlich gefunden aber 
moraliih Schwachen Sohn, der fich mit einer Tochter des Prinzen 
sohann von Bortugal, Großmeifters von St. Jakob, Syabella von 
Portugal verheiratete, weldde man, wie Dejerine richtig bemerkt, 
in fpätern Jahren als gejtört bezeichnen durfte. Die Tochter diejer 
gejtörten Frau war die Großmutter Johannas und es wird aljo 
richtig Sein, daß man fi hier an der Duelle erblicher Belaftung 
befindet. Betrachtet man nun aber die Ahnenreihen diejfer Yla- 
bella, fo fann man gar nicht anders jagen, als daß ihre portu- 
gieftische AUhnenreihe einen jehr imponierenden Emdrud macht, 
indem fie bis auf Beter ven Graujamen und Alphons IV zurüd- 
reicht ohne daß ein anderes Belaftungsmoment in Diejer jehr. 
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geiftreihen Yamilie gefunden werden fönnte, als das einer 
Baltardabftammung, welche jelöftverftändlich in phyfiologischer Be- 
ziehung nicht weiter in Betracht fommt. Wir find alfo wiederum 
auch bei der Belaftung diefer Großmutter auf die weibliche 3- 
cendenz angemiejen, wenn man nach der Duelle forjchen wollte. 
Kun it die Großmutter Ddiejer belajteten abella wiederum eine 
Dame gewejen von der mancherlei auffallendes gemeldet wird: e8 
it die Bhilippa von Lancafter, Tochter des Herzogs Yohann von 
Gaunt, der auch noch eine zweite Tochter und alfo eine halbbür- 
tige Schweiter der Bhilippa nad) Vortugal verheiratete, welche 
wiederum die Mutter des geiftesichwachen Gemals der belajteten 
Sjlabella war. ES deuten jonach alle Spuren der Entjtehung des 
Uebels bei diefen Jüdländifhen Ramilien auf den befannten 
Stammmater der rothen Roje von England, wobei noch vielleicht 
beachtet werden fönnte, daß dieje englifchen Damen den Spaniern 
als jehr jtarfe Trinferinnen erjchienen. | 

si der That wird man jagen fünnen, daß die Ahnentafel 
eine unerwartete Löfung des Erblichkeitsfalles der Johanna der 
MWahniinnigen darzubieten jcheint. Man fieht von zwei Seiten 
von großväterlicher und grogmütterlicher Seite das Verhängnis 
gegen die Descendenz einherjchreiten. Noch macht eS vor der ‘Ber: 
önlichfeit der großen Königin von Gaftilien der Frau des ra- 
gonejen Ferdinand des Katholiichen halt. Sm dem Fflaren und 
ipiegelhellen Geijte diejer Frau verehrt die Welt eine der großen 
Negentinnen, die eine Ummälzung in den Kultiranichauungen mit 
hervorgebracht haben, aber fie hat unglüdlihe Kinder gehabt. 
hr Sohn jtarb im Alter von 19 Jahren; die ältejte Tochter 
war zweimal verheiratet, und gebar nur einen Kıraben der faum 
lebensfähig war. MWeberlebt haben fte drei Töchter, wovon Die 
eine Johanna die Wahnfinnige, die zweite Maria, Cmanuels ILL. 
von Bortugal Gemalin, die dritte Katharina, die von Heinrich VILL. 
von England verjtogene Gemalin gemwejen ift. Bon der Descendenz 
diefer drei Frauen ift jedoch zu jagen, daß die der dritten, aus 
außern Gründen rafch verfchwand, die der Maria und Johanna 
aber eine ungemein zahlreiche gewejen ijt, in welcher ein großer 
und anerfannter Tal von Wahnfinn nur noch einmal beobachtet 
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worden ft. Maria von Bortugal die Gemalin Emanuel II. 
hatte 10 Kinder, worunter jieben männliche, die innerhalb weiterer 
hundert bis Humdertfünfig Yahre mindejtens 60 Nachkommen 
hatten, an welche fi) wiederum das gejammte Haus von Bra- 
ganza anfchließt. Ein Fall aber, der nur entfernt an die ent- 
jegliche Kranfheitsgeichichte Zohannas erinnerte ift in diefem Theile 
der Descendenz Syabellas von Gaftilien entfernt nicht nachgewiesen 
worden. Stärfere Belaftung hat dagegen ohne Zweifel die direfte 
Stachfommenschaft der Johanna jelbjt davon getragen, von welcher 
nun im bejondern noch zu fprechen fein wird. 

Die Kinder der Johanna und Philipps des Schönen zeigen 
feine Spur einer wirklichen Geiftesfranfheit. Wenn man bei 
Karl V. dem Biychiater auch das Zugeftändnis machen wollte, daß er’ 
ein förperlich wenig gejumder Nam war, jo dürfte mit Ritckficht 
auf feiner Mutter Zuftand auch das wol zur Beachtung empfohlen 
werden, daß gerande Der ältere der beiden Söhne alS der be- 
Yaftetere anzujehen fein foll, während von den Töchtern diejenigen 
beiden, die geboren find zu einer Zeit, wo die Mutter offenbar 
Ihon Krankheitsiymptome erfeimen ließ, die eine mit Recht in dem 
Nufe fteht eine der gejcheidtejten, verjtändigjten und gebildetjten 
Frauen des Zeitalters zu fein und die andere für ihre Berfon wenig- 
ftens bei vollftem Wolfen und 71 Lebensjahren als durchaus 
intaft ericheint. Von ihrer Nachfommenfchaft wird nachher die 
Nede jein, hier joll mit Rücficht auf die erwähnten beiden Brüder, 
von denen jowohl die jpanifchen wie die öjterreichiichen Hab3- 
burger abftammen und ihrer vier Schweitern noch auf ein anderes 
Moment aufmerffam gemacht werden. 

Erwägt man nämlic) den Umftand, daß die Belaftung der 
wahnfinnigen Johanna wie gezeigt auf ein zufammenwirfendes 
Bererblichfeitsmoment zurüdzuführen fein könnte, welches durch das 
Lancaftriiche Halbichweiterpaar fich auf den Schwachen S$ohann II. 
von Gaftilien und feine geftörte Gemalin Slabella von Vortugal 
geworfen haben dürfte, jo wird e8 von Sntereffe fein num auch 
die väterlichen Ahnen der belafteten Kinder der wahnfinnigen 
Sohanna ins Auge zu fajlen. Die direfte Mannslinie fteigt in 
der vierten Generation bis zu dem Habsburger Ernft dem Eifernen, 
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eine Reihe von Charakteren umfafjend, die fich durch ehr qute 
Gejundheit und ruhige Gemütsart auszeichneten. Andellen fanı 
man bei Bhilipp dem Schönen die merkwürdige Beobachtung 
machen, daß in dem Blute feiner Eltern eine jeiner wahnfimmigen 
Frau durchaus verwandte Erbjchaftsmafje itecte. Und zwar fteht 
jowol Kaifer Maximilian I. durch feine Mutter Cleonvre von 
Vortugal, wie auch Maria von Burgund durd) ihren Vater Karl 
den Kühnen in dem Berdachte belajtet zu fein. Diejelbe Bhilippa 
von Lancafter, die wir al8 UÜrheberin der umter den Gaftilianern 
 berrichenden Kranfheitsiynptonte erkannt haben, ift näntlich die 
gemeinschaftlihe Großmutter Karl des Kühnen und Cleonorens 
von Bortugal; Philipp der Schöne müßte daher, wenn man in 
dem GErblichfeitspringip etwas ftetig fortwirfendes annehmen wollte 
zu ähnlicher Erfranfung Ddisponirt gewejen fein und dieje Sum- 
mirumg von erblicher Belaftung hätte eigentlich in den Kindern 
dDiefes vierfach belafteten Baares jich geltend machen müfjen. _ Das 
Gegentheil aber ift eingetreten; man mag dem Habsburgiichen 
Stammesbrüderpaar eine nocd) Jo ungünftige Beurtheilung zu theil 
werden lafjeır, — dies fanır wol nicht geleugnet werden, daß die 
geiltigen Störungsericheinungen in den Nachkonmen Bhilipps des 
Schönen und der wahnfinnigen SYohanna erheblich zurückgegangen 
find. Sie haben fi) nur no in einem Falle zur vollen Geltung 
Durchgerungen und diejer eine Fall tft jo außerordentlich verwidelt 
und lehrreich, daß er einer bejonderen Behandlung unterzogen 
werden muß. 

Die Ahnentafel von Don Carlos enthält die auf Philipp 
den Schönen und Yohanna einwirfende Bererbungsmafle felbit- 
verjtändlich vollftändig in fich, es ilt daher nur noch nöthig, Jech- 
zehn jeiner Ahnen nachzumweifen, um zu bemerken, daß fich die Be- 
laftung, die ihm zu Theil werden mußte, um einen jo hHochgradigei 
Ausbruch jeiner Krankheit hervorzubringen, in einem ganz enormen 
Grade gejteigert hatte. Denn der unglüdliche „Sufant von Spanien“ 
hatte nur vier Ahnen jtatt acht, indem fein Großvater väterlicher 
und feine Großmutter mütterlicherjeits, jowie jeine Großmutter 
väterlicher und jein Großvater mütterlicgerfeitS Geichwilter waren. 
Er hatte mithin die jchon früher beiprochene, durch die Königin 


ASS IH. 5. Cap. DBererbung pathologifcher Eigenschaften. 


Sabella: von Gajtilien zu erwartende Erbichaft nicht weniger als 
vierfach im fich aufgenommen, und an der nun freilich nod) 
um drei Generationen zuriicliegenden Belaftung, die durch die 
Lancaftriichen Schweitern wahricheinlich entitanden ift, nahmen 
jänmtliche Altväterpaare Antheil, die in der Sechzehnerreihe 
de5 Don Garlos ftehen.. Anden diefelbe mr fechs jtatt Fechzehn 
PBerfonen aufweilt, fo Ffönnte man jchließen, daß die fechs- 
fach combinirte Belaftung, die in der nächjten unteren Generation 
ven vollen Wahnfimm der Johanna hervorbrachte, müßte fich in 
den Urenfel Carlos noch viel fchredlicher geltend gemacht haben, 
als es der Fall war. Dennoch fcheint die Schwere der Erfranfung, 
wenn man den Fall Don Carlos neben den der Johanna ftellt, 
eher nacgelaffen zu haben. Zu diefer Diagnoje dürfte fich Der 
Biychiater bei Unterfuchung des Falles Don Carlos umfomehr be- 
jtimmt fjehen, al3 das Charafterbild auch des hiftorifchen Don 
Carlos manche Seiten aufweist, welche die Meberzeugung begründen 
fönnten, daß eine rationelle phyfilche Erziehung desjelben und eine 
richtige ärztliche Behandlung des Jchwächlichen Siuaben, feine 
Krankheit vielleicht gemildert haben würden. Bon der Ungejchid- 
lichfeit der Spanischen Aerzte hat man jchon in damaliger Zeit 
geiprochen. Außerdem litt Don Garlos in Jeinem Kabenalter an 
harträdigen Wechjelfiebern und z0g fih in Folge eines Gturges 
‚in feinem fiebzehnten Jahre auf der linfen Seite des Hinterhauptes 
eine handbreite Verlegung in Form eines Dreieds zu. m Bezug 
auf die chirurgische Behandlung des Falles mag anheim gegeben 
werden, was man unter der an ihm vologenen Trepanation zu 
verftehen habe.!) Unter allen Umftänden ift e8 fragli, ob Die 
Krankheit des Don Carlos als reiner Exrblichkeitsfall aufzufajjen jein 
wird, jofern man darunter etwas Beitimmteres, als allgemeine 
Dispofitiong» und Anlageverhältniffe veritehen follte. Wenigiteng 


!) Neber die pathologijchen Verhältniffe des Don Carlos hat Büdinger 
jehr vortrefflich in feinem Buche „Don Carlos Haft und Tod” S. 129—145 ff. 
gehandelt. Db vie Berfrüppelung mit dem Fall von der Treppe zujammen: 
ding, ift indeffen doch nicht als ficher anzunehmen. Auf die Erblichfeitsfrage 
hat fih Büdinger vermöge des Zweces feines Buches natürlich nicht ein- 
gelalien. 
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für die Vererbung einer bejtimmt zu bezeichnenden erworbenen 
pathologiichen Kigenfchaft dürften felbit die genealogiich enorm 
belaftenden Umftände der Geburt des Don Carlo nur mit Vor- 
ficht zu verwenden jein. Daß die ganze fpanische Familie ein 
Bild erfreulicher Gejundheit in phyfischer und pfychiicher Beziehung 
nicht abgibt, ijt ja flar, aber für den fpeziellen Begriff der Ber- 
erbung jcheint Doch jelbjt in Ddiejen belaftenden Verhältniffen der 
richtige Weg der Erklärung jehwer erreichbar zu fein. Wenn man 
aber zugeitehen muß, daß jevenfall3 die Vererbung einer bejtimmten 
pathologiichen Eigenschaft nur in ganz befonderen, durch äußere 
ungünjtige Umftände mit herbeigeführten Fällen beobachtet ift, 
jo fönnte man faft die Frage aufwerfen, ob es nicht nüßlicher 
und belehrender wäre zu erforschen, aus welchen Gründen ein 
nachweisbares Belaltungsmaterial genealogijch ummirkfam erfcheint, 
als daß man fich bemüht, die Folgen desjelben an ausnahms- 
weije eintretenden Fällen zu ftudiren. Und in der That fiheint 
dazu Die Dergleihung von Ahnenproben jolcher WBerfonen, Die 
ähnlichen Berwandichaftsperhältniffen ihr Dafein verdanfen, viel- 
leicht nicht ungeeignet zu fein. 

Es ift Daher wünschenswerth, die Ahnenprobe einer jolchen 
Familie heranzuziehen, welche den Nachkommen Philipps LI. 
parallel zur Seite fteht. Sm der Descendenzbetrachtung verzweigt 
fi) Johanna die Wahnfinnige nämlich in die beiden nebeneinander 
laufenden Linien 

Philipp Johanna 


Karl Ferdinand 
| | 
Philipp LI. Mar LI. 


| | | 
Don Carlos (Ahnenprobe II), Rudolf und feine Brüder (Ahnenprobe III). 


ALS Hauptunterichied im Bilde der legtgenannten Ahnenproben 
nimmt man vor allem folgendes wahr: 

Don Carlos hat 2, 4, 4 (ftatt 8), 6 (itatt 16) Ahnen. 
Kudolf II. dagegen 2, 4, 6 (jtatt 8), 10 ftatt 16 Ahnen. Diejes 
für die Ahnenzahl der jüngeren Linie günftigere Ergebnis erjcheint 
aber weniger bedeutend, wenn man die Belaftungsmomtente |peziell 
ins Auge faßt. Sn beiden Fällen ift Johanna die Wahnfinnige 
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die Urgroßmutter. Sy beiden Fällen konnten die Lancaftrifchen 
vielgenannten Schweitern von mrütterlicher und väterlicher Seite 
gleich wirffam erjcheinen. Die beiden Eltern RudolfS II. und feiner 
Gefchwilter unterichievden fich aber injofern unter einander, al$ bei 
Marimiltan II. mütterlicherjeits ein erheblicher Zuwachs polnischen 
und franzöftichen neben dem wiederholt gefchilderten portugiefisch- 
jpanifchen Blut binzufommt. Man fünnte alfo vermuten, daß 
das eritere die Wirkungen des leßteren beleitigt haben wird. Und 
gewis wird diefe Beobachtung für den Begriff der Abänderung: 
fähigfeit der belaftenden Exrbichaftsmaffe nicht zu unterfchäken fein. 
Aber wenn einerjeitS fich hier nur das Gele von Vererbung und 
Pariabilität mit Nüdficht auf pathologische Eigenschaften zu wieder: 
holen jcheint, jo darf man doch nicht verfeimen, daß ftch, Falls 
man fich diefen Wandel als eitte dur den Fortgang der Ge- 
nerationen bedingte Linie verfinnbildlichen würde, der Eindrud 
von etwas oScillivenden, nicht aber von etwas regelmäßig weiter 
fic) entwicelnden ergeben würde Diefe Dscillationen witrden 
deito jtärfer hervortreten, je mehr man die Natur und den Charakter 
der verjchiedenen Kinder eines umd desjelben Chepaares mit in 
Anjchlag brächte, jei es, daß dejlen Ahmenproben fich günftiger 
oder ungünftiger Darftellen. Belonder8 in den Fällen, wo es 
fi) um eine zahlreiche Nachfonmenfchaft Handelt, wiirde die Linie, 
die man von einer Crbichaftsentwiclung zu zeichnen hätte, eine 
fo große Menge von ungleichen und unregelmäßigen Bewegungen 
erkennen lafjen, daß man jchließlich unficher wäre, ob die patho- 
logische Erbiehaft nicht überhaupt in der Mafje der Schwingungen 
endlich verloren gegangen jei. Und bier ift wiederum die Nacı« 
fommenjchaft Maximilians IL, jowol wie noch mehr die von dejjen 
Gejchwiltern jehr Lehrreich zu betrachten. 

Bon den geiftvollen Söhnen Marimilians II. fönnten fic) 
diejenigen, denen Hiftoriiche Studien nicht ganz geläufig find, ein 
jehr vortreffliches Bild verichaffen, wenn fie Grillparzers Bruder- 
zwift im Haufe Habsburg lefen wollten. Rudolf II. war, was 
man im gewöhnlichen Xeben einen Sonderling nennt, feine Schid- 
fale waren jo erdrüdend, daß auch ein viel jtärferer Charakter 
gebrochen worden wäre. Ein fo hochgebildeter Mann wie er, 
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durchaus ungeeignet zu einer Negententhätigfeit, ohne alle mili- 
tärischen Vorzüge in einer Zeit, wo nur diefe im politifchen Leben 
Werth hatten, war der Öegenftand mannigfaltiger Angriffe umd 
Berleumpdungen. Sein phyfisches Xeben war durchaus normal, ex 
liebte feine zahlreichen unebelichen Kinder und ift vielleicht Der 
Stammoater einer in den allerverjchievenften Lebensfreijen wirfen- 
den umd wie wir hoffen wollen, heute noch recht gelunden Ntach- 
 fommenschaft. Die Genealogie verjagt hier einigermaßen, fünnte 
aber ohne Zweifel noch aufgeltellt werden. Yon Matthias, dem 
pritten der Brüder, ift befannt, daß er fih in einen Alter von 
über fünfzig Jahren noch durchaus im Stande glaubte, Nach- 
fommenfchaft zu erzielen, die er zwar bis in fein lebtes Lebens» 
jahr nun noch erwartete, die ihm aber verfagt blieb. Maximilian 
war Hoc und Deutjchmeilter und folglich unverheiratet und Albert 
lebte in einer ganz glüdlichen Ehe mit Philipps II. Tochter, einer 
Halbichweiter des unglüclichen Don Carlos. Unter den Schweitern 
verdient Anna bejonders beachtet zu werden, da fie die Mutter 
Philipps III. von Spanien geworden ilt. Die vierte Heirath 
Philipps II. mit feiner öfterreichiichen Goufine fteht genealogiich 
auf derjelben Stufe der Verwandtfchaft, wie feine frühere Ehe mit 
Maria von Portugal, denn fein Schwiegervater war nicht wur 
der Sohn feines Dheims, fondern die munmehrige Gemalin war 
auch die Tochter feiner Schweiter. Unter diefen Umftänden fan 
der Grund für die doch immerhin beftehende pathologijche yu- 
munität Philipps III. im Gegenjage zu jeinem Halbbruder Don 
Carlos nur darin erblickt werden, daß eben bei'den Nachfommen 
Verdinands T. die Spuren des Wahnfinns der Johanıa thatjächlich 
verfchwunden waren, während fie im der älteren Linie lebhafter, 
wenigftens in den männlichen Gremplaren, fich forterhielten.!) 
Blift man nun vollends auf die zahlreichen Gejchwilter 
Marimilians IL., fo ift dies ein Gejchlecht, welches jeden Verdacht 
erblicher Belaftung geradezu ausfchließt. Die beiden Brüder 


1) Hierbei ift der männliche Stamm allein gemeint, über daS angebliche 
Aussterben der Familien wird noch an jpäterer Stelle eingehender zu fprechen 
fein. Im allgemeinen fan man nur jagen: in der weiblichen Nachfommenschaft 
Philipps III. find die Spuren geiltiger Krankheiten völlig verihmwunden. 
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Marimilians II. haben eine zahlreiche, völlig intafte Nachlommten- 
ichaft, wenigftens viele Generationen hindurch, und von jeinen 
elf Schweitern haben mindeftens fünf Nachkommen, die jich zum 
Theil bis heute fortgepflanzt haben.‘) ES fcheint alfo, wie jehr 
man auch die zunehmende Degeneration des Mannsjtanımes 
der fpanifchen Habsburger für nachweisbar und nachgewiejen er- 
achten mag, doch der fichere Beweis geliefert zu fein, daß diejelben 
Belajtungsmomente bei der öfterreichijchen Linie völlig wirkungslos 
geblieben find und daß allo hier ein Widerftandsmoment zum 
Ausdrud fam, welches fyftematifch der Belaltung entgegenmwirfte. 

Die Bergleihung von Ahnentafeln der beiden hHabsburgischen 
Linien ergibt für die Vererbungsfrage pathologiih erworbener 
Eigenichaften die wol faum zu unterfchägende Thatlache, daß Ichon 
ein verhältnismäßig geringer Unterjchied in der Zufammenfegung 
des von väterlicher und mütterlicher Seite dargebotenen Keim 
plasmas zu genügen fcheint, um völlig verjchievdene Wirkungen 
hervorzubringen. Auch läßt fi) die auf der einen väterlichen 
Seite der jüngeren habsburgiichen Linie zu beobachtende mmumität 
troß aller Heiraten mit Frauen aus der älteren mehr belajteten 
Linie fchwerlich anders deuten, als daß fich in dem jüngeren Zweig 
ein alter habsburgifcher Kamilientypus erhalten hat, dem die von 
den englifchen und portugiefifchen Ahnfrauen erworbenen patho- 
logiichen .Eigenfchaften nicht Fchädlich geworden find. Andererfeits 
it es vielleicht auch beamyptenswerth, daß im den oberen Ahnen- 
reihen itetS von weiblicher Seite die neuropathiichen Erjeheinungen 
auszugehen jcheinen, während diejelben von dem Momente an, wo 
der comdenfirte Erfranfungsfall der mwahnfinnigen Johanna ein- 
getreten war, das Verhältnis umgekehrt zu jein jcheint; die mänı- 


ı) Was zunächit die männlichen Nachfommen betrifft, jo ijt das fogenannte 
Ausfterben jogar der öfterreichifchen Habsburger auf „Degeneration zurüd- 
geführt worden, was eine foldhe hiftorische Lächerlichkeit ist, va man jich Ihämen 
jollte, dagegen zu polemifiren. Diejes Gejchlecht hat von Öeneration zu Gene- 
ration an förperlicher Kräftigfeit zugenommen und ein jo grundgejceinter 
Mann wie Sofeph I. hätte noch ein Dugend fräftiger Jungen erzeugen fünnen, 
wenn er nicht an den Boden jo jung gejtorben wäre. Hier tft alfo nichts von 
der Degeneration erjichtlich, Die aus dem Wahnfinn der Johanna erflärt 
werden jollte. 
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liche Stachfommenfchaft der älteren Linie der Habsburger ift es 
fortan, die eine erhebliche Zunahme von Schwächezuftänden md 
einen neuen Fall wirklicher Störungen aufweijt, während die weib- 
lichen Descendenzen derjelben Linie inmmer gefünder und fräftiger 
und von Generation zu Öeneration mehr zu Müttern neuer un- 
erichütterter Familienbeitände fi entwideln. Diefe Umitände 
fallen den Schluß zu, daß genealogiich iiberhaupt nicht uırbedenklich 
fein wird, von belafteten moividuen im allgemeinen zu jprechen, 
und geben vielleicht zu der Trage die Berechtigung, ob nicht ütber- 
haupt der Beariff „Belajtung“ einer wejentlichen Nevifion - be- 
dürftig jein wird. Dem wenn Schon die Abjitammungsreihen 
einer und derjelben als unzweifelhaft erkrankt erkannten PBerion, 
ja jelbjt eines beiderjeitS bevenflichen Clternpaares völlig ver: 
ichiedene Erbichaftsverhältniffe zeigen, jo wird man fich doch ficherlich 
aufgefordert jehen, eine Ginfchränfung von wejentlicher Art dem 
Begriff der Vererbung zu Theil werben zu laflen, denn bei den 
Eigenjchaften, die hier zu vererben fommen, Handelt es fich Doch 
offenbar um etwas ganz verichiedenes von dent, was bei fonjtigen 
Eigenjchaften vor fich geht, wenn diejelben von einer Generation 
auf die andere übertragen werden. Dieje find, jo oft das In- 
dividuum zur Zeugung fchreitet, ftetS in gleicher Weile und auf 
jedes neu erzeugte itbergegangen, jene aber gehen auf eine Linie 
über und auf die andere nicht; hieraus folgt, daß diele Erblichkeit 
anderen Umftänden folgt, als die Erbfichfeit im allgemeinen. Hier 
liegt der Grund der Erbichaft im dem gefammten Wefen des Erb- 
lafjers, dort aber imdivinalifirt fich die Belaftung in einem be- 
fonderen Aft desjelben, durch welchen in dem einen Fall Erblich- 
feit bewirkt wird, und im andern nicht.) 


N Hier jei zum Schluffe noch eine Aufforderung an die Sachfundigen au$- 
geiprohen. ES wird niemandem entgangen jein, daß in unieren Tagen ein 
nod) viel tragiicherer Gall im bayrifchen Königshaufe vorliegt, der eine piychiatrijch- 
genealogijche Unterjuchung leicht ermöglichen würde. ch glaubte meinerjeits 
aus vielfachen Gründen davon abjehen zu follen. In erfter Linie deshalb, 
weil hier ver Standpunkt des Laien etwas verlegendes haben fönnte. Dennoch 
glaube ich meiner Ueberzeugung Ausdrud geben zu follen, daß die genealogifche 
Unterfuhung nidts zu Tage fördern dürfte, als eines der größten Räthiel, 
welches der piychiatriihen Wiflenjchaft geitellt fein fann und bei welchem 
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ES verfteht fich wol, daß die Genealogie nicht die Wiffenichaft 
iit, welche diefe Näthiel innerlich zu löfen im Stande wäre; weit 
entfernt, jo unbejcheiden zu fein, den naturwifjenfchaftlichen Unter- 
juchungen irgend etwas wejentlich neues vorlegen zu wollen, wird 
jie fich vielleicht einzig und allein dadurch empfehlen, daß fie das 
Material, welches allenthalben als erwünjcht erachtet wird, in er- 
deblich breiterem und vollftändigerem Maße und mit methodiicher 
Anordnung vorzulegen in Stande fein würde. Den weitverbreiteten 
MWahngebilden aber, welhe Roman und Drama in unferen Tagen 
dem großen Bublifun im nie fehlenden Aberglauben von der Erb- 
lichkeit aller möglichen und unmöglichen Gigenfchaften einzuflögen 
vermochten, würden gemealogijche Studien ficher vorzubeugen im 
Stande gewejen fein. Niemand, der die großen, mächtigen Bilder 
von Ahnen und Abftammungsreihen, die das Leben der meifch- 
fihen Gefellfhaft in jedem Augenblid in taujenderlei faleidosfo- 
pilichen Bariationen hervorbringt, fich vorzuftellen weiß, wird 
fih von „Gejpenftern” fchreden Laflen. 


die ganze Erblichfeitälehre ins Tchwanten Fame. Aber das Material liegt vor. 
Die Unterfuhung fann in diefem Falle fich mit feiner Unfenntniß entjchuldigen: 
512, jelbit 1024 Ahnen des Königs Ludwig LI. und feines Bruders werden 
bi in Die einzelnften Aeußerungen ihres Lebens und Sterbens leicht nad): 
weisbar fein. Die pfychiatrifche Wiffenfchaft braucht bloß Ddarnac) zu greifen, 
um das Problem entweder zu löfen, oder das Zugeltändnis zu machen, daß 
die Vererbung fein ausreihender und ausjchließlher Erflärungsgrund 
für pfychopathifche Fälle felbft ver fchlimmiten Art fein fönnen.. 


Serhlies Qapitel, 


Leben und Tod. 


Die Genealogie nimmt die Thatlache des Lebens, als das 
Ichlechthin gegebene zum Nusgangspunfte ihrer Unterfuchungen 
und Betrachtungen und fie famı fich nicht vermeljen, der Nature 
forihung auf jenes Gebiet zu folgen, wo das Schöpfungsmwort 
„Es werde” feinen geheimnisvollen Zauber verliert und der find- 
fiche Glaube dem ruhelofen Wilfensdrange weicht. Die aus der 
geichlechtlichen Zeugung entiprungene mdividualität lebt, pflanzt 
fich fort und ftirbtz — in diefem Kreislauf beginnt und endet die 
Aufgabe genealogifcher Forfhung, und nur die Jmduction führt 
fie zue Annahme einer Unendlichfeit des Keimplasmas, durch welches 
MWechjel und Fortgang der Generationen gefichert ericheint, von deren 
Urfprung und Anfang feine Erfahrung Kunde gibt. Smdefjen fann die 
Genealogie im weiteren Sinne die Thatjachen nicht vernachläfligen, 
die fich auf die Entjtedung von Lebeiwejen durch jolche gejchlechtliche 
Zeugungen beziehen, bei welchen durch verjchieden geartete Eltern- 
paare neue Arten von Lebeweien herbeigeführt worden find. Was 
in Ddiefer Beziehung der zoologiiche Forfcher oder der Thierzüchter 
in zielbewußtem Streben zu erfahren und felbit thatfächlich zu be> 
wirken weiß, gehört zu ven Propyläen der Genealogie unter allen 
Umständen. Denn auch die Menfchen genießen einen ziemlich 
weiten Kreis von Möglichkeiten, durch Baarıngen mit anders ge- 
arteten Lebewejen Zeugungen zu bewirken. Der Begriff der Rafjen- 
freuzung, der für die Zoologie im meitelten Sinne jo lehrreich und 
fruchtbar ift, erftreekt fich jehr tief in die Lebensfreife der Menjchen- 
arten: hinein, ohne daß eS der Wiljenfchaft bisher möglich ge- 
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weien wäre, die Grenzen derjelben wiflenfchaftlich zu erklären. 
Alte Ueberlieferungen und Fabeln der Menjchheit begünftigten die 
Voritellung von der Möglichkeit menschlicher Kreuzungen fomwohl 
im Sinne übermenfchlicher wie umntermenjchlicher Abjftammungen. 
Die Miythologien aller Völker fo gut wie Teufel3- und Heren- 
glaube des Chrijtentums gefallen fich in Bildern von Arten- 
reuzungen und der Glaube an Thiermenfchen ift nicht ausge- 
ftorben, jo ficher auch jedermann die funftreichften Darftellungen 
der Gentauren für Gebilde der Phantafie erfennt. Troßdem bleibt 
auc für die Menjchengeichichte noch immer ein fehr großes Feld 
übrig, auf welchem Nafjenfreuzung gediehen ift und gedeihen fünnte, 
und es exijtieren wahrjcheinlich im weiten Umfreife der Erde un- 
zühlige unbejchriebene und unbewußte Ahnentafeln, die zu den 
unter einander verjchiedenartigiten Wejen führen, von denen viel 
leicht manche nur noch eine jehr geringe Aehnlichfeit untereinander 
mit dem haben, was wir im böchiten Sinne des Wortes dei ge 
Ichichtlichen Menfchen fzu nennen pflegen. Dennoch aber ift die 
Genealogie auf die individuelle Erfheinung fo beftimmt angemielen, 
daß die Grenzen für die Beobachtung ihrer Abftammungen fich 
inmmer wieder zu verengern pflegen, je mehr fie den bejonderen 
Zeugungen ihre Aufmerffanfeit zumendet. 

Was im allgemeinen als zoologiiches Gejeß gilt, daß fich 
nur gewiffe Arten freuzen laffen und andere nicht, gilt felbitver- 
ftändlich auch für den Mtenfchen, aber bei diefem tritt ein bejott- 
dere Merkmal der Verfeinerung in der Beurtheilung deifen hinzu, 
was man. al8 jpezififch menschlich nennen könnte. Der Maulejel 
und der Abitamm von Eber und Schwein Ffönnen vermöge ihrer 
befonderen Eigenschaften ebenjo hoch oder höher gejchäßt werben 
als jedes Elterntheil, aber die höhere Dualität des Menjchen hängt 
von der höheren Gleichheit des zeugenden Paares ab und die 
Ungleichheit der Nafjen verjchlechtert die Kalle der Mtenfchen, die 
al3 das Produft diefer Zeugungen auftritt. 

Unter diefen Umständen ergibt fich für den Generationenfort- 
gang der Menfchheit ein Gejeß, von welchem es wenigftens ticht 
ficher it, ob e8 auch für die Thierwelt beiteht. Die höhere n= 
dDividualität zeigt fich als ein Produkt nicht der Unähnlichkeiten, 
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jondern der größeren Nehnlichfeiten der zeugenden Eltern, umd 
wenn das Leben aller menjchlichden Generationen lediglich aus der 
Miihung des von Menfchen ausgegangenen Keimplasmas tach- 
weisbar ift, jo tit der Schluß berechtigt, daß es ftch bei der Ent- 
ftehung von neuem individuellen Leben um Bedingungen handelt, 
die man im Allgemeinen unter den Begriff der Nehnlichfeit der 
bei der Zeugung betheiligten Gejchlechter jtellen fan. Die nrenjch- 
liche Drganilation jchließt die Unähnlichfeit der zeugenden Öe- 
Ichlechter Schon von vornherein in einem beiden Thierennichtin gleichem 
Make vorhandenen Grade aus. Alsdann erhebt fich) die Trage 
der Vervollfommnung jener Eigenfchaften, die man im höheren 
Sinne des Wortes menschliche zu nennen pflegt, und hierbei jtellt fich 
wieder die größere Nehnlichkeit zwijchen den die Zeugung vermittelnden 
Smoividualitäten al8 das mahgebende Prinzip im Allgemeinen 
dar. Gthnographiich betrachtet wird faum jemand etwas gegen 
den Sab einzuwenden haben, daß Die hohe Gultur der AJndo- 
germanen eben ein Broduft ift der Bermilchungen der ndogermanen 
und daß von einer hohen Gulturftufe jolcher Menfchen, welche etwa 
aus Vermiihung von mdogermanen und anderen Naflen eıt- 
ftanden find, nichts befannt geworden tft. Sn diefem Sinne läßt 
fich weiterjchreiten. Innerhalb der Nafle gibt es Abftufungen, die 
wieder auf die Nehnlichkeit der Zeugenden zurücdführen, und 
weiters jind e8 Stämme, Kamilien, die wieder durch Amphimiris 
einen höheren Begriff von dem, was fich Ichlechthin als menschlich 
bezeichnen läßt, daritellen. 

Berfolgt man diefen Gedanfengang weiter, jo ergibt fich für 
die menjchlihe — ih wage nicht zu jagen für die thierifche — 


- Welt überhaupt ein Bervolllonmnungsprinzip, welches fich Ichlechter- 


dings Durch nichts anderes als durch die Uehnlichfeiten des in der 
Amphimiris zur Geltung gekommenen väterlichen und mütterlichen 
Keimplasmas erklären läßt. Indem man aber zu der Erfenntnis . 
gelangt ift, daß die Ähnlicheren Erzeuger bejjere, die unähnlicheren 
Ichlechtere Abftanınrungen bewirfen, fann darüber fein Zweifel fein, 
daß alle jene Begriffe, welche man im biologifchen Sinne mit dem 
Worte der mzucht bezeichnet, höchft mangelhaft find und einer 
Klarjtellung dringend bedürfen. z 
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A) Ueber den Begriff der Inzuct. 


Man nennt Jnzucht Die wiederholte Zeugung von Individuen, „ 
deren qualitative Nehnlichfeiten untereinander auf jogenannter 
naher oder nächfter Berwandtichaft beruhen. Man hat es hier 
wiederum mit einer Borftellungsweile zu tdun, welche in allge- 
meinen genommen feinen deutlichen genealogischen Sinn zuläßt, 
da alle Aehnlichkeiten der yudivivuen eben auf der mathematisch 
zu berechnenden Ahnenverwandtichaft beruhen. E8 Ffanın, wenn 
man ven Begriff der Anzucht irgend welche Brauchbarfeit bei 
der Beurtheilung von Zeugungs- und Abjftammungsverhältnilien, 
jei e$ beim thierifchen oder menschlichen Leben, zufchreiben wollte, 
fi) nur darum handeln, die Grenzen feitzuftellen, innerhalb welcher 
Schädlichfeit und Nüslichkeit von Berwandtichaften nachweisbar 
it. Diefes Problem‘ fanıı aber natürlich nur genealogiich gefaßt, 
d. h. aus der Unterfuhung der einzelnen genealogischen Fälle zu 
einer willenschaftlihen Löjung gebracht werden. Sm allgemeinen 
geiprochen, beruht, jo viel erfahrungsgemäß feititeht, alle Fort: 
pflanzung der Arten thierifchen und menjchlichen Dafeins, wie oben 
gezeigt worden ift, auf Imzucht. Wenn man nicht einen ab- 
Icheulichen Mishrauch mit Worten treiben will, jo muß man fi 
entichließen, die Fälle in ihren beftimmten Grenzen zu bezeichnen, 
in welchen man das Wort Inzucht für Thier- und NMenjchenleben 
- als ein gleichlam verwerfliches böjes Prinzip darftellt, welches jich 
der Fortpflanzung und Entwidlung des Keimplasmas gleichjam 
als Geift ver Berneinung entgegenftellt. E38 ijt klar, daß hier Die 
Gefahr von Fehlfchlüffen um jo größer fich geitaltet, je mehr man 
geneigt ift, von vielen Seiten die furchtbarften Folgen dieler joge- . 
genannten Snzucht in phyliologifcher, piychologiicher und patho- 
logischer Beziehung zu fehildern. Demgegenüber ftehen wir bier 
genealogiich auf den folgenden zufanmenzufafjenden Süßen: 

1. Die Inzucht ift die troß aller gegentheiligen Vermutungen 
der Descendenzlehren einzig und allein erfahrungsmäßig nachiveis- 
bare Form der generationsweifen Lebensschöpfung thieriicher over 
menschlicher Organismen. 2. Außerhalb der durd die Aehnlich- 
feitögrenzen der zeugenden Gejchlechter gegebenen Inzucht gibt es 
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feine Fortpflanzung, folglich auch feine Entwicklung. 3. Someit 
unfere Erfahrung reicht, beruht alles auf Inzucht, und e8 ijt Flar, 
daß unter diefen Gefichtspunft die gefamte Biologie und mit ihr 
auch die Genealogie vor einer Aufgabe fteht, die dem Begriff ver 
Smgucht in ganz anderer Weife zu Leibe gehen und denlelben in 
ganz anderer Weife zu betrachten haben wird, als es gemteiniglic) 
geichieht. Denn wen man fich exit Far gemacht bat, daß es 
außerhalb der mzucht Überhaupt eine ZJeugung nicht gibt, wird 
man wiflenichaftlid von den Grenzen fprechen dürfen, innerhalb 
deren nzucht nüßlich oder Ichädlih it. A. Das jo häufig ge= 
hörte Wort der Verdammung der Suzucht als jolcher aber wird 
fih ein für allemale als em vollfommen leeres und nichtiges 
erweilen.') 


ı) Als das vorliegende Capitel eben unter vie Brefle ging, ijt mir erit 
das neueitens erjichienene außerordentlich intereffante Buch von „Dr. Albert 
Keibmayer, Inzuht und Vermijhung beim Menjchen, Leipzig 
und Wien 1897", befannt geworden, in welchem, wie e8 fcheint, zum erjten- 
male der VBerjuch gemacht tit, den Begriff der Anzucht fachlich zu definieren und 
in jeiner Anwendung zu begrenzen. Der Berfafler unterjcheidet eine entferntere 
und nähere Inzucht, womit Die Sache nun fchon flarer zu werden verjprict. 
Daß er das Gejeg der Anzucht im allgemeinen als etwas nothwendiges er- 
fannt hat, woraus alle Dualitätsvervollfommnung und damit auch der Gultur- 
fortgang erflärt wird, ijt eine jo wichtige "und eingreifende milfenjchaftliche 
Beobachtung, dag ich glaube, die volle Mebereinftimmung jeiner mehr auf all 
gemeine ethnographiiche und culturhiftorische Unterfuchungen begründeten Säbe 
mit meinem genealogtichen NRejultate dankbar hervorheben zu dürfen. Ohne 
Bmweifel wird man — und vielleicht der Herr DVerfaller jelbjt den Wunfch ge- 
habt haben — feine wie mir jcheint Epoche machenden Ffulturhiftortich = ethno- 
graphiichen Forjchungen möchten jih auch nac genealogischer Methode im 
einzelnen bewähren laffen. Daß fich eine mathematifch erafte Betrachtung auc) 
in Bezug auf die Anzucht nur, auf Grund ver ziffernmäßigen Abjchägungen des 
Ahnemverlufts entwideln lafjen wird, dürfte ver Verfaffer aus den Ausführungen 
diejes Lehrbuch, wenn es ihm zu Geficht fommten jollte, ohne Zweifel erfennen. 
Sp lange man nur mit dem allgemeinen Begriff von mehr oder weniger An: 
zucht operiert, bleiben vor allem jene Schlüffe, die fich auf fulturgefchichtliche 
und ethnographifche Fragen beziehen, unficher und problematijch. In Bezug 
auf das Kajtenwejen und den ehernen Beitand ver führenden Gejchlechter der 
Bölfer hat der Berfafjer einmal mit jo danfenswerther Schärfe gehandelt, daß 
fein Buch faum von jemand, der Fragen diefer Art behandelt, ignorirt werden 
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E65 jei nun zumächit eine Betrachtung darüber geitattet, ob 
fich das Gejeß der Anzucht in feinen Grenzen näher bejtinmen 
lafjen wird. Hierbei ift von dem Sage auszugehen, daß eine jehr 
große Nehnlichkeit der Cigenschaften zweier Individuen dazu ge- 
hört, um eine Zeugung hervorzubringen. Denkt man fi mın 
diefe Aehnlichkeiten immer mehr verftärkt jo wäre — mie fich von 
jelbft verjteht — eine Grenze denkbar, wo bei völliger Gleichheit der 
Smdiviouen wiederum eine neue Lebensschöpfung verjagen müßte, 
Und fie verjagt auch wirklich Tobald man die Gejchlechtsunterfchiede 
aufgehoben denkt. Alles Lebengebende liegt alfo zwijchen ven 
außerjten Gravden von Unähnlichfeit und Aehnlichkeit zeugender 
Smdividuen. Dom Standpunkte der Genealogie läßt fich nun die 
Frage fo faflen: it die Uehilichkeit der Ymdividuen, die fich aus 
der Eigenjchaftsvererbung der Ahnen herjchreibt das maßgebende 
für die Zeugung neuer Gefchlechtsreihen in dem Simme, daß die 
Abkönmmlinge von vielen Ahnen mehr und die von weniger Ahnen 
abjtammenden weniger Ausitcht auf lebensfähige Generationen 
zeigen? 

Darwin Hat befanntlich bei jeinen Beobachtungen an do= 
meiticirten Hausthieren eine große Zahl von Säben aufgeitellt, 
welche er auch auf den Menfchen und feine Zeugungs- und lb- 
ftammungsverhältniffe anwendbar findet und die Genealogie vermag 
in vielen Fällen hiebei nichts zu thun, als die Probe darauf zu 
machen, ob fih das an den Hausthieren jpeciell in Bezug auf 
die Inzucht bemerkte auch an biftorischen Beilpielen des menjch- 
lichen Gejchlechtslebens nachweilen lajfe. Unter den von Darwin 
ihon erfannten biologischen Gejegen darf man num bier wol an 
zwei Dinge erinnern, die fich wenn man fie allgemein ausjpricht 
auszuschließen Tcheinen, in Wahrheit aber durch viele genealogiich 
befannte Hijtorische Thatjachen beftätigt und begrifflich gefejtigt 
werden. So verfichert auch Ihon Darwin, daß Jnzucht nötig 


fönnte. Mir fcheinen die Probleme hier jo trefflich gefennzeichnet, daß e3 mir 
eine große Freude ilt zu bemerfen, daß von verfchievdenen Ausgangspunften 
ähnliches zu gewinnen war. Wie nahe jih Ethnographie, Kulturentwidlung 
und Genealogie begegnen, wird die Vergleihung viejes Lehrbuches mit dem 
trefflihen Werfe des Herrn A. Neibmayer auf jeder Seite lehren. 
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jei, um eine Rafje zu verbefjern und gleichzeitig erfennt er in ihr 
eine Duelle der Unfruchtbarkeit und des Verfallee. Wollte man 
nun die Hier erwinjchten und auch von Darwin geforderten 
Grenzen für die eine und die andere Ericheinung mathematijch 
firieren, jo gäbe es fein anderes Mittel als die Abfchägung Des 
Ahnenverluftes, welcher durch einen Aft der Zeugung zwilchen 
zwei Berionen herbeigeführt werden müßte Pan fünnte darnad) 
wol die Sache jo fallen, daß die Ahnenverfufte in den höheren 
und böcditen, oder aber lediglich in den nächititehenden oberen 
Generationen gezählt werden. Sit der Ahnenverlujt entjcheidend, 
der fich in zwei ftatt vier in vier ftatt acht etwa in 6 ftatt 16 
Ahnen ausdrücdt, oder tft fir Bortheil umd Nüßlichkeit der n- 
zucht lediglich entjcheidend was als Ahnenverlufte bei den Keihen 
der Hunderte oder taufende zu zählen ift? Dhne Zweifel ift hier 
der Bunft wo die genealogische Forichung einzufegen hat, um 
dem Begriff der suzucht jeinen vagen und nichsjagenden Character 
zu nehmen. 

Um einen Anfang der gemealogiichen Unterfuchung zu machen, 
jei e3 gejtattet unter den in frühern Gapiteln beiprochenen Ahnen 
verluften auf die Genealogie der Btolemäer zurüdzugreifen (}. ©. 
325). Da fi) gezeigt hat, daß die jeit dem Felohern le 
randers des Großen bis auf Kleopatra fortgepflanzte Kamilie im 
ganzen, wie in jeder einzelnen Generation auf dem Prinzip Der 
Gejchwijterheiraten bafixte, jo läßt fich unter menfchlichen Ber- 
hältniffen faum noch ein ftärferes Beifpiel von Anzucht wahr: 
nehmen, da diesfall3 nur noch die Paarungen zwifchen Eltern 
und Kindern in Berücfichtigung fämen, wofür aber feinerlei ge- 
nealogiich Teitzuitellende Fälle vorliegen. Wenn Darwin md 
nach ihm Die Thierzüchter bei ihren Begriff von Sunzucht auch 
— wie nıir wahrjcheinlich Icheint — auf die zwilchen nächititehenden 
auf und abjteigenden Generationen bezüglichen Zeugungen reflectie- 
ren, jo ijt Elar, daß bier die Analogie zwijchen thieriichen und 
menschlichen Berhältniffen vollftändig verfagen würde, weil man wol 
mit völliger Sicherheit behaupten darf, daß eine durch Genera- 
tionen fortgejeßte Paarung von Eltern und Kindern außerhab der 
Geichichte der Mtenfchheit, Toweit fie genealogijch verfolgt werden 
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fan, liegt‘). Dagegen find die Chen der Ptolenäer befanntlich 
nichts vereinzeltes in der Gejchichte des DrientS?) und es war daher 
von ungemein großem Werth, daß wir dieje Fälle mit ziffermäßigen 
Feftitellungen bejprehen fonnten. Dan faun alfo jagen die 
PBtolemärgeichichte bietet ein Beifpiel von größtmöglichiten Ahnen- 
verluften in einer Reihe von fieben oder acht Generationen. Gehen 
wir nun an die Betrachtung der Wirfungen der hier beobachteten 
Suzucht, To it zunächit nach der Lebensdauer der Gejchlechter zu 
fragen. Hier zeigt fich nun zwar eine ungleiche Bertheilung in 
den Altersgrenzen der einzelnen regierenden Könige von Negypten, 
aber für die gejammte Neihe ergibt fich ein durchaus normaler 
Durhicehnitt von etwa 30— 35 Jahren für die Lebenswirfjanfeit 
jeder Generation. 8 fommt dazu, daß man von nachgeborenen 
Kindern die aus den Ehen der Btolemäer hervorgegangen find, jo 
wenig wie möglich weiß umd daß die gejfanmmte Weberlieferung 
des Stammbaums lüdenhaft ift. Möglicherweile jtellt fich alfo 
das auf die Lebensdauer bezügliche Nejultat der Anzucht bei 
diejer Familie noch viel günftiger dar. m Bezug auf dein allge- 
meinen Bejtand. des Gejchlechts zeigt fich als wahrjcheinlich, daß 
zur Zeit des Kaijers Auguftus von den legten zwei Generationen 
feine männlichen Nachkommen vorhanden gewejen find; während 
die Abjtammungen älterer Generationen unbefannt find, daher 
außer Betracht bleiben müllen. Was als ficher gelten darf, ift die 
Thatfache, daß ein in ftärkjter Smzucht lebendes Gefchlecht in fte- 
benter und achter Generation feine Nachfommenfchaft erzielt hat. 
Dergleicht man aber Diejes Nejultat mit andern nachweisbaren 
Generationsverhältniffen, To zeigt fich dasjelbe wenigjtens in dem 
Sinne durchans nicht befonders auffallend, daß wir das Wegfallen 
männlicher Nachfommen nach einer Reihe von 7—8 Generationen 
als eine faft regelmäßige Erjfcheinung bemerken werden. 

ı) &3 fcheint mir nicht von Wichtigkeit, ob etwa bei unferen erweiterten 
ethnographiichen Kenntniffen Stämme irgendwo aufgefunden jind, bei welchen 
Inzucht zwifchen Eltern und Kindern bejteht. Dieje Fälle hätten natürlich nur 
einen Werth, wenn fie in einer gemwiljen Generationenreihe beobachtet werden 
fönnten, wodurch der ziffermäßige Ahnenverlujt berechenbar wäre. Ich Lafie 
daher diefe Möglichfeit ganz außer Rechnung. 

2) Vgl. Schrader a. a. D. oben ©. 83 in Betreff der Jranier überhaupt. 
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Kicht viel anders fteht es mit der Fortpflanzung des Btole- 
märgeschlechtes in Betreff fonitiger biologischer Verhältniffe. ES 
wird mindeftens ziemlich jchwierig fein, phyliihe und mioralijche 
Uebel, von welchen dasfelbe befallen war, in bejtimnter Weife 
auf die zu geringe Ahnenzahl der jpäteren Generationen zurücdzu- 
führen. Denn es find von den Ptolemären durchaus feine Eigen- 
Ihaften befannt, welche wicht auch bei Meenfchen mit großen und in 
langen Reihen von oberen Generationen regelmäßiger Ahnenzahlen 
vorzufommten pflegen. Die Jämmtlihen Nachkommen PBtolemäus LI. 
und feiner Schwefter Arjinve dürfen im allgemeinen als geijtig und 
förperlih völlig unverfrüppelte Berjönlichkeiten bezeichnet werden. 
Auf ihren Münzen, die uns über ihre äußere Ericheinung einige 
Ausfunft geben können, finden ftch manche Köpfe von hervorragend 
edler Geiftesbildung, fait alle gejcheidt und entjchloffen im Aus- 
drude, einige mit harten, finfteren Zügen. Syn den Weberlieferungen 
ihrer Gefchichte giebt es einzelne Fälle von Graujamfeit, aber das 
ormalmaf antiker Herrichercharaftere jcheint doch nirgends über: 
Ihritten. Die lebten Generationen jcheinen im Mannesftamm 
Ichwächlicher geworden zu fein, während fich an den Jtamen Kleopatra, 
— und er erjcheint auch in den älteren Generationen oftmals 
— die Vorftellung von der höchiten verführerischen Kraft des Weibes 
Ihon für die Zeitgenofjen fnüpfte. Blidt man auf einzelne, 
gut erhaltene Borträtföpfe diefer aegyptiichen Könige, jo darf man 
den III. IV. und V. Btolemäus bejonders hervorheben: der dritte 
und fünfte waren Söhne von Gefchwiltern md mır der vierte hatte 
eine Mutter nicht ptolemäijcher Herkunft. Xroßdem, — oder joll 
man jagen eben deshalb? — find feine Gefichtszüge bei weiten 
weniger fein und edel, alS diejenigen feines Vaters und ganz be- 
fonders feines Sohnes Epiphanes..) ES gibt viel zu wenige 
Ahnentafeln mit den Ahnenverluften der PBtolemäer, um hier 
weitgehende Folgerungen anfchliegen zu dirfen, aber mit einer 
gewillen Nejerve darf man die Vermutung aussprechen, daß hier 
ein Fall vorliegt, wo Inzucht veredelnd wirkte und jedenfalls einen 


1) Sch benute das vortrefflih jhöne Werft von Smhoof-Blumer, 
Porträtföpfe auf antifen Münzen. Leipzig 1885. 
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lauten PBrotejt gegenüber den manchmal ins ungeheuere gehenden 
Schilderungen des Nachteil$ und der DVerderblichfeit der Anzucht 
darbietet. Wollte man auch zugeitehen, daß die Schwäche des 
PMannesftammes — man bemerfe wol, daß nur vom Mannesftamm 
die Nede jein faın — im den legten Generationen auf den wachien- 
den Ahnenverluft zurüczuführen fei, fo find fiir ech Generationen 
doch immerhin lange Lebenswirfjanfeiten nachweisbar und wenn 
man demnach einen verallgemeinermden Schluß machen wollte, To 
fönnte gejagt werden: in fiebenter Generation treten bei Ahnen- 
verlufjten von zwei gegen vier mo ähnlichen proportionalen DVer- 
bältniffen oberer Ahnenreihen Fchwächliche Zeugungserfcheinungen 
im Vannesftamme ein. Allein auch in der freizügigen Bevölfe- 
rung, die jeit Jahrhunderten in den großen Städten fi ans 
fanmelt, dat man das PBerfchwinden von Familien, alfo ven 
Schwäcdezuftand der Mannesftämme nach einer gewifjen Neihe von 
Generationen nachgewielen, (j. oben ©. 328) und es jcheint alio 
vielmehr, daß man es mit einer Erjceheinung zu thun bat, die jo- 
wol bei minimaljten, wie bei größtmöglichiten Ahnenverluften in 
ganz gleicher Weife zu beobachten jein wird. Leider find Diefe 
Ahnentafeln jowol in den freizügigften bürgerlichen wie in jenen 
Smzüchtigften Kreifen nicht genügfam durchforicht, aber aller Wahr- 
Icheinlichfeit nach werden die Gründe des Nücdgangs des Fort: 
pflanzungsvermögens in bejtimmten Familien d. b. aljo in den 
Mannesftämmen doch nicht im Ahnenverluft jondern in ander- 
weitigen Umftänden des Lebens und der Entwiclung zu juchen fein. 

Betrachtet man die weitgehenden Ahnenverlufte, Die oben 
(S. 310) in den vornehmften Käufern von Deutjchland angeführt 
worden find, fo reichen fie ja nicht entfernt an Diejenigen Der 
Ptolemäer heran, aber auch die Folgen diefer Jnzuchtsfälle müßten 
eigentlich von viel ftärferer und verderblicherer Art jein, als fie 
thatfächlich find, wenn der Grad der Anzucht d. h. die Ziffer des 
Ahnenverluftes in einem gejeglich zu erfennenden Verhältnis zur 
Fortpflanzung der Gejchlechter im Manmesitamme jtände. Co 
müßte, wenn bier nicht andere Umjtände wejentlich mitwirken 
wirden, der Befiber von 128 regelrechten Ahnen dreimal mehr 
nachtonnmende Gejchlechter erwarten dürfen, als der, welcher von 
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diefen 128 nur 40 nachweilen fann. Aber wie jelten würde dieje 
Nechnung beitätigt werden fünnen. Auch Die Ungleichheit der 
Stachlonımenschaft der Brüder einer umd Dderjelben Familie follte 
Davor warnen, dem mauchtsfaftor eine zu große Bedeutung für 
die Fortpflanzung zuzuschreiben. Bon den vierzig Beijpielein be- 
jonders großer Ahnenverlufte, die im früheren Kapitel angeführt 
worden find, beziehen fich die mreilten auf Yamilien, in welchen 
in den verichiedenjten Generationen Ahnenverlufte ähnlicher Art 
vorgefommen find, ohne daß Diefe irgend welche neimensiwertbe 
Tachtheile davongetragen hätten; vielmehr it die genealogiiche 
Gejchichte der meilten der dort angeführten Geichlechter eine viel- 
Hundertjährige und nichts berechtigt zu der Annahme, daß Die 
legteren Generationen in Bezug auf phyfiiche oder piyehiiche Eigen- 
Ichaften irgend unterfchieden wären von den früheren. Vielmehr 
zeigen alle biftorijchen WBarallelen, wo immer man gerade die 
Familien mit ftarfer Jnzucht beobachtet, die Erfcheinung von Dauer: 
eigenschaften in heroorragendem Maße. Hier fan von wejent- 
lichen Veränderungen weder im phyliicden noch piychiichen Sinne 
die Nede fein. Wenn der verjtorbene König Georg von Hannover 
mit Vorliebe von den bejonderen Dualitäten des Welfenthums 
Iiprach und faum einen Zweifel hegte, daß Heinrich d. Löwe von 
einer ganz gleichen Natur war, wie die meiften feines GefchlechtS bis 
auf unjere Zeit, jo wurde das von furzfichtigen Leuten belächelt; 
aber genealogijch genaue Forihungen zeigen, daß wirklich in dem 
ganzen MWelfengeichlechte Dauereigenjchaften fich finden, die fait an 
das wunderbare ftreifen. (vgl. oben ©. 427). Und doc find yn- 
zuchtsfälle und Ahnenverkufte im Welfenhaufe allzeit jehr große 
geweien. So wurden von Moriz Dtto in demfelben 14 Verwandten: 
ehen nachgewiejen, worunter die Hälfte durchaus normale Folgen 
zeigten, während bei mehreren unfruchtbaren Ehen die Gründe 
der Kinderlofigfeit ganz wo anders zu juchen waren, als in der 
Snzucht. Die Fortpflanzung it mach allen genealogiichen Ber 
obadhtungen, jowol bei normalem Ahnenftand, wie auch bei großen 
Ahnenverhuft, in der Descendenz von perjönlichen Umjtänden ab- 
- hängig, die fich bei verjchiedenen Zweigen einer und Derjelben 
Abftammung verschieden entwideln. Würde die Fortpflanzungs- 
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frage mit der mzucht in Verbindung ftehen, fo müßten die Nach: 
fommen eines Paares in Bezug auf die Fortpflanzung gleiche 
Kefitltate geben, weil Ahnenbefit und Ahnenverkuft für alle Kinder 
eines und desjelben Paares gleich waren. Dagegen zeigt die 
Öenealogie aller Häufer die gerade umgefehrte Erfeheinung: zahl- 
reiche Zweige finden im Marnmesitamme feine Fortieung und nur 
aus einem einzelnen Afte entwickelt fich zahlreiche Nachfonmenschaft. 
ES wäre in der That eitie unnötige Bemühung Beifpiele im einzelnen 
anzuführen. yeder über eine längere Neihe von Generationen 
ausgedehnte Stammbaum zeigt zahlreiche Tälle, wo die Erhaltung 
des Kamiliennamendg — wie man zu jagen pflegt auf zwei Augen 
ftand. Würde in der mzucht der Grund des Nufhörens eines 
GejchlechtS zu jehen fein, jo bliebe ja wnterflärt, warum in fo 
‚vielen Fällen die männliche Nachfommenschaft wegfiel und in anderen, 
die unter denjelben uzuchtsziffern jehr wol gediehen find, doch 
fortbeftand. 


B. Ausiterben der Gefchlechter. 


Auch der Begriff des Ausjterbens von Familien bedarf einer 
näheren Erklärung und im Hinblide auf die nur zu häufige Al- 
wendung desjelben bei der Grörterung pathologiicher Fälle einer 
genaueren willenichaftlichen Nevifion. ES find vorzugsweile zwei 
Dinge, welche in unzähligen biologischen Erörterungen als Urjache 
des Ausfterbens der Familien angeführt zu werden pflegen: die 
eben erörterten Inzuchtsverhältniffe einerfeitS und die in einem 
früheren Gapitel beiprochene Bererbung pathologischer Eigenschaften. 
Sn beiden Fällen wird der Begriff der „Degeneration“ als Urjache 
der „Srtinetion” der Gefchlechter eingeführt und man glaubt da- 
mit einen faft mathematifch feitzuftellenden Caufalzufammenhang in 
den Generationsverhältniifen und ein Gejeß der Vererbung nac)- 
gewiefen zu haben. Yu Wahrheit hätte jchon der Gedanfe an die 
ununterbrochene Fortdauer der Menjchheit überhaupt die biologijche 
Forihung von der Aufftellung jo ganz allgemeiner und durch ihre 
Allgemeinheit verderblicher Säße abhalten follen. Geht man von 
der Norftellung aus — wie das im ©egenjabe zu den int vierten 
Gapitel des II. Theil3 nachgerwiefenen Berhältnifien meiltens zu 
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geichehen pflegt — daß das Menschengeichleht von einem Paare 
abjtammt, jei e8 daß es vasjenige der Bibel, oder das wäre, 
welches die menschliche Oeftalt und das menjchliche Weien als ein 
Naturgeichenf der Zuchtwahl annimmt, fo ift e8 Flar, daß Diele 
Yamilie ein unterbrochenes Leben befitt. Alle erdenfbaren Uebel, 
welche diefe Adanıs verjchiedenartiger Herkunft auf ihre Nachkommen 
vererbt haben, vermochten das Ausiterben ihrer Kamtilien bis heute nicht 
zu bewirfen. tun jpricht man freilich im „engeren Sinne” von Aus- 
jterben, aber indem man einen relativen Begriff in einer jehr ver: 
allgemeinerten Yorm verwendet, darf man nicht vergefjen, daß es 
zwar möglich tft, wer es fi) um zwei oder drei Generationen 
handelt, die beftimmte Behauptung auszujprehen, daß die Nach» 
fonımen eines Baares allefammt ohne weitere Jeugungsfrüchte ver- 
jtorben wären, aber daß es, jowie man die Keihen der Vorfahren 
vermehrt, jofort eine unendlich Schwierige, nur jehr jelten zu [öfende 
genealogiiche Aufgabe wäre, zu jagen ob eine Familie ausgeftorben 
jei, oder nicht. Wahricheinlich gibt es überhaupt nur verhältnis- 
mäßig recht wenige Stammeltern, von denen heute feine zahlreiche 
Nachfonımenichaft mehr exiltirt. 

Dad die Gapetinger heute noch leben, weiß jedermann, daß 
aber die Karolinger oder PBippiniden ausgejtorben jeien, ijt ein 
Srthbum, wenn es nicht al3 eine für die Bequemlichkeit von 
Schitlern gebrauchte Bhrafe gejagt jein joll, die nur aufmerffam 
macht, daß in der weiteren Entwiclung des hiftoriichen Schulbuchs 
feine Männer mehr genannt werden würden, welche ihre Alb- 
ftammung von Karl dem Großen oder von Bippin von Landen 
oder von dem von Heritall urkundlich nachzumweilen im Stande 
wären. Während man nun aber unter der VBorausjegung Des 
richtigen Begriffs in Bezug auf die zu gewinnende Hijtoriiche 
Ueberficht mit dem Worte des Ausjterbens etwas ganz nüßliches 
bezeichnen mag, würde man zu ungeheuren Srrtümern gelangen, 
wenn man biologische und pathologiiche Schlüfle aus einer Bor- 
ftellungsmweife ziehen würde, die im vollften Widerfpruche gegen 
die Thatfachen fteht, indem man von aller weiblicher Descendenz 
einerjeits und von aller gejchichtlich und genealogifch nicht eben 
verzeichneten Nachkommenfchaft andererfeits abfieht. ES ift durc)- 
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aus wahrjcheinlich, daß die allermeiften regierenden Häufer in 
Europa von dem Blute Karls des Großen herftammen und ebenfo 
ift Schon von anderer Seite bemerkt worden, daß eine ganz große 
Mafje von niederen Geichlechtern heutzutage eriftiere, die unzweifel- 
haft fönigliches und faiferliches Blut in ihren Adern haben. Wer 
in Diefer Beziehung verwegene phyfiologifche und patho- 
logijche Folgerungen aus den ihm eben vielleicht zur Hand liegen- 
den politifch-hiftorifchen Stammbäumen macht, wird fich nicht 
beflagen Dürfen, wenn die wifjenschaftliche Genealogie diejelben zu- 
rücdweilt. Es ift Schon aus Anlaß der Beiprehung der Amzucht 
bei den Xagiven bemerft worden, daß man zwar von dem Ylus- 
jterben der männlichen Nachfommenfschaften diefer gejchwilterlichen 
Erzeuger Iprechen fönnte, aber daß die Gefchichte mannigfaltige weib- 
liche Descendenzen derjelben gar nicht zu verfolgen vermag, welche 
die Erinnerungen an die WBtolenider längft verloren hatten und 
den Familien ihrer Männer eingeordnet worden find. 

Zu nicht geringerer Borficht bei Beurtheilung von patho- 
logiihen Erieheinungen, die das Ausfterben beiwirft haben follen, 
mahnt der Umftand, daß es fich bei Familienbetrahhtungen meijt 
nur um die fegitimen Sproffen handelt. Aber e3 bejtehen un- 
zählige illegitime Zweige von Familien, die man in Kolge von 
neuropathiichen VBererbungen als ausgejtorben qualifizirt hat. Wie 
vieles ift von den Folgen jener Uebel gejagt worden, die an der 
babsburgifhen Familie jeit ven 15. Jahrhundert in Spanien be» 
obachtet wurden, und was joll man dazu jagen, wenn ein jo aı- 
geiehener Gelehrter wie Dejerine jeine fchon früher eingehend be= 
Iprochene gencalogiihe Tafel (j. Seite 448) gleichfam um noch 
den volliten Trumpf für feine Behauptungen auszuipielen, mit 
den Worten endigt „Extinction de la race.“ Gr hätte fih 
doch erinnern follen, daß die ungemein große Menge von Bour- 
bonen, unter denen fih auch heute noch eine ganz anfehnliche 
Menge von ferngefunden Leuten befindet, von der Schweiter jenes 
finderlofen Mannes abjtammen, der jeiner Meinung nach die Kalle 
geichloffen habe. Und auch der Orleans hätte er fich erinnern 
fönnen, die in der nächft höheren Generation auf diejelben Dabs= 
burger zurüdgehen. Dieje erfreuen Sich meilt einer bejonderen: 
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Langlebigfeit. Nicht anders jteht e$ mit dem auf den Ahnen- 
verluft zurücdgeführten Abgang der öfterreichiichen Habsburger. 
Weder weiß man, ob nicht Nachfonmen illegitimer Verbindungen 
von ihnen noch exriltiren, noch dürfte man vergelien, daß von der 
Kaijerin Maria Therefia hunderte von Nachkommen fie) Der 
blühendjten Gejundheit erfreuen, noch beiteht ein Zweifel darüber, 
daß auch die legten männlichen Sproflen diejes Haufes die vollite 
Zeugungsfähigfeit bejaßen. 

Alle diefe Erwägungen geben den genealogiichen Beweis, daß 
die Genealogie über alles dasjenige, was in außerordentlich vielen 
medizinischen und biologiichen Werfen über das Ausiterben Der 
Familien gejagt zu werden pflegt, zur Tagesordnung Tibergehen 
muß. Die Schlüfle, welche Hier gemacht zu werden pitegei, ftehen 
vollfommen in der Luft. 

Mit bei weiten mehr PVorfiht und Belonnenheit tjt von 
Geite der Statiftif die Erjcheinung des jogenannten Ausiterbens 
behandelt worden. Ein Werfchen, welches in diefer Beziehung fi) 
insbejondere des gräflichen Tafchenbuches bemächtigte, hat vor 
einigen Jahren viel Beachtung gefunden und eine Richtung ge= 
zeitigt, die dem fogenannten Verfall der Udelsgeichlechter und ins= 
bejondere der hohen Europäiichen Häufer mit vielem Eifer nac)- 
forjcht.!) ber die Methode, die hierbei verfolgt wird, tft nicht 
genealogiiher Art. Man zählte die Köpfe und machte aus 
mancherlei Vermutungen über früher beitandene Berhältniszahlen 
Schlüjle für die Zukunft. Ein Berdienft von 9. Kleine war e8 
aber, die ftatiftiich machzumeilenden DVBerminderimgen gräflicher 
Adelsgeichlechter und das vermöge des zu erwartenden finderlofen 
Abgangs zahlreicher Mannslinien jehon jet bemerfbare jogenannte 
Aussterben vieler Ramilien nicht auf vage biologiiche Boraus- 

) Dr. ©. Kleine Der Berfall ver Adelsgejchlehter, ftatijtifch) nad) 
gewiefen. Leipzig 1879. DViel weniger vorfichtig it Ad. Frans, Die hödhiten 
Adelsgejchlechter im Leben wie im Tode. Berlin 1880. Dah die Zeitungs» 
blätter von Zeit zu Zeit durch biologische Brophezeiungen Grufeln in gemilien 
Familien zu erregen fuchen, verjteht ji von jelbit, aber beijpielSwetje das 
 zuffiiche Herricherhaus befindet fich mit feinen 30 Großfürften bei jeiner Inzucht 
und anderen Uebeln fo außerorventlich wol, daß diefe Dinge gemwöhnlic) feinen 
großen Eindrud machen. 
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jegungen, fondern auf wirtichaftliche und praftiiche Fragen zurüd- 
geführt zu haben. mSbefondere darf es ihm als eine wirkliche 
und nüßliche Xeiftung angerechnet werden, die jo jehr beliebte In- 
zuchts- umd DBererbungsgefahr nicht im unbilliger Weije herbei- 
gezogen zu haben. udejjen ift daneben nicht auszuschließen, daß 
troß der jorgfältigen Erwägung foziologifcher und wirtfchaftlicher 
gewis in der Frage der Familienbeitände enticheidender Fragen, 
auch den genealogiichen Beobachtungen ein Blaß einzuräumen wäre. 
Sp darf e8 als ein genealogiiches Problem bezeichnet werden, 
wenn Kleine jehr richtig auf die Erfcheinung aufmerffam macht. 
daß eine große Anzahl von Standesehen in einem viel zu hoben 
Lebensalter der Männer abgejchloffen werden. Wollte man 
diefen Gedanken genealogifch weiter verfolgen, was ficherlich zu 
winfchen wäre, jo witrden die Gefchlechtstafeln, man fönnte jagen 
auf jedem Blatte, hervorragende Grundlagen zu wichtigen Schlülfen 
bieten. Die Wirfungen der Altersgrenzen der Stammpaare auf 
die Zeugung nachfommender Gefchlechter Taflen fich jelbit nad 
Generationen noch genealogisch nachweilen. Unfer Material ift in 
diefer Beziehung in der Lage, fowol nad oben wie nach unten 
die AUltersgrenzen zu bezeichnen, innerhalb welcher bier lebens- 
fräftiger und dort Schwacher Generationennahmwuchs zu finden fein 
wird. Bejomders ijt die Genealogie Jehr wol im Stande, die Bor- 
bereitungen zu dem jogenannten Ausiterben der Zamilien, d. 5. 
alio die Urfachen des Mangels männlicher Neproductionen in 
Bezug auf die untere Altersgrenze genauer zu erfennen, als Dies 
durch irgend eine ftatijtifche Beobachtung heutiger Zeit möglich 
wäre, weil die frühzeitigen VBermählungen allzu jugendlicher Leute 
heute glücklicherweife faun mehr vorfommen und der Stamnittafel 
älterer Gejchlechter angehören. 

Demgegenüber hat, wie gejagt, Kleine auf die Gefahren 
einer zu fpäten Altersgrenze bei Verheiratungen bingemwiefen und 
auch dafür gibt e8 eine große Anzahl von genealogiichen Beilpielen, 
nur muß man nicht erwarten, daß die Wirkungen zu hohen Alters 
oder zu ungleichen Alters jich gleichlam ftatiftiich überzeugend 
nachweisen lafjen, vielmehr find alle Folgen jpätaltriger Jeugungen 
nicht an der erjten, fondern erjt an der dritten, vierten Generation 
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deutlich bemerfbar. So ijt auch in einer umd derjelben Yamtilie 
ftet8S die Beobachtung zu machen, daß in jenen Linien, die auf 
jpäteren Zeugungen der Stammväter beruhen, die männliche Ne- 
production Ichwächer und jchwächer wird. Bei den Hohenzollern 
find wiederholt inmmer wieder die jüngeren und jüngiten Linien, 
die fränfiiche wie die Schwedtiche u. S. w. ausgejtorben, d. bh. in 
ihren männlichen Zweigen erlojchen, während die Hauptlinien, da 
te aus rüftigen, männlichen Lebensaltern hervorgegangen ind, 
ihre männlichen Neproductionen meilt zu fichern wußten. reilich 
darf man daneben wieder nicht verfennen, daß gerade Die er- 
wähnten jüngeren Zweige — gerade auch bei ven Hohenzollern — 
vortreffliche Stammmrütter aller möglichen anderen Häufer gezüchtet 
haben. Was an märmlicher Fortpflanzung bei jpätaltriger ZJeugnng 
oft mangelt, wird fich für weibliche Nachfommenichaft oft noch 
jehr fruchtbar erweilen. Würde man bier jehr viele Fälle genea- 
logisch zufanımenitellen, fo fäne man allerdings auf er ftatijtifches 
Nefultat, welches die Fruchtbarkeit des Spermatozoons nach ven 
Altersgrenzen des Erzeugers für eine Zahl von Generationen be- 
rechnen liege, Doch würden jelbitveritändlich dabei doc nur Wahr: 
Icheinlichfeiten gefunden werden, weil ja alle Kamilienfortpflanzung 
neben der phyfiologiihen auch Außerliche Grimde bat, die fich 
überhaupt nur fchwer von einander trennen. laffen. 

Mas über Leben und Tod der Gejchlechter beobachtet werden 
fann, vermag fich nicht fehr hoch iiber jene Stufe von Bermutungen 
zu erheben, welche etiwa eine Lebensverficherungsgejellichaft über 
die wahricheinliche Lebensdauer, oder über den fonjtitntionellen 
phyitichen Charakter eines Amdivivuums anjtellen läßt. Amdefjen 
werden auch Solche Nejultate, wie fie hier der PVerficherungsanitalt 
dienen, Dort auch eier von menschlicher Weisheit beicheiden dene 
fenden Bhilojophie erwünfcht fein. So Läßt fich fchon aus dem 
Umftande, daß es niemals eine Stammtafel gegeben hat und geben 
wird, auf welcher alle Descendenzen in gleicher Stärke zur Fort» 
pflanzung geeigiret erjcheinen, Ddieje vielmehr von einem Zweige 
auf den andern Ipringt, jo daß hier die größte Fruchtbarkeit und 
dort ein „Nusfterben” jtattfindet, der Schluß ziehen, daß jchon in 
den Stammeltern eine verjchiedene Tendenz für die Fortpflanzung 
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ihres Geichlechts bei ihren verjchiedenen Zeugungen maßgebend 
war. Wenn man auch von den Lebenszufälligfeiten der einzelnen 
Nachfommen nicht abzulehen vermag, fo darf man doch auch das 
Ssortpflanzungsvermögen, wie fich dies bei allen anderen Erblich- 
feitsverhältnifien wahrfcheinlich machen ließ (f. Seite 398 f.), nicht 
als eine ein für allemale einem Jndivivuum anbaftende Eigen- 
Ichaft, Sondern als eine jolche betrachten, die aus Umftänden des 
einzelnen Zeugungsaftes und alfo als ein Wroduft der an jedem 
‚snodivivuum jelbft im Laufe des Lebens fi) entwicelnden Ver: 
änderungen hervorgegangen tft. Würde man bei diefen Beobach- 
tungen nicht blos Xeben und Sterben der männlichen Nachkommen 
(Samilien) beachten, fondern auch alle Schidjale der weiblichen 
Descendenzen mit hereinziehen fünnen, jo würde die völlige Un- 
gleichheit der Reproduftionsfraft in den jeweiligen Geichlechtsreihen 
noch jtärfer in Die Augen Ipringen. Was alfo in der Fort: . 
pflanzung der Menjchen als Bererbungseigenichaft ericheint, it 
ven größtmöglichjten durch die Lebensumftände und äußeren DVer- 
hältnife bedingten Varietäten unterworfen. 8 wird daher fchon 
ein Gewinn fein, wenn fich auch nur einige wenige Beobachtungen 
genealogijch darbieten werden, die durch ihre vftmalige Wieder- 
holung den Gevanfen an eine gewilfe Negelmäßigfeit annehmbar 
machen. 

Sehr merfwirdig find in Ddiefer Beziehung die Fälle, wo der 
mangelipen männlichen Neproduction eine Weberproduction in us 
mittelbar vorhergehenden efchlechtsreihen gegenüberjteht. Dieje 
Eriyeinung ift fo häufig, daß man geneigt jein könnte, an einen 
urfächlichen Zulammenhang zu denken. Dabei läßt jich nicht ver- 
fennen, daß es gar nicht jelten die Chen naher Verwandter ge- 
wejen find, die ganz übermäßige Kinderzahlen bewirften, um jchon 
in nächjter Generation in Mannsftämmen auszufterben. ©o 
erzeugte Marimilian Il. mit feiner Coufine 15 Kinder, worunter 
feäftioe und zahlreiche Männer fich befanden, die jedoch Feine 
männlichen legitimen Nachfommen mehr erzielten. Doch dürfte 
diefes Beispiel in legterer Beziehung nicht allzu Hoch angeichlagen 
werden (}. oben ©. 453 f.), wogegen die Fruchtbarkeit von Berwandt- 
ichaftseyen in dem Falle Marimilians II. jo gut wie in vielen 
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andern Generationen diejes Haufes eimleuchtet. Daß aber der 
Ericheinung des jogenannten Ausjterbens der Familien LUeber- 
produktion vorausgegangen ilt, fann noch an anderen Fällen mac» 
geiwiejen werden. Sp hatte SKaifer Leopold I. von drei Frauen 
10 Töchter md 5 Söhne, von welchen leßteren bei voller Manns 
barfeit wieder nur je ein Söhnlein abitanımte, welche frithzeitig 
ftarben. Noch häufiger trifft man dieje Ericheinung bei den zahl- 
reichen Linien des Daujes Wittelsbach: So war e8 mit der LYand$- 
huter Linie unter Georg dem Keichen, während troß naher Ver- 
wandtichaft Wbrecht IV. mit feiner Gemalin Ylııma bei fort- 
Dauernder Fruchtbarkeit viele ©enerationen ins Leben rief. 
Karl VII und Maria Amalia dagegen verhinderten mit fieben 
Kindern nicht den Abgang des Dammesftanınes. Die Bfälziichen 
Linien hatten, bevor fie ausitarben, alle ungemein zahlreiche Fa= 
nıilien gezeugt. WBhilipp von der Pfalz hatte 14 Kinder, darunter 
9 Söhne, und mit 4 Enfeln erlojch der Stamm. Ju Pfalz Neu- 
burg bejaß PBhilivp Wilhelm von 2 Gemalinnen 8 Töchter md 
9 Söhne, von denen nur 8 Töchter und fein Sohn ftammten. 
Ebenjo ftarb Sulzbach) nach zweintal wiederholter Generationen- 
reihe von 9 Kindern aus. Karl Ludwig von der Pfalz hatte von 
3 Srauen 6 Töchter und 11 Söhne, mit denen die Linie Simmern 
erloich. Der legte Pfalzgraf von Beldenz hatte 6 Schweitern und 
4 finderloje Brüder, 6 Töchter und 5 finderlofe Söhne. 

Bei den Welfen findet man ganz ähnliche Berhältnifje: das 
alte Haus Liimeburg tft troß eines Sinderjegens von fieben amd 
jechs nad zwei Generationen ausgeftorben. Unter den Wettinern 
erzielte Friedrich Wilhelm I. von Weimar in zwei Chen 5 Töchter 
und 6 Söhne, von denen einer 1 Tochter und ein zweiter 1 Tochter 
und 2 Söhne hatte, mit denen die Linie erlifcht. Allerdings ift 
die umgemeine Yruchtbarfeit der Ehe Ernjts des Frommen ein 
Sal von entgegengejegter Wirkung geweien. Dagegen ift ein 
ichlagendes Beilpiel in ven Schicjalen der großen Jamilie Fried- 
ichs V. von Hejlen-Homburg zu exrblicen, welcher von einer Frau 
6 Töchter und 8 Söhne erhielt, von denen nur einer 2 Töchter 
und einen früh verftorbenen Sohn erzeugte. Desgleichen bejaß der 
Graf Heinrich von Naffau-Dillenburg (F 1701) von einer Frau 
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7 Töchter und 9 Söhne, von denen nur einer 1 Tochter und 1 Sohn 
hatte, mit dejlen frühem Tod die Linie ausftarb. 

Weitere Beilpiele lalfen fich auch aus anderen Stammbäumen 
geringeren Adels darbieten: der jchwediiche Graf Jakob de la 
Sardie (F 1652) hatte 6 Töchter und 5 Söhne. Bon den Söhnen 
ftarb einer jung, der zweite zeugte 4 Töchter und 6 Söhne, von 
denen 5 jung und der ältefte zwar vermählt, aber finderlos jtarben. 
Der dritte Sohn sakobs hatte einen Sohn und 2 Töchter, die 
ämmtlich jung itarben, der vierte nur 4 Töchter, der fünfte eine 
Zochter und 4 Söhne, von denen nur einer 1 Tochter zeugte. 
Hier findet fi alfo eine Generation von 11 Kindern, der 
eine Generation von 22 Söhnen und Töchtern folgte; in der 
dritten Generation aber gibt es von allen diejen feine männliche 
Reproduction mehr und von den männlichen Gliedern der Jamilie 
nur 1 Tochter. | 

Ein ebenjo rajches Verfchwinden der männlichen Nachfommen- 
Ichaft findet man in der Kamilie Noailles, wo der 1788 ver- 
torbene Herzog Julius 12 Töchter und 9 Söhne bejejlen hatte. 
Noch merfiwürdiger it der Fall des Georg Achat von Xohenitein 
(T 1633), dejfen in drei Chen erzeugte 12 Töchter und 8 Söhne 
das Ausfterben des Kamiliennamens nicht verhindern. Ebenfalls 
8 Söhne neben 5 Töchtern bejaß der im Jahre 1645 verftorbene 
Rreiherr Uleic) von Homwata. Mit der nächlten Generation jtarb 
das Geichleiht aus. ES würde fi) nicht lohnen, eine noch größere 
‚Anzahl von Beilpielen zu jammeln, aus welchen fich ja, wenn fie 
auch noch To zahlreich wären, fein Gejeb ableiten liege. Wol aber 
wird man nicht leugien fünnen, daß die Genealogie zu beweilen 
icheint, daß fih der männliche Keimfern durch die Zahl der Zeut- 
gungen in ven männlichen Neproduftionen unzweifelhaft erichöpft, 
während die Neproductionsfähigfeit in den weiblichen Descendenzen 
unerfchöpflich fortzubejtehen fcheint. a, die Fälle, wo fich bei 
ausjterbender männlicher Nachfommenjchaft aus Dderjelben Ilb- 
ftammung jehr mächtige Zweige neuer Kamilien in weiblicher Des- 
cendenz bilden, find jehr zahlreich, ja, man darf vermuthen, eine 


regelmäßige Erfeheinung. Stände man heute noch auf dem Stand- 


punfte des Ariftoteles, jo dürfte man fich voritellen, daß eine ge- 
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wilje Energie, aus welcher der alte Bhilofoph die Reproduction 
des Männchens umd des Weibchens erflären wollte, eine gewille 
Begrenzung in den Zeugungen findet, auf denen die Erhaltung 
des Manmesftammes, d. b. alfo in unferem Sinne der Familie, 
beruht. 

Eine große Belehrung, wenn nicht vollftändige Aufklärung für 
dieje Erjeheinung würde die Genealogie zu geben im Stande fein, 
wenn ihr die Stammbäume zahlreicherer Kamilienfreife der ver- 
ichiedenen gefellichaftlichen Berufsarten vorliegen würden. Würden 
unter den in früheren Zeiten bejtandenen Ständen die unteren ihre 
Famtiliengejchichte jo Torgfältig erhalten haben, wie die oberen, jo 
bejäße man vielleicht die Möglichkeit eines gejtcherten Nachweiles 
über das Berhältuis, in welchem bier und Dort die männliche 
Neproduction in den Generationen nachmwirkt. Aller Wahrfchein- 
lichkeit nach würde fich damı eine Erfahrung, die man anderweitig 
beobachtet hat, auch genealogiich betätigen lallen, daß der mänz 
liche Keim eine Wanderung von unten nad) oben vollzieht und in 
den oberen Ständen, oder wie man nach heutiger gefellfchaftlicher 
Drganijation jagen fünnte, in den höheren Berufen abitirbt. Ein 
jehr bemerfenswerthes Beilpiel hierfür bietet ein im neuerer Zeit 
hergeftellter Stammbaum des durch den jächltichen Brinzenraub 
des 15. Jahrhunderts berühmt gewordenen Köhlers, deilen Nach- 
fommen befanntlich im Genuffe einer für die Familie Triller be- 
jtehende Stiftung, das Trillerforn, find. Hier ift — freilich Lüden- 
haft — eine Nachfommenschaft vorgeführt, welche Ti aus fehr 
tief ftehenden Berufen in mannigfachen Zweigen emporarbeitet. 
Da zeigt fich aber in wiederholten Fällen die Thatjache, daß die- 
jenigen Nachfommen, die fich in den untergeoroneteren Xebeng- umd 
Beichäftigungszmweigen halten, die Familie fortpflanzen, während die 
höheren Stände „ausjterben”. Damit ift dann wenigjtens ein Finger: 
zeig gegeben, in welcher Weife weitere genealogiiche Forfchungen 
und Beobachtungen anzujtellen wären. Cine Unterftügung findet 
man Schon jest in den ftatiftiichen Erhebungen, die Galton über 
die Fortpflanzung und DBererbung in den Familien von Litteraten, 
Gelehrten, Künftlern, Dichtern u. |. mw. gemadt hat. So zweifel- 
haft Hierbei die Methopde ich auch in Betreff der Erblichfeits- 
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frage gezeigt hat, jo läßt fich in Bezug auf die Kamilienerhaltung 
doch ein Schluß aus Galtons Zählungen machen. Denn bei 
300 Familien gelehrter Berufsitände, fcheint die Zahl der Enfel 
und Urenfel überhaupt auffallend zuianmengeichmolzen zu fein, 
fo daß man unzweifelhaft ein häufiges „Ausfterben“ derfelben 
vorausfegen darf. Da man nur an die größten Namen 
der KLitteratur Salt aller Nationen zu  denfen | braucht, 
um die Kurzlebigfeit folcher Familien zu erfeimen, bedarf faum 
hervorgehoben zu werden. Noch find feine hundert Jahre Jeit 
dem Hintritt jener Männer verfloffen, die einft in Meimar vie 
große Zeit der veutichen Boefle repräfentierten, allein männliche 
Kachfommen derjelben gibt es nicht mehr. Unfere genealogilchen 
Aufzeichnungen entitammen meiltens dei Meberlieferungen des 
Adels, wo es vermöge der meilt gleichartigen Kamilienberufe 
der einzelnen Glieder jchwierig it auf Grumd der größeren oder 
fleineren geiltigen Energie die Brobe auf die Dauer ihrer Zweige 
zu machen. Aber jedermann fünnte umgmweifelhaft aus der Reihe 
der größten Familien, der Hohenzollern, der Kothringer, der Welfen 
fofort eine ganze Anzahl von Beilpielen anführen, nach welchen 
die beveutendften Berfönlichfeiten derfelben merfwirrdigerweife fine 
der[os; oder mwenigftens ohne männliche Jtachfommen jchon im 
erjten oder zweiten Glied geblieben find. Der größte der Dranier 
hatte 12 Kinder und doc ijt fein Mannsftamm erlojchen. Bei 
dem grumdbefigenden, ländlichen Beichäftigungen hingegebenen, Adel 
fäßt ficd wahrscheinlich viel Fchwieriger eine Nechnung über Die 
größere oder geringere Unfruchtbarfeit der höheren over tieferen 
geiftigen Qualitäten anftellen, weil jeine Lebensführung unter jehr 
ähnlichen äußeren Bedingingen verläuft, dennoch aber fönnten, 
wenn man viele Stammbäume von folchen Familien prüfen würde, 
wo der eine Theil der angeftanımten Beichäftigung mehr treu 
blieb, der andere fich int Staatsdienft entwickelte, auch in diefen 
Fällen ganz ähnliche Beobachtungen gemacht werden, wie an vem 
Stammbaum des thüringifchen Köhlers. Die Genealogie wird hier 
fo wenig, wie durch die früher erörterten Beifpiele der Erfchöpfung des 
Keimplasmas bei ungewöhnlich großer Neproduction das Näthiel vom 
Leben md Tode Töfen wollen, aber fie fann doch al3 eine jehr 
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beachtenswerhe Ihatfache hervorheben, daß höhere und ftärfere 
geiftige Thätigfeit eine geringere Fortpflanzungsfähigkeit in fich 
Ichließt. Das Erlöfchen des männlichen ©ejchlechts nad) erreichter 
hober geiftiger Entwiclungsjtufe im Laufe der Generationen eier 
Familie dürfte wahrjcheinlich auch mancherlei ethpnographiiche Pro- 
bieme zu löjen vermögen, welche man unter dem unbeftinmten 
Namen des hiftorifchen DVerfalles von Völfern und Staaten zu 


begreifen pflegt. Ferner Dirfte in Uebereinftimmung mit Diejer 


Eriheinung die Beobachtung der Statiftifer zu erflären fein, daß 
die nach den großen Itädtiichen Gentren ftrömenden Bevölferungen 
gewöhnlich eine furze Kamiliendauer zu haben pflegen und nad) 
einigen Generationen — im Wannsjtamm, wie man immer wieder 
wiederholen muß — ausiterben. Das ftädtilche LXeben, die For- 
derungen der höheren Gultur nehmen die geijtige Energie Diejer 
‚suoipiduen ftärfer in Anipruch als mit dem Durchichnitt Der 
Vortpflanzungsfähigfeit des Menfchen verträglich jcheint. Die in 
höhere Lebensiwirffamfeiten tretenden Schichten der Bevölkerung, 
geneigt zu pathologiichen Erieheinungen, . bringen feine oder 
doch nur weibliche Nachfommenfchaft hervor und Die ort» 
dauer diejer Klafjen ift von einen fortdauernden Wechjel der Fa- 
milien abhängig. Wenn es der genealogiichen Forfhung gelingt, 
wie faum zu zweifeln ift, diefe Thatlachen noch feiter- zu begünden 
und nachzumweilen, als bis jest möglich war, fo wird der mit den 
Abwandlungen der MWeltgeichichte vertraute Forjcher nicht mehr 
von den SKataftrophen der Völker und Staaten wie von einer 
gleihlanm außerhalb der Natur und Wejenheit der Menfchen in 
den objeftiv vorliegenden Zuitänden und PVerhältniifen liegenden 


- Gejeglichkeit veden dürfen; und die Beobachtungen über den Unter- 


gang höherer Eulturen und Gulturvölfer wird fich nicht als eine 
Folge Außerlicher Ueberwältigungen, jondern vielmehr als Die 


natürliche Abnahme der Fortpflanzungspotenzen des höhern, cul- 


tioirten Jndividuums daritellen; und die Hiftorische Entwidhungs- 
lehre dürfte dann durchaus nicht auf den aus den jonjtigen biv- 
logischen Beobachtungen entnommenen Begriff der Zuchtwahl, als 
vielmehr auf das Unvermögen der Natur, das geijtige — um 
diefen Ausdrud nur im Sinne der Gaufalität zu gebrauchen — 
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ichlechthin fortzupflanzen. MS Schluß der genealogiichen Betrach- 
tung ergibt fie) Jona) der Gab, daß Diejenigen Eigenschaften, 
welche al3 die geiltig höhern ericheinen, indem fie fich als die in 
den Generationen erworbenen varftellen — zwar in Gejeß der 
Entwielimg begriffen find, aber zugleich an eine Grenze gelangen, 
welche in zuehmender Schwäche der Reproduction fich äußert. 
Nenn Ariftoteles in der Hervorbringung des Nehnlichjten den 
Mapitab der Energie gefunden hat, der in der Zeugung des 
Mannes durch den Mann zum Ausdrucd kommt, jo wird zumächit 
der Schluß geitattet jein, daß das Umvermögen der männlichen 
Reproduction den Nüdgang der Entwicklung anzeigt, welche fich 
auf dem Wege der Vererbung des Erworbenen erreichen ließ. ES 
tritt der Moment ein, wo das männliche Keimplasma wicht aus- 
reicht das ihm ähnlichite Hervorzubringen, jondern nur die von 
der Mutter gegebene Erbichaftsmafje fich fortpflanzungsfähig er: 
weilt. Der Fortgang des GeichlechtS beruht aber auf ver gleichen 
Unerfchöpflichfeit der männlichen, wie der weiblichen Erbichaftsmafle 
und fo ift dafür gejorgt, daß das, was man als das Wejen des 
Ausiterbens erkannt bat, immer nur ein individueller Borgang 
bleibt, welcher die Gattung als folche nicht zu berühren vermag. 
Sinmer wieder jteht der individuell entwidelten Yympotenz Der 
höchften geiftigen Kraft die Totalität der vererbbaren Eigenjchaften 
des DurchichnittS zur Seite, welcher das Fortleben der Gattung 
fichert, immer wieder ift e8 nur der einzelne Fall, bei dem fich in 
Folge von Vererbung deifen, mas man das höhere geiftige Leben 
zu nennen pflegt, die Reproduction vermindert und immer wieder 
jorgt die Unerjchöpflichkeit der Natur fir die Erhaltung defjen 
was im allgemeinen als Ambegriff menjchlicher Eigenschaften er- 
Icheint. Wenn freilich die Genealogie bemerkt, daß in der langen 
Keihe hervorragend geiltiger Jndivivuen, die jeit dreitaufend und 
mehr Jahren im Andenken der Meufchen blieben, die ftetige und 
zuverläffige Reproduction des Gleichartigen ausgejchlojjen war, 
wenn fie die höchften geijtigen Gigenichaften entweder nur in jehr 
beichränktem Naße als erblich, und in den meilten Fällen im 
Laufe der Generationen vielmehr für tödtlich erkannt hat, wenn 
die Kachfommen eines Sofrates feine Sofrates waren, wie Ariito- 


Untergang und Erhaltung. 489 


teles Schon gewußt hat, wem Söhne und Enfel der größten 
Geijter erlofchen, To weilt fie damit mur auf die im allgenteinen 
feititehende Erkenntnis von der im wejenlichen unveränderten Erhal- 
tung der menjchlichen Art bin, die uns im gefchichtlichen Zeiten 
befannt geworden it. Was fi) als Entwicdlung individueller 
Bejoiderheiten Ddarftellt, Hat Ribot in vortrefflicher Weile al$ die 
Grundlage jener Vrobleme gezeigt, in welchen der freie Wille zum 
Ausdruf fommen fann; aber damit it zugleich die Grenze be- 
zeichnet, innerhalb welcher von unfern genealogiichen Studien 
Aufflärungen eriwartet werden fünnen. 

Aus dent Allgemeinen der Erbichaftsmaffe, die fich von Ge- 
neration zu Generation fortpflanzt, erhebt fich immer wieder, jub- 
ftanziell wicht verichieden, aber verjchieden entivicelt das inDdivi- 
duelle, welches in höherer Lebensivirffamfeit frei und mächtig er- 
jcheint. E8 tritt in dem ewigen Wechjel von Geburt und Tod 
bald hier bald dort als das Starfe hervor, vererbt fich dur, Are 
zucht auf Kinder und Kindesfinder und eriteigt eine Höhe, auf 
welcher eS vergeht und jtirbt, um andern Gejchlechtern Plab zu 
nrachen, welche auf den Spuren des Todes wandeln. Das ftarfe Ge- 
Ichlecht, welches die Welt beherrichte, ift untergegamgen, aber mit 
ihm nicht der ftarfe Wille, der in anderen Mifchungen auftaucht 
und ein anderes ftarfes Gejchlecht bervorbringen wird. Steht 
auch Diefer Wechjel unter dem Gejege der Erblichkeit? Dhne 
Zweifel zeigt die Ahnentafel des untergegangenen Gefchlechts und 
die jenes neu auffonmenden irgendwo eimen gemeinfamen YuS- 
gangspunft in dem gemeinjchaftlichen MWejen der untereinander 
verwandten Menjchheit. Immer im neuen Generationen erjcheint 
diefe in der Geichichte, wie die Wellen des Meeres immter als 
dasjelbe Salzige Waller ans Ufer fchlagen, aber innerhalb Diejer 
gleichartigen Mtafje finden fich noch Belonderheiten, deren inDdivi- 
duelles Leben einen gemwiffen Spielraum freier Entwielung übrig 
läßt, deren Beobachtung zu den großen Aufgaben des genealogi- 
jchen Studiums mit in erfter Linie gehört und welche ohne das- 
jelbe, was man auch Sonjt darüber jagen und denfen mag, nie- 
mals enträthjelt werden wird. 
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